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Speak of me, as I am. 
er SpanspEARE'S Othello. 1 
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Hauptanſicht. 


Alles in der Natur verkuͤndet ein Geſetz des ewigen 
Wechſels. Nirgend zeigt ſich ein Stillſtand, uͤberall er— 
ſcheint Fortſchritt oder Rückgang. Zwiſchen Geburt und 
Tod fliegt die Erſcheinung des Lebens. Zwiſchen Auf— 
ſchwung und Ruͤckfall ſchwankt jede menſchliche Kraft. 

Wandelnd loben die Geſtirne den Herrn. Man 
glaubt, von allen ruͤhre ſich keines; doch jedes kommt und 
geht, ſinkt und ſteigt, und Nichts ſteht ſtill. Das Geſetz 
des Wechſels herrſcht in den Raͤumen des Himmels. 

Ein Strom gleicht in der Ferne einem ſtill ruhen— 
den Silberſtreif. Doch Woge ſtoͤßt auf Woge, Welle 
treibt die Welle, Tropfe drängt den Tropfen, um ver— 
flüchtigt in die Hoͤhe zu ſteigen, um in den Lüften über 
die Länder zu ziehen, um als Regen und Schnee im un— 
tern Rinnſaal den neuen Kreislauf zu beginnen. Alſo 
herrſcht das Geſetz des Wechſels auch in dem Strome 
der Zeiten. 

Nichts ſteht unwandelbar feſt in dem Meuſchen als 
die zwei Pole der inneren und aͤußeren Anſchauung, näm— 


lich die tranſcendentale Form des Raums und der Zeit. 
Schneller VI. Oeſt,. Staat.⸗Geſch. II. Böhmen. 1 
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Aber der empiriſche Zeitraum führt die Perſon wie die 
Menſchheit durch Kindheit, Jugend, Mannskraft und 
Alter — von der Wiege gängelnd zum Grab. Menſch— 
heit und Perſon ſchwanken wie jeglicher Volksſtamm ſtets 
zwiſchen Aufſchwung und Rückfall der Bildung und Denk— 
kraft. Den Aufſchwung und Rückfall im Kaiſerthum 
Oeſterreich laßt Uns jetzt forſchend betrachten! 

Viermal ſehen wir Rohheit herrſchend im weiten Ge— 
biete Unſeres Reiches; viermal gewann Bildung und Denk— 
kraft uͤber dieſelbe den Sieg. Geendigt erſchien im Einzelnen 
Manches, doch vollendet zeigt ſich das Ganze erſt mit 
dem künftigen Acte des Schauſpiels. Wir ſelbſt ſtehen 
am Schluſſe. Aber jedem kommenden Jahrhundert 
Unſerer Enkel iſt die Loͤſung eines neu geſchuͤrzten Kno— 
tens beſtimmt. 

Der fromme Glaube einer paradieſiſchen Unſchuld, 
und die liebliche Dichtung eines goldenen Alters will 
ſich am Anfange Unſerer Staatengeſchichte nirgend er— 
wahren. Der Pannonier und Markomanne, der No— 
riker und Taurisker ſtreiften umher in Horden von 
Fiſchern und Treibern, von Reitern und Jaͤgern. Ihr 
Streifen und Kriegen im erſten Zeitraume nenn' ich: 
Urſprüngliche Rohheit. Von der unbekannten 
Zahl x bis 1. 

Der Wilde blieb in einerlei Form, eng beſchraͤnkt 
auf das Beduͤrfniß der Natur, welche einfach nur Nah— 
rung und Zeugung bezweckt. Er ſtaͤhlte den unbedeck— 
ten Koͤrper in freier Luft, wenn er nicht ſchnell und 
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fruͤh der rauhen Umgebung erlag. Er duldete wenig 
Gefaͤhrten und keinen Nachbar; Einzelne nur hauſeten 
in Felsklüften, Baumhoͤhlen oder Walddickichten von 
hundert und hundert Meilen. Sie aßen Eichelmaſt 
oder Holzapfel, ohne die Schoͤnheit des Baumes zu 
ahnen, oder das Weſen ſeines Baues zu denken. Sie 
begnügten ſich mit geringem Genuß, ohne die Empfin— 
dung zum Gefühle zu ſteigern, oder das Reich der 
Sinne in das Gebiet des Sinns zu erheben. 

Unbekannt mit den Begierden und Laſtern der Ver— 
feinerung, genoßen die geprieſenen Wilden eine innere 
Zufriedenheit, wenn nicht ein Auerſtier oder Zottelbaͤr 
ſie ſchreckte. Nicht knechtiſch angebunden an Pflugſchar 
oder Webſtuhl, durften ſie nichts thun, als laufend 
ereilen über Stock und Stein einen flüchtigen Rehbock, 
um das muͤßige Leben zu friſten. Ungehudelt von einem 
eigennuͤtzigen Treiber, lebten ſie in glücklicher Freiheit, 
wenn nicht der Hunger den aͤrgſten aller Tyrannen 
ſpielte. Nicht vergiftet durch Aerzte und Koͤche, durfte 
die Natur allein durch hitziges Fieber, oder winterlichen 
Froſt, oder einſames Alter fie morden. 

Aber die urſpruͤngliche Rohheit mußte entweichen 
vor dem ausländiſchen Machtgebot. Dieſes bahnte die 
Straßen, ſtellte die Brücken, ſchlug ſich die Feldlager, 
und ummauerte mit Waͤllen ſeine Haltpunkte von der 
ſtürmevollen Adria bis an die gefrorenen Ufer des 
Iſters. Des Menſchen Geiſt begann über die Natur 
mit Weisheit, und leider! auch über den Sclaven mit 
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Haͤrte zu herrſchen. Aehnlich der Erde, dem Mond 
und dem Irrſtern wandte ſich Unſer Staatengebiet zur 
Hälfte ins Helle, zur Hälfte blieb es im Dunkel. Den 
zweiten Zeitraum des mitternaͤchtigen Einſchattens und 
mittaͤglichen Auslichtens nenn’ ich: Roͤmiſche Bil: 
dung. Von J bis 395. 

Auguſtus und Theodoſius geboten als Imperatoren 
in Pannonien und Noricum. Die Legionen pflanzten 
ihre Adler von Tergeſte bis Carnuntum. Der Quirite 
peitſchte ſeine Sclaven zum Anbau des Feldes. Der 
Colone verbreitete den Gewerbfleiß. Der Municeps ge— 
noß bürgerliche Freude und Freiheit. Der Proconſul 
erhob durch den Quaͤſtor die Steuer. Auguren und 
„Flamines gewoͤhnten das Volk an den Glauben viel— 
faͤltiger Goͤtzen. Martyres zeugten von dem dreieinigen 
Gott und dem Gottmenſchen. Praͤtoren errichteten das 
Tribunal und ſprachen mit fremder Zunge das Recht. 
Selbſt die Eingeborenen vergaßen den einheimiſchen 
Grundlaut, und waren gezwungen, nachzuſtammeln ge— 
botene Worte des Auslands. 

Der Danubius theilte unſer Staatengebiet zwiſchen 
Zwang und Geſetz auf der rechten, zwiſchen Wuth und 
Wildheit auf der linken Umuferung. Diesſeits raubte 
oftmals der Herrſcher, was drüben immer die Natur 
noch verſagte. Hier klirrte die Feſſel, dort drohte 
Wildniß ſchrecklicher als Kerker. Noͤrdlich brachte man 
den Götzen abſcheuliche Opfer; ſuͤdlich fiel man aus 
der liebevollen Wahrheit in feindſeligen Irrwahn. AM 
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dem Guten und Boͤſen, der jammervollen Glorie, und 
dem glorreichen Jammer machte die Voͤlkerwanderung 
ein gleichfoͤrmiges, oder richtiger zu ſagen, ein gleich 
unfoͤrmliches Ende. 

Die ſkytiſche Wuͤſte ergoß Schaaren und Schwaͤrme 
von Kriegern uͤber Unſere beglückteren Lande. Dieſe 
dienten als Heerſtraße zu ferneren Raubzügen, oder als 
Sammelplatz erneuerter Kraͤfte, oder als Ring fuͤr Roß 
und Mann, fuͤr Weib und Kind und Knecht. Was 
Hunnen und Avaren an Menſchen, Schätzen und Waf— 
fen fanden, rißen ſie gierig als Beute des Krieges hin— 
weg; doch die hoͤheren Güter, Kunſtſinn und Denkkraft, 
verſchmaͤhte der fuͤhlloſe Eroberer aus der Hand des 
zitternden Beſiegten zu nehmen. Er ſtuͤrzte die Stadt 
als Gefaͤngniß, und machte das Kornfeld zum Jagd— 
platz. Diefen dritten Zeitraum des Umſturzes nenn’ 
ich: Barbariſche Verwilderung. Von 395 
bis 768. NT 

Alles, was wandernde Horden in beweglichen Staa— 
ten erbauten, blieb zerbrechliches Stuͤckwerk, wie ihr 
bewohntes Gezelt. Ohne Uebereinſtimmung im Inneren 
konnte niemals ein feſtes Gebilde von Kraft ſich aus— 
waͤrts geſtalten. Jede früher vollbrachte Verbindung 
entſchwand, die Brücke vom Strom, die Mauer vom 
Graben, der Tempel vom Grund, die Straße von der 
Erde. 

Jede Horde ſchuf ſich eine Wuͤſte als Wall. Heer— 
folge und Landwehr erſchienen als einzige Ehre und 
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Pflicht. Ein Gut und ein Schwert, ein freier Mann 
und eine Lanze galten fuͤr unzertrennliche Dinge. Ge— 
ſetzloſe Freiheit des Gemeinen, des Haͤuptlings und 
Herzogs rieben ſich an einander. Der ſtarke Arm wollte 
nur dem eigenen ſtarren Sinne willig gehorchen. Sollte 
im tollen Widerſtreite roher Kraͤfte nicht Alles ſich zer— 
malmen, fo mußte vermittelnd ein neuer Geiſt ſie be— 
ſchwoͤren. 

Die ſkythiſche Wüſte verlor ſich bei Herrn und 
Knecht nur langſam aus dem Gemüthe. Der vermit— 
telnde Geiſt konnte nur in jenem Volksſtamm ſich fin— 
den, welcher zuerſt dem weitern Wandern entſagte und 
anzuſiedeln beſchloß. Indem er ſich eingewohnte an 
eine bleibende Staͤtte, konnte er fühlen oder ahnen das 
Bedingniß menſchlicher Wohnart, ſey ſie in Burg oder 
Feſte, in Gau oder Graͤnzmark. Der anbauende Geiſt 
erwachte im Deutſchen, um von ihm über Unſer Staats— 
gebiet ſich zu verbreiten. Dieſen vierten Zeitraum nenn' 
ich: Teutoniſche Ordnung. Von 768 bis 1096. 

Der Franke, baͤumend den Speer vor dem Grafen— 
ſtuhl, und umguͤrtend das Schwert für den Biſchofſitz, 
brachte Geſetz und Sitte im Harniſch an die Donau, 
die Raab und die Moldau. Der Sachſe, geſchmuͤckt 
mit der eiſernen Krone, und bedeckt mit der eiſernen 
Rüſtung, behauptete die errungene Obmacht mit Streit— 
art und Kolbe. Carolinger und Dttone pflanzten bei 
Uns ihrer Herrſchaft Doppelgewichte; die irdiſche Kraft 
gezügelt durch himmliſche Macht; das eigenthümliche 
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Allod angeraint an das verliehene Lehen; die Chriſtus— 
lehre verbrüdert mit Moͤnchthum. 

Jeglicher Hauptſtamm Unſeres Reiches, der Ma— 
gyare, der Czeche und Germane entwarf ſeine innere 
Geſtaltung und ſein aͤußeres Verhaͤltniß nach Franko— 
Saxoniſchem Vorbild. Die Arpad's in Ungarn, die 
Przemyſl's in Böhmen, die Babenberg's in Oeſterreich, 
die Styre in Steyermark regelten ſich ſelbſt und Hof 
und Land nach Carolingiſch-Ottoniſchen Muſtern. Hel— 
den kaͤmpften und Heilige beteten; oftmals verſchmolzen 
ſich beide im Herrſcher. Stephan, Wenceſlaw, Leopold 
glaͤnzten in der Chronik wie im Breviere; ſie ordneten 
das Gericht der Hofpfalz, hielten den Landtag des 
Volkes und bauten das Schiff der Kirche. Freiheit 
und Glaube entſtand, und hinter den zwei hohen Licht— 
geſtalten erſchienen zwei rieſenmaͤßige Schatten. 

Freiheit verſchoͤnet das Vaterland, und Glaube 
erſchließet die Himmelsburg. Beide, ausgeſprochen mit 
beſonnenem Wort und in geregelter That, führten die 
Menſchen zum Heil. Doch beide entrafften ſich dem 
nothwendigen Zügel der Vernunft, und traten einher 
auf der eigenen Spur als freie Kinder der Natur. 
Auch in Unſerm Staatengebiete entartete die Freiheit 
zum Fauſtrecht, und der Glaube zum Kreuzzug. Der 
Magnate, der Wladyk, der Landherr gebot willkürlich 
von den roſtigen Kronen der Berge und Burgen hinab 
in den lichteren Thalgrund. Das Kreuz, heiterſchim— 
mernd im Fundamente des Himmels, und friedenlehrend 
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auf Erden durch jene allgemeine Verſoͤhnung, ward zum 
blutigrothen Schlachtzeichen des Kaͤmpfers, welcher mit 
dem Walde der Lanzen den Himmel zu ſtützen ſich ver— 
maß. Dieſen fünften Zeitraum nenn’ ich: Kreuz— 
fahrendes Fauſtrecht. Von 1096 bis 1308. 

Europa ſchien aus ſeinen Wurzeln gehoben, um 
auf Aſien hinüber zu ſtürzen. Aber Aſien, im Süden 
bedroht, entſandte auf noͤrdlichen Wegen ſeine Raͤcher— 
horden zu Uns. Die Mongoliſchen Renner und Reiter 
ſtießen nieder die Bollwerke des Magyaren, ſie zer— 
ſtampften das Saatfeld und zerwühlten das beginnende 
Getriebe des kaum geordneten Reiches. Nach einem 
Todeskampfe entging der Czeche durch Sternberg, der 
Germane durch Babenberg bei Liegnitz und Neuſtadt 
dem Graͤuel einer allgemeinen Zerſtoͤrung. 

Aus den zwei Elementen von Fauſtrecht und Kreuz— 
zug entſprang die Ausgeburt eines dritten abenteuer— 
lichen Kampfes. Streitaxt und Bannſtrahl verſuchten 
ſich gegen einander; der Hoheprieſter trat gegen den 
Voͤlkerfürſten in die Schranke. Alle Unſere erhabenen 
Herrſchergeſchlechter fielen durch Mord. Hatte Hohen— 
ſtaufen auf dem Blutgerüſte geendet, fo ſtarb Styre 
vergiftet durch Ausſatz, Babenberg erdolcht auf dem 
Schlachtfeld, Arpad gemeuchelmordet im Bette, und 
Przemyſl erſchlagen im Kriegszelt. Da hielt die Vor— 
ſehung ihre Schreckniſſe inne, und die Voͤlker rangen 
mit beſonnenerem Sinn nach geſetzlicher Freiheit. 

Der Sclave der Scholle ward zum Bebauer des 
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Feldes. Der Knechtſchaft entriffen, erhob ſich Bürger: 
gemeinſchaft. Im Schooße der Staͤdte begann der 
Menſch zu erroͤthen vor der eigenen Rohheit. Des ſtaͤdti— 
ſchen Beiſpiels ſtille Gewalt wirkte von einzelnen Punk— 
ten rings in den Umkreis. Der freie Arm ſchwang 
muthiger den Hammer. Die freie Hand warf ſchneller 
das Webſchiff. Der freie Fuß ſtieg oͤfter in den Berg— 
ſchacht. Das freie Auge blickte heller und tiefer. Der 
freie Sinn gehorchte gern dem ſelbſtentworfenen Geſetze. 
Das freie Haupt hob ſelbſtvertrauend ſich empor. Das 
freie Herz fing an, fuͤr Bruderliebe und Gemeinſinn 3 
ſchlagen. Dieſen ſechsten Zeitraum nenn’ ich: Wie— 
der geburt des Geiſtes. Von 1508 bis 1526. 

Glück gebar den Fleiß und Erfindung reichte die 
Hand der Entdeckung. In die Nacht wilder Sitten, 
welche uͤber Europa herabhing, fielen erhellend die ſon— 
nigen Blicke der Dichtung. Die Bande wurden geſprengt, 
womit die frühere Wildheit den ganzen Welttheil ger 
ſchloſſen. Das ländergattende Schiff eilte mit Maſt und 
Segel an die bereichernden Küſten. Venedig und Ham— 
burg reichten ſich uͤber Unſern Staaten die Hand und die 
Waare. 

Wer waren die Edlen, welche den Geiſt fortgeſchrit— 
tener Bildung und Denkkraft auch in Unſeren Reichen 
verbreitet? Ich nenne die Herrſcher, welche Buda, Praga 
und Wien mit hohen Schulen geſchmückt. Die feinen 
Franken von Anjou lenkten den Magyaren zum feineren 
Gebrauche der Mannskraft. Die kunſtliebenden Belgen 
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von Luxemburg weckten im Czechen den Kunſtfleiß. Die 
biedern Schweizer von Habsburg wirkten fuͤr wetteifernde 
Schoͤpfung in Oeſterreich und Steyermarks kleinerer 
Schweiz. Endlich gelang es dem freudig fortbluͤhenden 
Fürſtenſtamme der Steyriſchen Hochalp und Thalflur, 
das dreifache Laͤndergebiet der verſtorbenen Saen 
ſchlechter bleibend zu einen. 
| Aber ein unerforſchlicher Rathſchluß wollte, daß der 
Glaube noch einmal zum Kampfplatz der Leidenſchaft ſich 
geſtaltete, und daß die Freiheit noch einmal zum Schlacht— 
ruf der Empoͤrung verfuͤhrte. Wahrheit geiſtlicher Dinge 
wollte mit irdiſchem Stahl ſich erhaͤrten, und das Wahl 
recht vermaß ſich, den Herrſcher beſſer durch menſchliche 
Willkuͤr als goͤttliche Gnaden zu finden. Aber Scenen 
voll Jammer und Stroͤme von Blut beſtraften den Irr— 
thum, welcher in den Tagen von Steiermarks zweitem 
Herrſcherſtamm ringsum ſich ausſprach. Dieſen ſiebenten 
Zeitraum nenn’ ich: Religioͤſer Fanatiſm. Von 
1526 bis 1711. f 
Steig' ich mit reiſenden Fremden hinab in Unſere 
prächtige Kaiſergruft, zum Sarge Ferdinands des Zwei— 
ten, ſo fliegt mit Grabgewoͤlbsluft ein geheimer Schauer 
mir zu dem beklommenen Herzen. Leſ' ich die Grab— 
ſchrift: „Erben ſoll ſein Same alle Reiche der 
Erde!“ ſo fühl' ich einer großen Weiſſagung ergreifende 
Wahrheit. Der Magyare ſtrebte vergebens nach ſelbſt 
erkorenen Geſchlechtern. Der Czeche verblutete fruchtlos 
für feinen erwaͤhlten König. Umſonſt empoͤrte ſich Oeſter— 
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gen zum zweiten Male ihren Sinn und Geiſt erblich auf 
den Thron des Geſammtreichs. 

Gleichzeitig mit dem Jammer innerer Kriege, wo 
Irrwahn und Habſucht von Glauben und Freiheit die 
Larven trüglich erborgten, wuͤthete der religioͤſe Fanatiſm 
der Moflemins gegen Unſere uneinigen, alſo ſchlecht ver— 
theidigten Staaten. Buda brannte, Wien zitterte, die 
Donau trug Feſſeln, die Maria Troſts und Maria Gruͤns 
rings um das freundliche Graͤtz rauchten und ſchwammen 
in Blut. Tauſende von Juͤnglingen und Maͤdchen, von 
Künſtlern und Pflügern trieb der unmenſchliche Sieger 
aus der Heimath in die Sclaverei des Osmanniſchen 
Gebietes. Herr Gott! erbarme dich unſer! — ſo riefen 
alle Chriſtengemeinden, nur in dieſem Wehruf vereinigt. 

Und er erbarmte ſich unſer! Er uͤbergab die Erb— 
ſchaft des Letzten aller Habsburger der kaiſerlichen Frau 
Maria Thereſia. Vaͤterliche Sorge erhebt, doch mütter— 
liche Liebe erquickt, und mit weiblicher Hand ſpendete die 
Gute überall herzliche Gaben. Ich nenne fie mit dem Bar— 
den die Große, weil ſie die Menſchlichſte war. Die Schulen 
des Volkes begannen im Dorf, doch der bisher lehrende 
Orden der Jeſuiten verſchwand. Mit Geſchmack ver— 
ſchoͤnte ſich die Stadt und das Land. Der Verſtand 
wagte aufzuklaͤren einige Zweige des aͤußeren Menſchen— 
geſchaͤftes. Die Vernunft entſpann ungebundener aus 
ſich ſelbſt die erſten Geſetze einer inneren hoͤheren Welt. 
Die Ahnfrau legte den Grundſtein zu dem Gebaͤu, welches 
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Sohn und Enkel erſchufen. Dieſen achten Zeitraum 
nenn’ ich: Vernünftige Verſtandesentwick— 
lung. Von 1711 bis 1816. 

Der muͤtterlichen Frau ſchoͤnſtes Geſchenk lebte in, 
Joſeph dem Zweiten. — Verſchwundener Schatten!! 
geſtatte, daß ich mit kurzen Worten Dein hoͤheres Wirken 
bezeichne: Erweckung von Bildung und Denkkraft in 
der verbeſſerten Schule. Freigebung des Worts, der 
Schrift und des Drucks. ECroͤffnung gleicheren Rangs 
fuͤr jedes entſchiedene Verdienſt. Erſchließung kaiſerlicher 
Gaͤrten von dem Schaͤtzer der Menſchheit. Stiftung von 
Haͤuſern für Arme, Alte, Kranke und Waiſen. Umtauſch 
koſtſpieliger Hofpracht gegen einfache Würde. Beſchrän— 
kung geiſtlicher Herrſchaft und kloͤſterlichen Lebens. Dul— 
dung aller Bekenner des friedlichen Chriſtus. Umſchaffen 
des Kriegers in gelenkere, ſchnellere Formen. Ausbil— 
dung der gewaltigſten Waffe zum Siege in Schlacht und 
Feldzug. Entwurf einer gemeſſenen Steuervertheilung. 
Grundlage des einheimiſchen Geſetzbuchs. Erſchaffung 
des Gewerbfleißes in vielen Zweigen des Auslands. 
Weckung des Handels durch Ehren, Wuͤrden und Sum— 
men. Verminderung von Frohndienſt und Roboth. Selbſt— 
führung jenes Werkzeugs, das niemals Blut vergießt und 
dennoch Wunden macht, das Niemanden beraubt und 
dennoch Reichthum gibt, das den Erdkreis uͤberwunden 
und keine Schlachten kaͤmpft, das klein und ſcharf mit 
Rechte dennoch ziert des groͤßten Kaiſers Hand. 

Urploͤtzlich — fo herrſchet die Staͤrke. Allmaͤhlig — 
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ſo leitet die Weisheit. Truͤgt mich kein Irrwahn, ſo 
ſcheiden ſich Joſeph und Franz wie die Worte — Urplöß: 
lich und Allmaͤhlich — bezeichnen. Was der Eine mit 
Raſchheit entwarf, führt der Andere mit Stille ins Werk. 
Setzte doch dem großen Meiſter der dankbare Zoͤgling die 
Inſchrift: „Joſeph dem Zweiten, welcher dem oͤffent— 
lichen Wohle lebte, nicht lang, aber ganz.“ 

Und nun noch einmal den Blick zurückgeworfen auf 
die urſprüngliche Rohheit und roͤmiſche Bildung, auf die 
barbariſche Verwilderung und teutoniſche Ordnung, auf 
das kreuzfahrende Fauſtrecht und die Wiedergeburt des 
Geiſtes, auf den religioͤſen Fanatiſm und die vernünftige 
Verſtandesentwicklung! Was ſeht ihr, Freunde! in dem 
achtfachen Wechſel von Aufſchwung und Ruͤckfall des Kai— 
ſerthums Oeſterreich? — Immerfort Kampf und Gegen— 
kampf, Druck und Widerdruck, Weihe der Kraft und Un— 
kraft. Immerfort jenen Conflict und Antagoniſm der 
Kraͤfte, welcher nach dem Ausſpruche unſeres groͤßten 
Weiſen die Aufgabe des Menſchengeſchlechtes hiernieden 
als erſte Bedingung allſeitiger Entwicklung iſt. 

Manches Dämmerlicht brach an, doch ward es von 
Nebeln verdüſtert. Manche Hoffnung ging auf, doch hat 
der Sturm ſie verweht. Manches Samenkorn fiel, doch 
unter Diſtel und Dorn, oder auf Felſen und Straße. 
Sollen Wir deßwegen das Leben haſſen, und in Wuͤſten 
fliehen, weil nicht alle Bluͤthenraͤume reiften? Nein! 
ruft der groͤßte Unſerer Dichter. Hier ſitzen wir, formen 
Menſchen nach Unſerm Bilde, ein Geſchlecht, das uns 
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gleich ſey, zu leiden, zu weinen, zu genießen und zu 
freuen ſich, und — wohlgemerkt! ſich ſelbſt zu achten 
im Innern. 

Frankfurt und Koͤnigsberg! — Welche be— 
deutungsvolle Namen als Geburtsſtaͤtten unſeres zarte— 
ſten Saͤngers und unſeres ernſteſten Denkers! Jeglicher 
von Uns nehme die dichteriſchen Worte in ſein innerſtes 
Weſen auf! Jeglicher ſuche ſich eine Furth, die ihn frank 
fuͤhre über den Strudel des Lebens! Jeglicher erſchwinge 
ſich zu einer geiſtigen Hoͤhe, die den koͤniglichen Ausblick 
uͤber die zuruͤckgelegte Bahn ihm gewaͤhrt! 

Prometheus ſtahl nach der Fabel den goͤttlichen 
Funken vom Himmel. Doch ich gebe euch jetzo zum 
Denkſpruch dies Wort eines Ungenannten: „Funken — 
laſſet uns ſuchen geſchichtlich in der, Aſche 
der Alten.“ Mag davon irgend ein Herz erwarmen, 
oder das Dunkel irgend eines Geiſtes ſich lichten; mir 
gilt es gleich viel Mein Wollen war rein und gut. 
Das Vollbringen leg' ich vertrauend in die Macht eines 
hoͤheren Weſens! 


Julius Schneller, Profeſſor. 


Böhmen. 


J. Vom Anfang beſtimmter Nachrichten bis zur Ankunft 
der Slawen oder Slowenen. Vom Jahre Chriſti 1 big 480. 


1. Schon ſieben Jahrhunderte lang hatte der Roͤmer an 
ſeiner buͤrgerlichen und kriegeriſchen Groͤße gearbeitet; in ſieben 
Jahrhunderten hatte er bereits alle Wechſel von Freiheit und 
Knechtſchaft durchlaufen; in ſieben Jahrhunderten war er vom 
Kampfe fuͤr Selbſterhaltung zur Eroberung der gebildeten Welt 
geſchritten; als er endlich mit ſeinen ſieggewohnten Legionen den 
Gegenden des mittleren Danubius nahte. In den Tagen des 
ſtillbewunderten Chriſtus und des lautgeprieſenen Auguſts nahte 
der Roͤmer dem majeſtaͤtiſchen Strome, in deſſen Norden zu 
beiden Seiten des Sudeten-Gebirges jenes Waldgebiet lag, wel— 
ches der Grieche unter dem Namen des Herkyniſchen Horſts, 
und der Lateiner im Allgemeinen unter Germania Magna be— 
griff. Aber der beſondere Theil, welchen man bald als Bojohe— 
mum ausſchied, wird von den jetzigen Bewohnern Czechy, in 
der Kanzleiſprache Boͤheim und im Hochdeutſchen Böhmen ge 
nannt. Von einer Menge Nachrichten, welche den Zuſtand Bo— 
johemums vor der Geburt Unſeres Heilandes ſchildern, iſt nur 
eine einzige voͤllig gewiß, und uͤber jede Bezweiflung erhaben. 
Sie heißt: Die Eingeborenen verdienten den Namen Barbaren 
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nach feiner Urbedeutung vollig, denn fie waren immerwährende 
Wanderer, und ſtets Fremdlinge auf dem Boden, welchen fie 
als Jagdgebiet und Weideplatz betrachteten. Wann aber die 
Urbewohner, und wie ſie an den Albis und Marus (jetzt Elbe 
und March) gekommen, bleibt aus Mangel an Zeugniß unbe— 
ſtimmbar fuͤr immer. 

2. Liegt es in der Natur des Menſchen, herumzuwandern 
in den Weiten, oder ſich anzuheften an einen beſchraͤnkteren 
Raum? Der rohe Sohn der Natur liebt umherzuſchweifen von 
einem Berg und Thal und Horſt zum andern. Die wandern— 
den Staͤmme der Bojer pflanzten ihren Namen auf die Hei— 
math als Bojenheim, welches Uns Boͤheim heißt; ſie verbreiteten 
ihn bis nach Banonien in Italien, welches wir Bologna nennen; 
ſie uͤbertrugen ihn auch, als ſie von der Moldau und Elbe hin— 
wegzogen, an Bojoarien, welches wir Bayern ſchreiben. Mit 
dieſen drei etymologiſchen Saͤtzen iſt nicht zu viel gewagt; ja, 
wir koͤnnen ſogar in jenen dunkeln Zeiten noch einen Schein 
von Wahrheit finden, daß die Bojer aus Bojohemum hinweg 
gedraͤngt wurden durch einen Bund Teutoniſcher Staͤmme, welche 
an den Marken des Rhenus in den Tagen Caͤſars, und zur 
Zeit des Auguſtus an den Marken des Danubius ſtanden. Ob 
dieſe Mannen an den Marken daher den Namen der Marco— 
mannen oder Graͤnzer erhielten, iſt nicht zu beſtimmen, da der 
Klang der Worte bei zufaͤlliger Entſtehung keinen ſicheren Grund— 
ſtein fuͤr die Geſchichtforſchung bietet. 

3. Verweilen wir auf Augenblicke im klaſſiſchen Alterthum, 
um zu ſehen, wie das barbariſche Mittelalter die Andeutungen 
deſſelben zu Hirngeſpinſten ausarbeitete. Titus Livius ſagt: 
„Als Tarquinius Priscus Rom beherrſchte, lebte bei den Celten 
in Gallien ein Koͤnig Ambigatus, groß durch Muth, Gluͤck 
und Macht. Um ſein Reich von einer faſt unbaͤndigen Menge 
zu befreien, wies er ſeinen zwei unverdroſſenen Neffen Gegenden 
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an, wohin fie mit einer felbft erleſenen Schaar ſich wenden 
konnten. Sigoveſus erhielt durch's Loos den Hercyniſchen Wald, 
Belloveſus aber das viel freudigere Italien.“ Daß nun dieſe 
Galliſchen Celten Bojer ſeyen, daß der Hercyniſche Wald hier 
Bojohemum bedeute, und daß alſo die Nachrichten von Böhmen 
bis auf den alten Tarquinier, alſo auf ſechshundert Jahre vor 
Chriſti Geburt, zuruͤckgehen, darüber wurde eine unfruchtbare 
Menge Langes und Breites geſchrieben. Beſtimmt redet von den 
Bojern zuerſt Cajus Julius Caͤſar (58 vor Chr.). Er ſagt an 
drei Orten: „1. Die Helvetier berufen die Bojer, welche jen— 
ſeits des Rhenus wohnten und in die Gebiete Noricums einge— 
fallen waren, als Bundesgenoſſen zu ſich. 2. Die Bojer, welche 
den Nachtrab der Helvetier machten, uͤberfluͤgelten uns auf dem 
Wege. 3. In dem eroberten Lager fanden wir auf griechiſch 
geſchriebenen Tafeln die Zahl der bewaffneten Bojer, welche ſich 
auf zwei und dreißig Tauſende beliefen.“ Dieſe ſtreitbaren Hau— 
fen waren es, welche ihre Wohnſitze in Bojohemum gegen die 
Marcomannen verloren. 

4. Welche ſind die groͤßten Meiſter in der geſchichtlichen 
Darſtellung? Unter den Roͤmern unftreitig Julius Caͤſar und 
Cornelius Tacitus. Jener Imperator und dieſer Conſul geben 
uns Kunde von den Marcomannen, welche Bojohemum beſieg— 
ten und behaupteten. Von der Voͤlkerſchlacht, worin Arioviſtus, 
zu Deutſch Ehrenfeſt, den Roͤmern erlag, ſagt Caͤſar: „Die 
Germanen wurden gendthigt, ihre Schaaren aus den Lagern zu 
fuͤhren; ſie ſtellten dieſelben nach Volksſtaͤmmen, in gleicher 
Entfernung, die Haruden, die Marcomannen, Tribocker, Van— 
gionen, Nemeter, Seduſier und Sueven; ſie umgaben ihr Kriegs— 
heer, um jede Hoffnung auf Flucht zu vereiteln, mit Fahrzeug 
und Karren; darauf befanden ſich die Weiber, welche den 
Kaͤmpfern beim Fortziehen zur Schlacht mit ausgeſtreckten Ar— 
men flehend nachſchrieen, ſie nicht in die Knechtſchaft der Roͤmer 
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zu überliefern.“ Von der Voͤlkerſchaft, worin Arminius, zu 
Deutſch Herrmann, die Roͤmer beſiegte, ſagt Tacitus: „Die 
Cherusker tadeln die Marcomannen, daß ſie beim Kampfe fuͤr 
die Freiheit, und bei Niedermetzlung der Legionen ſich in die 
Schlupfwinkel Hercyniens verkrochen; auch die Roͤmer werfen 
den Marcomannen vor, daß ſie ihnen in der groͤßten Gefahr 
kein Huͤlfsheer geſandt.“ Wenn wir die zwei kurzen Stellen 
der großen Meiſter zuſammenhalten, fo zeigen ſich drei wahr— 
ſcheinliche Satze. 1. In dem einen Freiheitskriege ſtritten die 
Marcomannen, in dem andern blieben ſie unthaͤtig. 2. In dem 
erſten Freiheitskriege ſcheinen ſie noch in den Gegenden des 
Rhenus, im zweiten ſchon an dem Albis, wenn nicht gehaust, 
wenigſtens gejagt zu haben. 3. Ihr Sieg über die Vojer und 
die Feſtſetzung in Bojohemum faͤllt wahrſcheinlich zwiſchen jene 
beiden Freiheitskaͤmpfe, das iſt, zwiſchen das Jahr 58 vor und 
12 nach Unſerer Aera. 

5. Wo finden wir die groͤßten Meiſter in der geſchichtlichen 
Darſtellung? Unſtreitig bei den Lehrern der Roͤmer, bei den 
Griechen. Das Vaterland des Thukydides und Renophon lieh 
alternd noch einem Strabo die bluͤhende Sprache. Er gibt uns 
Kunde von den Marcomannen und ſagt: „In einem Theile 
Germaniens befinden ſich der Herkyniſche Horſt, und die Volks— 
ſtaͤmme der Sueven. Einige von ihnen haufen im Walde ſelbſt; 
bei ihnen liegt Bojaſmon, der Thronſitz des Marobodos. Er 
fuͤhrte dahin ſehr viele Fremde, aber auch ſeine Landsleute, die 
Marcomannen. Denn er bemaͤchtigte ſich der Oberherrſchaft 
nach ſeiner Ruͤckkehr von Rom. Da hatte er als Juͤngling 
gelebt, da hatte er Wohlthaten von dem Sebaſtos (Auguſtus) 
empfangen. Als er bei den Seinen wieder erſchien, herrſchte er 
und unterwarf ſich und ihnen mehrere maͤchtige Staͤmme der 
Sueven.“ Marbod, im Körper ein Deutfcher, in der Seele ein 
Roͤmer, fuͤhrte auslaͤndiſche Kunſt und Knechtſchaft bei den 


Eu, . 


Marcomannen ein. Die heftigen Vertheidiger einheimischer Sitte 
und Rohheit ſchalten ihn darum einen Schranzen des Caäͤſars, 
— welchem er theilnehmend das abgeſchlagene Haupt des Qain— 
tilius Varus uͤberſandte. 

6. Gegenſaͤtze liefern den reichlichſten Denkſtoff. Ein Kraft 
mann und ein Hofmann, ein wahrhaftiger Freiheitsfreund und 
ein ſchoͤngeiſteriſcher Wohldiener wie Cornelius Tacitus und 
Vellejus Paterculus bilden einen belehrenden Gegenſatz. Pater: 
culus ſagt von Marbod: „Keine Eile darf uns wehren, dieſes 
Mannes zu gedenken. Seines Stammes ein Edler, kraͤftig im 
Koͤrper, in der Seele keck, mehr durch Gebluͤt als Gemuͤth ein 
Barbar, nicht ſtuͤrmiſch, nicht unbeſonnen, nicht wankend, ſollte 
er nach dem Wunſche ſeiner Eltern zu den Erſten gehoͤren, doch 
er ſtrebte der Einzige zu ſeyn. Aus der Nahe der romifchen 
Waffen fuͤhrte er ſein Volk in die Gefilde, welche der Hercyni— 
ſche Wald umſchließt; da machte er ſich maͤchtig unter den 
Seinen, aber auch furchtbar ſelbſt Uns. Da betrug er ſich fo, 
daß er Uns nicht angriff, aber angegriffen mit der hartnaͤckig— 
ſten Gegenwehr bedrohte. Die Botſchafter, welche er an den 
Caͤſar ſandte, ließ er bald als Unterthanen, bald als Gleich— 
geſtellte ſprechen. Voͤlker und Männer, welche von uns abfie— 
len, fanden bei ihm einen Zufluchtsort. Er ruͤſtete ein Heer 
von ſiebzig Tauſenden zu Fuß, von vier Tauſenden zu Pferd, 
womit er mehr fuͤr die Zukunft andeutete, als er fuͤr den 
Augenblick bedurfte. Ihn beſchloß Tiberius, von Carmuntum 
aus, anzugreifen. Doch Zufall zerſtoͤrt oder verſchiebt den Vor— 
ſatz der Menſchen. Tiberius mußte die Empörung Pannoniens 
daͤmpfen, und zog ſo das Nothwendige dem bloß Glaͤnzenden 
vor.“ Dieſe feine Schmeichelei verband der Hofmann mit dem 
Stillſchweigen uͤber die Bedingungen, welche Tiberius dem 
Marbod zugeſtand (16 nach Chr.). 

7. Werfen wir einen ſcharfen Blick auf die Tage der alten 
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Deutſchheit, um das Gefaſel der Schwachkoͤpfe oder Heuchler 
von der Treue der ſogenannten Naturſoͤhne geſchichtlich zu wi— 
derlegen. Arminius, der Cherusker, und Marbod, der Marco- 
manne, haßten ſich toͤdtlich. Jener nannte dieſen einen feigen 
Taugenichts, dieſer ſchalt jenen einen unerfahrenen Prahler. 
Marbod ruͤhmte ſich, gegen zwoͤlf roͤmiſche Legionen billige Frie— 
densbedingniſſe ertrotzt zu haben; Herrmann war ſtolzer darauf, 
daß er drei derſelben vernichtete. Sie beide fuͤhrten gegen ein— 
ander einen ſchrecklichen Kampf mit Kuͤnſten und Kraͤften, 
welche ſie von ihrem gemeinſchaftlichen Feinde, dem Roͤmer, 
erlernten. Herrmann galt als Beſchuͤtzer der Freiheit, Marbod 
ſank als herriſcher Herrſcher in der Meinung des Volks. Darum 
uͤberfielen ihn die Seinigen in Marobudum, welches wir eher 
in Budweis als Prag vermuthen. Der trotzige Koͤnig der 
Marcomannen mußte bittend eine Zufluchtsſtaͤtte von den Roͤ— 
mern erflehen. Aber Arminius? Tacitus ſagt: „Nach Mar— 
bod's Vertreibung ſtrebte auch Er nach Herrſchaft, doch wider— 
ſtrebte ihm der Freiheitsſinn ſeiner Landsleute. Mit Macht 
angegriffen, fiel er durch Liſt der Verwandten, ohne Zweifel 
Deutſchlands Retter und Roms Bekaͤmpfer in ſeiner bluͤhendſten 
Zeit. Ihn beſingen die Barbaren noch; unbekannt iſt er den 
Griechen, welche nur das Ihre bewundern; wenig kennen ihn 
die Roͤmer, welche das Alte ruͤhmen, unbekuͤmmert um's Neue.“ 
Ein Imperator, wie Tiberius, ſpielte immer unter der Decke 
bei Marbod's Sturz und Herrmann's Mord (19 nach Chr.). 
8. Ein gebildet Volk kann ſelbſt Krankheit und Irrſeyn 
des Herrſchers durch kuͤnſtliche Anſtalt gutmachen, aber ein 
Barbarenſtamm ſteigt und faͤllt mit ſeinem Fuͤrſten. Marbod's 
Sturz ſchwaͤchte die Marcomannen, Herrmann's Mord vernich— 
tete die Cherusker. Die Roͤmer hielten ihren großen Kriegsge— 
fangenen in glaͤnzender Haft, und ließen ihn nicht mehr in's 
Vaterland zuruͤck. Bojohemum umfaßte zwar noch das eigent— 
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liche Böhmen und die zwei Kreiſe Oeſterreich's am Mann— 
hartsberge, aber die Hermunduren im heutigen Schleſien, und 
die Quaden im heutigen Maͤhren und Marchfelde rißen ſich 
los. Wer Marbod geſtuͤrzt, Catualta oder Gottwald, nahm 
feinen Thron; aber als ein Gothone verhaßt, mußte auch er zu 
den Roͤmern entweichen. Die Marcomannen waͤhlten zum neuen 
Herrſcher den Fuͤrſten der benachbarten Quaden, Vannius; er 
fiel durch einheimiſchen Verrath und wahrſcheinlich roͤmiſches 
Gold nach einer dreißigjaͤhrigen Regierung; er floh zu den 
Jazygen, welche das heutige Ungarn am linken Ufer des Da— 
nubius bewohnten. Die zwei Verraͤther, welche den Oheim 
geſtuͤrzt, theilten das Reich; Vangio beherrſchte die Quaden, 
Sido die Marcomannen. Bei dieſen Graͤueln zerſtoͤrte ſich die 
Volkskraft; Imperator Domitian forderte hier die Heeresfolge 
und ließ die verweigernden Botſchafter ermorden (86 nach Chr.). 
Die Periode der Erniedrigung ſchildert Tacitus mit ſeiner eigen— 
thuͤmlichen Kürze. 

9. Kuͤrze iſt die Sprache des Tiefſinns. Tacitus ſagt: 
„Tapferkeit gab den Marcomannen Ruhm, Macht und einſt 
Sitz, nach Vertreibung der Bojer. Sie bewohnen gleichſam 
das Vorderhaupt Germaniens, laͤngs dem Danubius hin. Bis 
auf unſere Tage folgten ſie eingeborenen Fuͤhrern, nun leiten 
ſie auch Fremde. Derer Kraft und Macht kommt von dem 
Willen der Roͤmer. Selten brauchen wir dort die Waffen, 
dfter das Geld.“ Dieſe Schilderung des Conſulariſchen Cor— 
neliers paßte bis in die Tage des philoſophiſchen Imperators, 
Marcus Aurelius. Die Marcomannen, laͤngſt ſchon mit dem 
Geiſte einer germaniſchen Stammverbruͤderung bekannt, arbei— 
teten jetzt an einem großen Bunde (160 — 480). Die nächſten 
Verbündeten beftanden aus den Hermunduren, Quaden und 
Jazygen; entferntere kamen aus den Gebieten der Germanen 
und Sarmaten. Den Ausbruch des Krieges fuͤhrte herbei die 


Anlegung der Feſten und Schanzen, welche der Roͤmer an bei— 
den Ufern des Iſters errichtete, um ſeine zwei Noricums und 
Pannonias gegen die beſtaͤndigen Streifzuͤge des Nordens zu 
ſchirmen. Dieſe Feſten und Schanzen, welche zugleich als 
Bruͤckenkoͤpfe dienten, wurden von den Barbaren als Ketten 
und Feſſeln betrachtet. 

10. Wann wird's gut werden auf Erden? Wenn die 
Weltweiſen zu Weltherrſchern, oder die Weltherrſcher zu Welt— 
weiſen geworden. Der Imperator und Philoſophus, welcher 
dieſen Grundſatz ausſprach, war ein großer Staatsmann und 
ein unermuͤdeter Feldherr. Dio Caſſius ſagt: „Die Marco— 
mannen, welche um den Iſter ſchwaͤrmten, beſchaͤftigten den 
Marcus Aurelius ununterbrochen, ſo lang er lebte. Sie erhiel— 
ten große Erfolge, endlich beſiegte er ſie, zuerſt zu Lande, dann 
zu Waſſer. Nicht etwa, als waͤre eine Schlacht auf Schiffen 
geliefert worden, ſondern auf den gefrorenen Iſter ſtellten ſich 
die fliehenden Barbaren, und hofften, die Roͤmer, welche des 
Eiſes ungewohnt waren, auf dem neuen Schlachtfeld zu beſie— 
gen. Doch dieſe warfen die Schilde nieder, ſtaͤmmten ſich mit 
Einem Fuße an, hielten Stand, und ergriffen die auf dem Eis 
geübten Pferde der Barbaren am Zuͤgel. So rangen ſie lang 
auf dem ſchluͤpfrigen Boden, und ihnen gehörte der Sieg im 
Zweikampf, mochten fie vorwärts fallen oder ruͤcklings, denn 
der Roͤmer war zu jeder Wendung und Stellung gebildet. 
Wenige entflohen von der Menge, und Marcus unterwarf nach 
vielen und großen Schlachten, nach mannigfaltigen Gefahren 
die Marcomannen.“ 

11. Wunder — ganze und halbe — das heißt, ſolche, welche 
das Reich der Natur entweder gar nicht, oder nur durch einen 
ungewoͤhnlichen Einfluß eines Zaubers hervorzubringen vermag, 
finden wir zu Tauſenden in den Geſchichtbuͤchern der Heiden. 
Ich glaube kein Einziges. Dio Caſſius ſagt: „In dem hart— 
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nädigen Kriege des Marcus Aurelius gegen die Quaden und 
Marcomannen hofften dieſe, ihn durch Hitze und Durſt aufzu— 
reiben, da ſie ihn ganz umzingelt hatten. Schon ſtarben die 
Eingeſchloſſenen an Wunden und Krankheiten hin, denn die 
Glut der Sonne und die Qual des Durſtes raffte ſie weg, als 
plotzlich durch himmliſche Schickung ein ungeheurer Regenguß 
fiel. Man glaubte, Arnuphis, ein aͤgyptiſcher Magier, welcher 
den Marcus begleitete, habe den Hermes und mehrere Daͤmo— 
nen der Luft durch zauberiſche Kuͤnſte zum Erſchließen des 
Himmels gezwungen. So ſtroͤmte Waſſer und Feuer herab; 
Waſſer erquickte die Roͤmer, indem ſie es mit ihren Helmen 
auffaßten, hinunterſchlangen, aber auch mit dem Blute ihrer 
Wunden vermiſchten. Das Feuer fiel ganz allein auf die Bar— 
baren, welche auch, vom Waſſer wie vom Oel gebrannt, die 
Körper aufrißen, um die Glut mit dem Blute zu ſtillen.“ So 
erzählt der heidniſche Conſul, Dio Caſſius; wie aber fein Epi— 
tomator, der chriſtliche Patriarch Xiphilinus? 

12. Mit Abſicht oder aus Verſehen etwas Unwahres ſagen, 
dies macht den Unterſchied zwiſchen Lüge und Irrthum. Irren 
thun Alle, luͤgen aber Viele. Xiphilinus ſagt: „Marcus fuͤhrte 
eine Legion mileteniſcher Krieger, welche ſaͤmmtlich Chriſtum 
verehren. Als er ſich ſchon in der groͤßten Gefahr befand, und 
ſich kaum mehr zu retten wußte, berichtete ihm der Praͤfectus 
Pratorio, daß jene Männer, welche Chriſtianer heißen, durch 
ihr Gebet Alles zu erreichen vermoͤchten. Darum verlangte 
Marcus, die ganze Legion ſolle deßwegen zu Gott bitten. Als 
ſie es that, erhoͤrte ſie der Herr, ſchlug die Feinde mit Blitz, 
und erquickte die Roͤmer mit Regen. Daruͤber erſtaunte Mar— 
cus ungemein; er ehrte deßwegen die Chriſten in einem oͤffent— 
lichen Sendſchreiben, und gab jener Legion den Namen Fulmi— 
natrir, die Blitzende. Die Heiden wiſſen und bezeugen das 
Daſeyn des Namens Fulminatrir, geben aber die echte Urſache 
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deſſelben nicht an.“ Mit dieſer Erzählung log Xiphilinus 
vielleicht nicht, aber er irrte gewiß, denn die Legio Fulminatrix 
hatte ihren Namen ſchon lange vor den Tagen des marcoman— 
niſchen Krieges. — Marcus Aurelius warf die Feinde nach 
Bojohemum zuruͤck, und zwang ſie zum Vertrage, immer zwei 
Meilen weit vom Fluſſe Danubius entfernt zu bleiben. 

15. Die Gruͤnde der Erſcheinungen anzugeben, iſt eine 
Hauptverpflichtung der philoſophiſchen Geſchichte. Wir vermoͤ— 
gen genau die Urſachen anzudeuten von dem Sinken Roms 
nach dem Tode Marc Aurels, aber es iſt unerklaͤrbar, warum 
die Marcomannen erſt nach drei Menſchenaltern ſich wieder in 
alter Kraft erhoben. Es iſt um ſo erklaͤrbarer, da des philoſo— 
phiſchen Imperators Sohn, ein Luͤſtling und Weichling, kraft 
des abgeſchloſſenen Friedens alle Feſten niederriß, welche Rom 
am linken Ufer des Danubius gegen Bojohemum errichtet hatte. 
Zur Zeit der dreißig Tyrannen benuͤtzten die Marcomannen und 
Quaden die Verwirrung des roͤmiſchen Reiches; ſie ſtürmten 
uͤber den Graͤnzſtrom und behaupteten im Frieden die Ufer— 
provinz Pannoniens. Seitdem ſiedelten ſich auch Marcomannen 
im Suͤden des Stromes an. Als Herren der wichtigen Ueber— 
gangspunkte bei Carnuntum gelang es ihnen bald, uͤber Nori— 
cum und Illyrien bis nach Italien zu ſtuͤrmen. Sie uͤberfielen 
und ſchlugen ſelbſt den wachſamen und kriegsgeübten Imperator 
Aurelianus bei Placentia; die Gegend um Mediolanum ver— 
wuͤſteten ſie mit Feuer und Schwert; Rom ſogar gerieth in 
Aufruhr, weil es fuͤrchtete, in die Gewalt der Barbaren zu 
fallen. Doch ein Feldherr vom Geiſte des Aurelianus weiß nach 
ſeiner Niederlage noch furchtbar zu ſeyn. Er erhob ſich, und 
erfocht uͤber die Marcomannen einen dreifachen Sieg, an deſſen 
Benutzung ihn der Mord hinderte (275). 

14. Es gibt Namen, auf denen trotz ihrer Groͤße ein 
Schandfleck haftet. So ſteht Diocletianus in Unſeren Geſchichten 
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gebrandmarkt, obwohl er feines Reiches Retter auf allen Seiten 
war. Auch uͤber die Marcomannen, welche immer Krieg ſchnaub— 
ten, weil ſie immer nach Beute luͤſtern waren, ſiegte er drei 
Male. Anfangs vermochte er ſie zu ſchwaͤchen, doch nicht zu 
bezwingen; dann wurden die Roͤmer muͤder, die Barbaren zu 
überwinden, als die Barbaren es waren, überwunden zu werden; 
endlich hieb man ſie zu Tauſenden in Stuͤcken, und zu Tau— 
ſenden ſchleppte man ſie als Gefangene fort (299). Aber den 
kraͤftigen Lenden der Freigebliebenen entſproßte ſtets eine kraͤf— 
tige Schaar, und in der freien Natur wuchs ſie zu frecher 
Kriegsluſt heran. Roms Name blieb in Bojohemum verhaßt, 
und Roms Schaͤtze ſchleppte man gierig in die vaterlaͤndiſchen 
Waͤlder. Doch da, in der Heimath ſelbſt, drohte den Marcos 
mannen ein Angriff von Halbwilden ihrer Art, welche den 
Namen Vandalen trugen. Zum erſten Male erſchienen Van— 
dalen nach dem Tode Marc Aurels und jetzt kamen ſie wieder 
nach dem Tode Diocletians. Der Kampf, ein Vorſpiel der 
allgemeinen Voͤlkerwanderung, zeigte die Grauel der Jaͤgerhorden 
und Hirtenſtaͤmme. Sobald die Vandalen verjagt waren, ſuch— 
ten die Marcomannen den alten Bund gegen Rom zu erneuen. 
Sie verſtanden dies fruͤher, beſſer und laͤnger, als alle germa— 
niſchen Horden. Mit den Quaden verſchmolzen ſie ſich gleich— 
ſam in Eins; mit den Bojoariern im Suͤden des Danubius, 
und mit den Sauromaten im Norden des Viadrus beſchloßen 
und vollſtreckten ſie gleichzeitige Einfaͤlle. 

15. Habſucht iſt erfinderiſcher und emſiger als Nothwehr. 
Die Triebfeder der Marcomannen blieb immer die Gier, aus 
den nahen und fernen Gebieten der Roͤmer Geld und Gut bins 
weg zu ſchleppen. Um ſich zu wehren, legte Valentinianus auf 
dem Boden der Quaden am linken Ufer des Danubius einige 
Feſten an, und ließ ihren Koͤnig ermorden, als er perſoͤnlich 
erſchien, ſich zu beſchweren (574). Daruͤber kam es zu einem 
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ſchweren Kampfe, worin die Marcomannen die Legionen vom 
Stromufer hinweg ſchlugen, die drei nordiſchen Provinzen ver— 
wuͤſteten, viele Städte umwarfen, manche Beſatzung nieder— 
metzelten und ſogar Aquileja belagerten. Indeß drangen die 
verbündeten Sarmaten gegen Moͤſien, Thracien und Macedo— 
nien an. Die alte Roma und das neue Conſtantinopel zitterte, 
doch der Doppelgefahr ſtaͤmmten ſich Valentinianus und Theo— 
doſius männlich entgegen. Theodoſius trieb die Sarmaten in 
ihren Norden zuruͤck; Valentinianus brachte die Quaden durch 
Gemetzel und Brandlegung zum abgeſonderten Frieden. Als 
ſich die Marcomannen allein ſahen, bargen ſie ſich in die Wald— 
dickichte Bojohemums, entſchloſſen, von dem Bunde mit den 
Barbaren hinfort fern zu bleiben. Ja! ſie ſchienen ſeitdem 
geneigter, ſich den Roͤmern zu nahen, wie Wir aus zwei Hand— 
lungen ſchließen. Koͤnig Frigerid leiſtete den Roͤmern Huͤlfe 
gegen die heranſtuͤrmenden Gothonen. Koͤnigin Fritigil bekehrte 
ſich zum chriſtlichen Glauben, wodurch eine zweite Verbindung 
mit der roͤmiſchen Welt entſprang (396). 

16. Nothwehr verzehrt die Kraͤfte, welche die Voͤlker fuͤr 
die eigene Habſucht aufwandten. Darum erſchienen die Mar— 
comannen ſeit der Theilung des roͤmiſchen Reiches weder im 
Oriente noch Occidente als eine entſcheidende, ſelbſtſtaͤndige Kriegs— 
macht. Sie mußten ſich im eigenen Lande der fremden Herr— 
ſchaft erwehren, und konnten bei einer ganz veraͤnderten Umge— 
bung ihren alten Grundſatz jener erprobten Stammverbruͤderung 
nicht mehr befolgen. Ein Theil von ihnen ſchloß ſich an den 
kuͤhnen Gothonen, Rhadagaiſus, an; er ſtuͤrmte mit demſelben 
bis in die Naͤhe von Florentia und fand in Feſulaͤs Gebirgen 
Tod durch Hunger, Durſt und Schwert (405). Ein anderer 
Theil zog aus Bojohemum mit den Alanen uͤber Gallien nach 
Hiſpanien, wo er im Wechſelgeſchick von Krieg, Verrath und 
Mangel ſich verlor (409). Bojohemum ſelbſt diente den Hunnen 
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zur Heerſtraße in die weſtlichen Laͤnder mehr als einmal, und 
mehr als einmal mußten Marcomannen Attilas Heere ſchwellen 
(432 452). Der Tod des Wuͤthrichs machte feine Horden 
gegen einander wuͤthen; Hunnen und Gothen, Rugier und He— 
‚ruler, Sauromaten und Marcomannen kehrten gegen einander 
die ſchrecklichen Waffen, als ihr gemeinſchaftlicher Treiber ſich 
todt geſoffen hatte. Aus dieſen Wuͤthereien gingen die Oſtro— 
gothen als die gewaltigſten hervor; mit ihnen verſuchten ſich 
Bojohemums verduͤnnte Bewohner im ungleichen Kampfe. 

17. Nachbarneid bei Menſchen, Fuͤrſten und Voͤlkern fuͤhrt 
alle drei an den Abgrund. Hunimund, Koͤnig der Marcoman— 
nen, ſuchte die ihm verhaßten Gothonen in Pannonien und 
Illyrien auf; er ſiegte, fiel aber endlich nach einer verlorenen 
Schlacht in die Haͤnde der Feinde (466). Der Gefangene er— 
hielt die Freiheit, aber benuͤtzte ſie zu einem treuloſen Wieder— 
angriff feines Befreiers, Theodemirs. Dieſer raffte ſich zuſam— 
men, warf den Undankbaren auf das linke Ufer des Danubiusg, 
drang ſelbſt uͤber den Strom und verheerte alle Behauſungen 
Bojohemums mit Mord und Brand. Bei dieſen Anlaffen 
ereichte die Volkswuth auf beiden Seiten den hoͤchſten Grad; 
man verfchonte weder Menſchen noch Sachen. Die Marco— 
mannen litten ſo ſehr, daß ſie ſich nie mehr zu voller Kraft 
ermannen konnten. Die Oſtrogothen bekamen in dem Sohne 
Theodemirs, in Theodorich, einen Führer, welcher Bojohemum 
und Italien mit Waffengewalt zuſammenhielt. Ihm mußten 
die Marcomannen jaͤhrlich eine Summe Geldes zahlen und 
immer einen Heereshaufen von Kriegern ſtellen; ſo ſank Bojo— 
hemum zu einem Anhaͤngſel des oſtrogothiſchen Reiches herab, 
bis durch ſeine Erweiterung die Bande der fernen Gebiete am 
linken Ufer des Danubius lockerer wurden. Doch untergegangen 
waren die Maͤnner, welche den Sturm immer neu nachruͤckender 
Barbaren abzuwehren vermochten. 


18. Es gibt Jahre und Tage, wo ſich das Menſchen— 
geſchick in ſeltſamen Gegenfäßen und Uebereinſtimmungen aus— 
ſpricht. Die Marcomannen, welche ſeit fuͤnf Jahrhunderten 
ihre Kaͤmpfe gegen das maͤchtige, ſinkende und fallende Rom 
fortgeſetzt hatten, verſchwanden gleichſam aus der Geſchichte im 
naͤmlichen Jahre, als Rom ſeine Herrſchaft gegen Odoakern 
verlor (476). Rom fiel den Scyrren, Rugiern und Herulern 
in die Haͤnde, als Bojohemum drei andern Barbarenſtaͤmmen 
zur Beute ward. Die Longobarden nahmen zuerſt Beſitz, ehe 
ſie uͤber Pannonien nach dem obern Italien zogen, um die 
Lombardie zu gruͤnden. Dann kamen die Therwinger, welche 
ihr Thuͤringen von der Sale bis zu den Quellen der Elbe aus— 
zubreiten ſtrebten. Endlich nahten die Franken, welche Gallien 
in Frankenreich verwandelt hatten, und von Auſtraſien, das iſt 
dem Suͤdlande her, bis in die Oſtgegenden Bojohemums zu 
herrſchen gedachten. Die drei Staͤmme waren Germanen, und 
aͤnderten bei einem kurzen und unterbrochenen Aufenthalte nichts 
an der germaniſchen Sprache und Sitte, welche die Marco— 
mannen hier mehr als ein halbes Jahrtauſend ſiegreich behaup— 
tet hatten. 

19. Ein gebildeter Geiſt uͤbertraͤgt ſelbſt an die Bilder der 
Rohheit beſchreibend den Stempel ſeiner eigenen Wuͤrde. So 
beſchrieb der roͤmiſche Conſul die germaniſchen Sitten, welche 
vorzuͤglich in Bojohemum bei den Marcomannen ſich zeigten. 
Dieſe Stämme hatten wilde blaue Augen, roͤthlichte Haare, 
große ſtarke Koͤrper. Sie trotzten jeder Gefahr, doch trugen ſie 
nicht jegliche Arbeit. Am wenigſten ertrugen ſie Hitze und 
Durſt; aber an Kälte und Hunger hatte ſie der Boden gewoͤhnt. 
Der Boden, ſchrecklich durch ſeine Waͤlder, ſcheuslich durch 
Suͤmpfe, war trocken gegen Noricum und Pannonien; er trug 
Frucht, doch keine Fruchtbaͤume; er naͤhrte vielerlei Zuchtvieh, 
doch kein breitgeſtirntes Rind. — Silber und Gold verſagte 


dem Germanen der Himmel, ob aus Huld oder Harte, wag 
ich nicht zu entſcheiden. Der Waarentauſch ging nach einfacher 
uralter Sitte; alte Muͤnzen ſchienen erprobt und geliebt; ſil— 
bernes Geld war geſuchter, weil man damit kleinere Sachen 
erkaufte. Selbſt an dem Speer oder Pfriem befand ſich nur 
weniges Eiſen; Schwert und Lanze waren ſelten, aber haͤufig 
Wurfſpieß und Schleuder; faſt nirgend zeigte ſich Helm oder 
Panzer, aber den halbnackten Leib deckte ein bunt bemalter 
Schild. Den fluͤchtigen Reiter ereilte ein Renner zu Fuß. 
Gau hieß das Land, und Cent bezeichnete die Anzahl der Krie— 
ger und die Ehre des Fuͤhrers. Die Schlachtordnung war ein 
Keil und Weichen eine Kriegsliſt; aber Schmach endete mit 
dem Strang, und Flucht ſchloß aus von Gottesdienſt und 
Volksverſammlung. 

20. Gottesdienſt und Volksverſammlung kann die wildeſte 
Horde kaum entbehren. Von den Prieſtern geleitet, waͤhlten 
die Voͤlker das Stammhaupt und den Heersfuͤrſt, jenes nach 
Geburt, dieſen nach Verdienſt. Beide wirkten mehr durch Beiſpiel 
als Befehl; Arioviſts Titel galten nur bei dem Roͤmer, Herrmanns 
Gewalt ſtrafte der Cherusker und Marbods Zwinger ſtuͤrzte der 
Marcomanne. Hier bildeten Staͤmme die Keilhaufen; Weiber 
und Greiſe waren Zeugen des Kampfes; ſie trugen Lebensmittel 
herbei, machten das Schlachtgeſchrei zur Ermunterung, und 
ſaugten und heilten die Wunden. Frauen weiſſageten und deu— 
teten die Zeichen mannigfaltiger Looſe. Auch Menſchen wurden 
geopfert, doch Goͤtter niemals in Waͤnde verſchloſſen; im In— 
nerſten eines Hains ſchaute der Geiſt den unſichtbaren Gott. — 
Das Gewoͤhnliche ſchlichtete ein Verein des Gaus, das Allge— 
meine kam vor die Verſammlung des Volks, doch zoͤgernd 
erſchienen kraft ihrer Freiheit die Einzelnen. Sie ließen da 
und dort ſich nieder, hoͤrten die edelſten Krieger, vernahmen die 
beredteſten Maͤnner, und murrten als Zeichen des Tadels, oder 
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klirrten als Zeichen des Beifalls. Sie ſprachen uͤber Tod und 
Leben, uͤber Freiheit und Knechtſchaft, doch nur die Prieſter 
vollzogen die Strafen und Beſchaͤdigte erhielten ein Suͤhngeld. 
Feige ſtarben am Baum, Hurer im Sumpf; die Schandthat 
ward bedecket, die Miſſethat offen verkuͤndigt. Die Verſamm— 
lung des Volks waͤhlte die Richter des Gaus und ihre mitzeu— 
genden Beiſitzer. 

21. Wie ſehr der Unterſchied der Staͤnde in der Natur der Ge— 
ſellſchaft gegründet ſey, erkennen wir daraus, daß wir mehrere 
Staͤnde ſelbſt bei den Horden finden, welche in halber Wildheit leben 
und Freiheit uͤber Alles lieben. Abſtammung von einem ſieg— 
reichen Geſchlecht oder Selbſtverdienſt im Kriege gruͤndete auch 
bei den Marcomannen den Adel, welcher ſich uͤber die Gemein— 
freien erhob. Er beſchaͤftigte ſich nur mit Krieg und Jagd, 
außerdem mit Schlaf und Schmaus; er haßte die Ruhe und 
liebte die Traͤgheit; er empfing Geſchenke von Eingeborenen 
und Nachbarn. Eine mindere Art von Edlen finden wir im 
Geleite großer Kaͤmpfer; kam's zur Schlacht, ſo war es 
Schande dem Anfuͤhrer, von irgend Einem an Tapferkeit uͤber— 
troffen zu werden, aber Schmach und Schimpf war es auch 
fuͤr's Gefolge, ihn zu uͤberleben, oder vor ihm das Schlachtfeld 
zu verlaſſen. Die Gemeinfreien bequemten ſich nie zur Pflug— 
ſchar, aber leicht und oft zum Wurfſpieß; fie wollten lieber 
mit Blut gewinnen, als mit Schweiß verdienen; Krieg und 
Raub galt ihnen als Erwerb. Die Knechte hatten Haus und 
Hof, beſtellten eine eigene Wirthſchaft und lieferten den Herren 
Frucht, Vieh, Kleid. Sie wurden leichter erſchlagen als miß— 
handelt, mehr aus Jachzorn eines Kriegers, als aus Strenge 
eines Treibers. Freigelaſſene galten wenig beim Volke, aber viel 
bei den Koͤnigen, deren Launen und Luͤſten ſie auch hier ſchmeichel— 
ten und dienten, weßwegen fie oft über Freigeborene und Edelfreie 
hinaufruͤckten. Sie hatten noch nicht verlernt, Knecht zu ſeyn. 
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22. Die erſte Grundlage eigentlicher Einbürgerung iſt der 
Ackerbau; er iſt eng verwandt mit dem Begriff der Beſitzergrei— 
fung und der Vaterlandsliebe. Im Ackerbau blieben die Mar— 
comannen zuruͤck. Sie baueten nur Getreide; ſie kannten viele 
Fruͤchte des Herbſtes und ſeinen Namen nicht. Bei ihnen ward 
keine Baumſchule gepflanzt, kein Garten abgeſteckt, keine Wieſe 
gewaͤſſert. Daher lieferte friſches Wild und verdickte Milch den 
Hauptſtoff der Nahrung; einen Trank aus Gerſte oder Korn 
braͤute man weinaͤhnlich. Der Stoff konnte die Marcomannen 
leichter bezwingen als die Waffe; und unerklaͤrbar iſt es, warum 
der Roͤmer damit nicht einen Verſuch der Unterjochung machte. 
Beim Erwachen wuſchen ſie den Leib mit aufgewaͤrmten Eiſe, 
dann aßen ſie ſitzend bei einem abgeſonderten Tiſche, ſpaͤter 
kamen ſie zum gemeinſchaftlichen Gelag und zechten fort bei 
Tag und Nacht. Scheltworte, Rauferei, Verwundung und 
Todſchlag waren oft das Ende vom Lied. Doch geſchah auch 
beim Gaſtmahl der Rathſchlag über Heirath, Fuͤrſtenwahl, Kriegs— 
zug und Friedensſchluß. Am Gelag, wo das Herz dem Feuer 
und der Offenheit ſich hingab, ging man zu Rath, aber den 
Schluß ſelbſt faßte man am folgenden Tag, wo die ruhigere 
Stimmung der Leidenſchaft weniger Raum ließ. Zur Luſt der 
Schmauſenden, doch nicht zu eigenem Gewinn, tanzten und 
ſprangen nackte Juͤnglinge unter drohenden Schwertern und 
Speeren. Oft kam es zum Gluͤcksſpiel, wo der Waghals nach 
Waffe und Hausrath den eigenen Leib in die Knechtſchaft verlor. 

23. Die zweite Grundlage eigentlicher Einbuͤrgerung iſt 
der Staͤdtebau; mit ihm entwickelt ſich Kunſtſinn und Denk— 
kraft. Auch darin blieben die Marcomannen zuruͤck. Sie dul— 
deten keine vereinten Wohnungen, ſondern bauten ſich abgeſondert 
an, wo eine Quelle, ein Raſen oder ein Gehoͤlz ſie einlud. Da 
ſtanden nicht in Reihen geordnet die Dörfer, denn jedes Haus 
war ringsum mit einem freien Raume umgeben; und eine 
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klirrten als Zeichen des Beifalls. Sie ſprachen über Tod und 
Leben, uͤber Freiheit und Knechtſchaft, doch nur die Prieſter 
vollzogen die Strafen und Beſchaͤdigte erhielten ein Suͤhngeld. 
Feige ſtarben am Baum, Hurer im Sumpf; die Schandthat 
ward bedecket, die Miſſethat offen verkuͤndigt. Die Verſamm— 
lung des Volks waͤhlte die Richter des Gaus und ihre mitzeu— 
genden Beiſitzer. 

21. Wie ſehr der Unterſchied der Stande in der Natur der Ge 
ſellſchaft gegruͤndet ſey, erkennen wir daraus, daß wir mehrere 
Stände ſelbſt bei den Horden finden, welche in halber Wildheit leben 
und Freiheit uͤber Alles lieben. Abſtammung von einem ſieg— 
reichen Geſchlecht oder Selbſtverdienſt im Kriege gründete auch 
bei den Marcomannen den Adel, welcher ſich uͤber die Gemein— 
freien erhob. Er beſchaͤftigte ſich nur mit Krieg und Jagd, 
außerdem mit Schlaf und Schmaus; er haßte die Ruhe und 
liebte die Traͤgheit; er empfing Geſchenke von Eingeborenen 
und Nachbarn. Eine mindere Art von Edlen finden wir im 
Geleite großer Kaͤmpfer; kam's zur Schlacht, ſo war es 
Schande dem Anfuͤhrer, von irgend Einem an Tapferkeit uͤber— 
troffen zu werden, aber Schmach und Schimpf war es auch 
fuͤr's Gefolge, ihn zu uͤberleben, oder vor ihm das Schlachtfeld 
zu verlaſſen. Die Gemeinfreien bequemten ſich nie zur Pflug— 
ſchar, aber leicht und oft zum Wurfſpieß; fie wollten lieber 
mit Blut gewinnen, als mit Schweiß verdienen; Krieg und 
Raub galt ihnen als Erwerb. Die Knechte hatten Haus und 
Hof, beſtellten eine eigene Wirthſchaft und lieferten den Herren 
Frucht, Vieh, Kleid. Sie wurden leichter erſchlagen als miß— 
handelt, mehr aus Jachzorn eines Kriegers, als aus Strenge 
eines Treibers. Freigelaſſene galten wenig beim Volke, aber viel 
bei den Koͤnigen, deren Launen und Luͤſten ſie auch hier ſchmeichel— 
ten und dienten, weßwegen fie oft über Freigeborene und Edelfreie 
hinaufruͤckten. Sie hatten noch nicht verlernt, Knecht zu ſeyn. 
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22. Die erſte Grundlage eigentlicher Einbuͤrgerung iſt der 
Ackerbau; er iſt eng verwandt mit dem Begriff der Beſitzergrei— 
fung und der Vaterlandsliebe. Im Ackerbau blieben die Mar— 
comannen zuruͤck. Sie baueten nur Getreide; ſie kannten viele 
Fruͤchte des Herbſtes und ſeinen Namen nicht. Bei ihnen ward 
keine Baumſchule gepflanzt, kein Garten abgeſteckt, keine Wieſe 
gewaͤſſert. Daher lieferte friſches Wild und verdickte Milch den 
Hauptſtoff der Nahrung; einen Trank aus Gerſte oder Korn 
braͤute man weinaͤhnlich. Der Stoff konnte die Marcomannen 
leichter bezwingen als die Waffe; und unerklaͤrbar iſt es, warum 
der Roͤmer damit nicht einen Verſuch der Unterjochung machte. 
Beim Erwachen wuſchen ſie den Leib mit aufgewaͤrmten Eiſe, 
dann aßen ſie ſitzend bei einem abgeſonderten Tiſche, ſpaͤter 
kamen ſie zum gemeinſchaftlichen Gelag und zechten fort bei 
Tag und Nacht. Scheltworte, Rauferei, Verwundung und 
Todſchlag waren oft das Ende vom Lied. Doch geſchah auch 
beim Gaſtmahl der Rathſchlag über Heirath, Fuͤrſtenwahl, Kriegs— 
zug und Friedensſchluß. Am Gelag, wo das Herz dem Feuer 
und der Offenheit ſich hingab, ging man zu Rath, aber den 
Schluß ſelbſt faßte man am folgenden Tag, wo die ruhigere 
Stimmung der Leidenſchaft weniger Raum ließ. Zur Luſt der 
Schmauſenden, doch nicht zu eigenem Gewinn, tanzten und 
ſprangen nackte Juͤnglinge unter drohenden Schwertern und 
Speeren. Oft kam es zum Gluͤcksſpiel, wo der Waghals nach 
Waffe und Hausrath den eigenen Leib in die Knechtſchaft verlor. 

23. Die zweite Grundlage eigentlicher Einbuͤrgerung iſt 
der Staͤdtebau; mit ihm entwickelt ſich Kunſtſinn und Denk— 
kraft. Auch darin blieben die Marcomannen zuruͤck. Sie dul— 
deten keine vereinten Wohnungen, ſondern bauten ſich abgeſondert 
an, wo eine Quelle, ein Raſen oder ein Gehoͤlz ſie einlud. Da 
ſtanden nicht in Reihen geordnet die Dörfer, denn jedes Haus 
war ringsum mit einem freien Raume umgeben; und eine 


unterirdifche Höhle diente oft als Zuflucht im Winter oder 
Tenne der Frucht. In Wohnungen von ungezimmertem Holz 
und unbehauenem Stein heftete der Mann das Thierfell mit 
einem Dorn über ſich und die halbnackte Frau hielt feſt die 
eheliche Treu. Die Verlobten beſchenkten ſich mit Rindern und 
Ruͤſtzeug, mit angejochten Ochſen und angeſchirrten Pferden, 
um ſich ein rohes aber wahres Sinnbild der neuen Verpflich— 
tung zu geben. Sie lebten in geſicherter Keuſchheit, unberührt 
von Wohlluſt, unverfuͤhrt von Schauſpiel. Die Ehebrecherin 
ward befchoren und nackt vor den Gehoͤften umher gepeitſcht; 
die Hurendirne erwarb durch Schoͤnheit oder Reichthum keinen 
Mann. Die Zahl der Kinder ausmeſſen, oder Nachkommen 
im Keime toͤdten, ward für Graͤuel gehalten. Verfuͤhren und 
verführt werden galt nicht für Kunſt und Welt. Einfache 
Sitte vermochte mehr als vielerlei Geſetz. — So war Bojo— 
hemums germaniſche Geſtaltung; fie mußte flowenifcher Um— 
formung weichen. 


II. Von der Ankunft der Slowenen bis zum erſten chriſt— 
lichen Herzog der Czechen. Von 480 bis 874. 


24. Welch ein Tauſch! Wir verlaſſen das claſſiſche Alter— 
thum, um in's moͤnchiſche Mittelalter zu treten. Und noch 
gluͤcklich muͤſſen wir uns preiſen, daß Moͤnche unter den uͤppi— 
gen Aufwuchs geſchichtlichen Unkrauts hie und da ein Samen— 
korn ſtreuten. Sie berichten unter einer Menge von Wider— 
fprüchen die unlaugbare Wahrheit, daß Bojohemum eine Beute 
ward jener Voͤlker, welche die Hellenen Sauromaten, die Roͤmer 
Sarmaten, die Alten Slawen und die Neueren Slowenen nen— 
nen. Die wenigen Bewohner, welche von den alten Voͤlker— 
ſtaͤmmen uͤbrig geblieben waren, konnten mit den neuen An— 
koͤmmlingen nicht ſprechen; man nannte ſie daher die Stummen, 
das iſt, Niemezy, welches noch jetzt einen Deutſchen bezeichnet. 


Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die ſloweniſchen Horden nicht 
auf einmal, ſondern zu mehreren Zeiten ſtammweiſe einwander— 
ten. Daher mag es kommen, daß die groͤßten Geſchichtforſcher 
uͤber den Zeitpunkt der ſloweniſchen Niederlaſſung in Bojohemum 
um Jahrhunderte abweichen. Petrus Codicillus, Weleſlavin, 
Pabrozky und Andere beſtimmen das Jahr 278. Balbinus ſetzt 
fie zwiſchen 300 und 330; Chriſtoph de Jordan in 374; Cario 
in 450; Spangenberg in 451. Einige ſetzen ſie nach Attilas 
Tode; Velſer in das Jahr 455; Mathias a Sudetis in 457; 
Reusner in 496; Simon Neugebauer a Cadano in 542; Va— 
povius und die mehrſten polniſchen Schriftſteller in 550. Allein 
Cromer behauptet ſolches von dem Czech, nicht aber von den 
Slawen ſelbſt. Chytraͤus und Rhenauus nehmen das Jahr 
600 an; Cuthenus, Boregk und Lupacius das Jahr 6595 Ha— 
geck und Theobaldus das Jahr 644; Calviſius das Jahr 645; 
Lazius faſt erſt das Jahr 900. — Wir aber? — 480! 

25. Man verzeihe mir, daß ich mehr niederwerfe als auf— 
baue, mehr bezweifle als behaupte, mehr Fabeln ausmerze als 
Wahrheiten feſtſetze. So ſagt der große Schloͤzer, und aller— 
dings ſpricht der gruͤndliche Gelehrte mehr kritiſch als dogma— 
tiſch ſich aus. Selbſt kritiſche Koͤpfe fanden den groͤßten Spielraum, 
das iſt, den groͤßten Raum zum Spielen, in den fruchtloſen, 
aber muͤhvollen Unterſuchungen, woher die Slawen zunaͤchſt und 
zuletzt kamen, und welches ihre fruͤheſten und ſpaͤteſten Namen 
in Bojohemum waren. Der Klang der Worte ſollte auch hier 
den Gang der Sache entſcheiden. Da wir die Volksnamen 
Chorwaten, Sklawi und Serbi unſtreitig in Bojohemum finden, 
und noch immer in den Landesnamen Croatien, Slawonien und 
Serwien unwiderleglich erkennen, ſo entſtanden die Fragen, ob 
die weit zerſtreuten Gebiete von den naͤmlichen Staͤmmen bevoͤl— 
kert wurden, ob ſie da oder dort zuerſt geweſen, ob ſie von 
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dort oder da ausgewandert, — kurz, ob nach der allgemeinen 
Geſchichtserfahrung auch hier der Suͤden vom Norden, oder 
durch beſondere Anlaffe hier allein der Norden vom Süden die 
Bevoͤlkerung erhalten habe. Was iſt darüber das Vernuͤuf— 
tigſte? Das naͤmliche, was unſer geiſtreicher Lehrer von Goͤt— 
tingen ſagte: Ich will lieber unwiſſend ſeyn, als betrogen 
werden; und iſt dem Reiche der Wiſſenſchaften an einem be— 
ſiegten Irrthum nicht eben ſo viel, als an einer errungenen 
Wahrheit gelegen? 

26. Zrb — die Schwierigkeit, womit unſere deutſchen Zun— 
gen dieſen Volksnamen ausſprechen, zeigt, daß der damit be— 
zeichnete Stamm nicht germaniſchen Urſprungs war. Zrb ging 
in Srb, in Serb und Sorb uͤber; es bezeichnete Czechen, Sle— 
zen, Polanen und Chrowaten. Czechy bedeutete die Anfänger 
oder Vordern, welche in Boͤhmen unter allen Slawen am wei— 
teſten vorwaͤrts ſtanden. Die Slezi, welche in Schleſien hauſe— 
ten, ſtanden als die Letzten oder Hintern, ſo wie die Polanen 
das Flachland und die Horovaty das Gebirg bewohnten. — 
Die jetzigen Einwohner Bojohemums leiten ihren Urſprung von 
einem Stamme der Czechen und von einem Anfuͤhrer Czech ab, 
ohne die Anforderungen der ſtrengen Kritik zu befriedigen, denn 
weder das Daſeyn des Helden, noch der Siegszug der Horde 
laſſen ſich uͤber jeden Zweifel erheben. Der Name der Czechen 
kam ſehr ſpaͤt in die Schriftſprache, da die Geſchichtſchreiber 
bis in's eilfte Jahrhundert immer die lateiniſche Benennung 
Boemi und Boemus brauchten. Die Erzahlung der aͤlteſten 
Chroniken traͤgt ganz den Stempel des Mährchens. Drei Bruͤ— 
der Czech, Lech und Ruß wandern aus Croatien mit Weib und 
Kind, mit Roß und Mann aus; ſie reiten auf ſchoͤnen Pferden 
in der Mitte von ſechshundert Begleitern; vor ihnen traͤgt man 
ein gelbes Banner, worauf ſich ein weißer Schild mit einem 
ſchwarzen Adler befand. Die drei Bruͤder aus Suͤden ſtiften 
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drei nordiſche Reiche; Czech an der Moldau, Lech an der Weich— 
ſel, Ruß an der Wolga (530). 

27. Die völlige Erörterung einer Abſtammung iſt im Gro— 
ßen und Kleinen eine aͤußerſt ſchwierige Sache. Beleuchten wir 
den oft ausgeſprochenen und viel beſtrittenen Hauptſatz der ſlo— 
weniſchen Verbruͤderung! „Die Chorwaten, oder Crowaten, 
oder Horowathen wurden die Stammvater der Polanen, Cze— 
chen und Slezen.“ Was kann dies heißen? Gerade ſo viel 
als: Die Gebirgsanſiedler wurden die Stammvater der Thal— 
bewohner und jener zwei Horden, welche von allen zuvoͤrderſt, 
und zunaͤchſt daran ſich niederließen. Dieſer Satz findet ſeine 
Beſtaͤtigung uͤberall in der Weltgeſchichte ſo ſehr, daß wir ihn 
auch in Bojohemum anzuwenden kein Bedenken tragen duͤrfen. 
Aber bedenklich iſt jede That des Czech oder des Vorderſten. 
Ob es ihm gelang, ſeine Horde beruͤhmter zu machen, als die 
Nachbarſtaͤmme, und dadurch feinen Namen zuerſt an die Sei— 
nigen, dann aber an die Fremden uͤberzutragen, koͤnnen wir 
nicht entſcheiden. Auch laͤßt ſich nicht eroͤrtern, ob er ſelbſt 
vielleicht den Namen von der Horde erhielt, und ob die Horde 
von jenen Caucaſiern abſtammte, welche die Einen Zechen, die 
Andern Tſchechen, die Dritten Zichen ausſprechen. Cranz ſtellte 
den Czech dem Aeneas gleich, und nennt die Zuͤge von beiden 
anilia deliramenta, alte Weibermaͤhrchen. 

28. Alte Weibermaͤhrchen erfuͤllen die Jugendgeſchichten 
der Voͤlker; doch iſt aus der Jugendgeſchichte der Czechen in 
Bojohemum die doppelte Thatſache gewiß, daß ſie die fraͤnkiſche 
Oberhoheit anerkannten und avariſche Gewaltthat erlitten. Die 
Avoaren herrſchten im Süden der Donau, die Franken im Weſten 
des Rheins; jene erſchienen als Beſtuͤrmer, dieſe als Beſchirmer 
der Czechen. Die Franken, durch innere Fehden geſchwaͤcht, 
leiſteten ihren Schuͤtzlingen nicht den vertrags maͤßigen Beiſtand; 
die Avaren, von blinder Wuth geleitet, verwuͤſteten Bojohemum, 
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zwangen die Czechen zum Kriegsdienſt, und ſchleppten ihre 
Weiber und Toͤchter als Gefangene fort. Den lang Mißhan— 
delten und ſtill Wuͤthenden ſtand ein Erretter und Anfuͤhrer in 
Samo auf (650). Die Einen nennen ihn mit Pelzel einen 
Slowenen und Feldherrn, die Andern mit Mehler einen Fran— 
ken und Kaufmann. Der Anfang des Streits erhob ſich, als 
der Groß-Chan eine Jahresſteuer forderte. Die Czechen ant— 
worteten: „Wer unter der Sonne iſt uns zu beſiegen im 
Stande? Unſer wird die Freiheit bleiben, ſo lang es Krieg 
gibt und Schwert!“ Die Macht der Avaren in Bojohemum 
wußte Samo zu brechen; er ſiegte ſechs Male. Der Dank des 
Volks oder die Kraft des Heers machte ihn dafuͤr zum Ober— 
herrn und Koͤnig. 

29. Mehr als einmal zeigt uns die Waltgeſchichte einen 
Fremdling, welcher ſich aufſchwingt zum Thron eines bedraͤng— 
ten Volks. Samo, der Franke, wußte nicht nur die Czechen, 
ſondern auch die benachbarten Moravanen in Maͤhren, die Lu— 
zitzer in der Lauſitz, die Slez'n in Schleſien und Srb'n in 
Meißen unter ſeiner Koͤnigsgewalt zu vereinen; ja, es zogen 
Slowenenſtaͤmme aus fernen Gegenden zur Theilnahme an ſei— 
nen Siegen. Umgeben von ſolcher Macht ſchien er dem Koͤnige 
der Franken gefaͤhrlich. Samo erklaͤrte: Er wolle Dagoberten 
als Herrn erkennen, wenn ihn dieſer als Freund behandle. Dar— 
auf antwortete Dagobert: Chriſten und Gottesdiener koͤnnten 
mit Hunden und Heiden nicht Freundſchaft pflegen. Nun er— 
wiederte Samo: Wir Hunde werden euch mit Zaͤhnen zerreißen, 
wenn ihr Diener Gottes gegen ihn handelt. Solche Staats— 
botſchaft laͤßt den Geiſt ahnen, womit der Krieg gefuͤhrt wurde. 
Die Hauptſchlacht fiel bei Voitsburg im Voigtland vor; die 
Czechen ſiegten, ſchleppten ungeheure Beute nach der Heimath 
und hielten ſich die Wege offen, um zjaͤhrlich über Thüringen 
nach dem weiten Reiche der Franken zu ſtreifen. Gluͤck gibt 
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Muth, und Muth zeugt Stolz und Stolz bringt Haß. Darum 
zogen aus Samos Reiche jetzt fuͤnf Staͤmme unter fuͤnf Bruͤ— 
dern hinweg. Sie ſollen es ſeyn, welche die Slowenen-Bevoͤl— 
kerung gegen Suͤden brachten. Sie kamen bis Illyris, Inter— 
amnia und Adria, wo ſie ihre Namen Chorwaty, Slawinj, 
Srb'n, Beſſen und Roſſen in den fuͤnf Landen Croatien, Sla— 
wonien und Servien, Bosnien und Raſcien gelten machten (640). 
30. Muͤſſen wir eine Perſon oder Sache, wegen der Luͤgen 
oder Widerſpruͤche von ihr, ausmerzen? Wenn dies ein Geſetz 
der Geſchichte iſt, ſo muß nicht nur Czech, ſondern auch Samo 
verſchwinden; denn die Einen uͤbergehen ihn ganz in der Reihe 
bojohemiſcher Herrſcher; die Zweiten ſetzen ihn faſt um ein 
Jahrhundert früher oder ſpaͤter; die Dritten laſſen ihn bei ganz 
andern Slowenen und Wenden, aber nicht bei den Czechen 
herrſchen. Dagegen wiſſen Viele genau anzugeben, daß er in 
den vier und dreißig Jahren feiner Regierung mit zwoͤlf Wei— 
bern zwei und zwanzig Soͤhne und fuͤnfzehn Toͤchter erzeugte. 
Sie finden es glaubwuͤrdig, daß die Czechen aus Dankbarkeit 
einen ſeiner Soͤhne, Krok, als Richter und Herrn anerkannten 
(680). Cos mas, der aͤlteſte Chroniſt der Czechen, erzählt: „In 
jedem Stamm oder Geſchlecht hatten ſich Maͤnner aufgeworfen, 
welche untadelich in Sitten und reich an Schaͤtzen waren. Zu 
ihnen kamen die Uebrigen, ohne Kläger, ohne Siegel, aus freiem 
Willen, haufenweiſe, um in zweifelhaften Faͤllen oder bei erlit— 
tenem Unrecht Rath zu holen, ohne die Freiheit einzubuͤßen. 
Unter dieſen Maͤnnern zeichnete ſich aus Crocus; das Wort 
bezeichnet ein mit Baͤumen umgebenes Lager, welches im Walde 
beim Dorfe Ztibne lag. Zu ihm (gleichſam dem oberſten Wla— 
dik oder Lopotow) kamen als einem Geſchichtskundigen und 
Rechtserfahrenen nicht nur die eigenen Stämme, fondern Leute 
aus allen Gebieten der Nachbarn, wie Bienen zum Weiſcl.“ 
31. Die folgenreiche Handlung einer Herrſcherwahl ward 
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in uralten Zeiten mit bedeutungsvollen Sinnbildern vollbracht. 
Hagecks Chronik ſagt: „Als das verwaiſete Volk der Czechen 
ohne einen Herrn war, wurde einer von dem andern bedrängt, 
ſonderlich bei Zueignung der Aecker und Raine. Darum ord— 
neten die Weiſeſten, das iſt, Jene, welche das Unrecht haſſeten, 
daß alles Volk, Manns- und Weibsgeſchlecht, am Grabe Czechs 
ſich verſammle und ſeinen Herrſcher erkore. Als ſie mit ein— 
traͤchtigem Willen Krok ernannt, ſetzten fie ihn über Czechs 
Grab auf einen Stuhl und bedeckten ihn mit Czechs Muͤtze. 
Auch gaben ſie ihm in die Hand den Stab, an welchem Czech 
in ſeinem Alter herumgegangen. Sie bogen die Kniee und 
gelobten Gehorſam ... Bald find alle Czechen zu Krok unter 
dem Berg Zzrip zuſammen kommen, und haben durch Antrieb 
von Einem beſchloſſen, ihrem Herrn ein feſt Schloß an einem 
bequemen Ort zu bauen. Und als das Gebau verbracht, gaben 
ſie ihm den Namen Krokuw-Hrad oder Krokowetz, das iſt, 
Krokenſchloß. Aber er wollte daſelbſt nicht wohnen, denn er 
vermeinete lieber bei den Seinen zu bleiben und zu hauſen im 
Sitze Czechs, Ctiniowes. Deſſelben Jahres ſind auf ſein Ge— 
heiß viel Waͤlder mit Feuer ausgeſenget und Felder gebauet 
worden. Als ſolches die Einwohner geſehen, haben ſie ſich dar— 
uͤber ſehr gefreut.“ 

32. Das unſinnigſte Wort, welches ein Geſchichtſchreiber 
wohl jemals ausſprach, wo findet es ſich? Viel Unſinn lag in 
einer Aeußerung des biederen Hageck, wo er ſagt: „Vor Kroks 
Ende geſchah in drei und zwanzig Jahren nichts Denkwuͤrdiges, 
dann allein, daß man Doͤrfer gebauet, und Waͤlder ausgereutet 
— derowegen ſolche Sachen zu beſchreiben vor unnoͤthig ange— 
ſehen!!! Er befahl allem Volk, daß ſie die Waldhuͤtten ver— 
laſſen, ihnen an gelegenen Orten, an den Waſſerfluͤſſen, hoͤlzerne 
Haͤuſer bauen und dieſelben an einander ſetzen, und Doͤrfer 
machen, auch umher die Waͤlder ausrotten, Aecker anrichten, 


und diefelben mit Korn, Haber und anderem Getreide beſaͤen 
ſollten. Er ſelbſt aber machte ſich auf, und begab ſich mit 
mit ſeinem Weib, drei Toͤchtern und Geſinde auf das neuge— 
baute Schloß Budecz, daſelbſt er ſich niedergelaſſen, und das 
gemeine Volk fing trefflich ſehr an, ſich um ihn her zu ſetzen 
und ihre Wohnung zu machen. Als ein maͤchtiger Herr ward 
er von ſeinen Raͤthen ermahnet, ſeine Boten auf alle vier Orten 
der Gegend um ſein Schloß her auszuſenden und das Land zu 
beſichtigen. Solches that er und befahl den Seinen, daß ſie 
das ganze Land, Berge und Thal, auch alle Gelegenheit, was 
es vor eine Geſtalt haͤtte, beſichtigen und mit Fleiß alle Waſſer 
und Fluͤſſe, von wannen ſie herkaͤmen, und wohin ſie ſich wen— 
deten, in Acht nehmen ſollten. Als ihm ſolches Alles von ſei— 
nen getreuen Boten verkuͤndiget, verwunderte er ſich nicht wenig 
daruͤber; ließ dieſes Alles auf birkene Rinden ordentlich ver— 
zeichnen, und von wegen kuͤnftiger Gedaͤchtniß und fernerer 
Nachrichtung fleißig aufheben.“ 

35. Wie flüchtig doch die ernſteſten Männer find, wenn 
fie in wiſſenſchaftlichen Sachen eine vorgefaßte Meinung vers 
fechten. Krok muß ihnen Krak heißen, um ihn zu einem Polen 
und zu Krakaus Erbauer zu machen. Lateiner verwandeln ihn 
in Gracchus, um die ſchwierige Abſtammung von den Roͤmern 
zu erleichtern. Gewiſſer iſt, daß er den Wiſchehrad erbaute. 
Sandel, der Ueberſetzer des czechiſchen Hageck ſagt: „Krok, als 
ein weiſer Mann, betrachtet, was einem Herrſcher des Volks 
gebuͤhren wolle, naͤmlich dieſes, daß er Vergangenes beſchaue 
und Zukuͤnftiges bedenke; befahl derowegen, daß in dreien naͤchſt 
nach einander folgenden Tagen Niemand zu ihm gehen oder 
kommen duͤrfte; daſſelbe thaten ſie. Da ſtiege er in ſeinem 
Schloß Budecz auf den hoͤhern Boden, allda verbrachte er den 
Goͤttern der Berge, Waͤlder und Waſſer große Opfer, von denen 
er viel Berichts einnahm, ſonderlich von kuͤnftigen Dingen, 


welches er Alles durch der Geiſter Anleitung von feinen Pilwei— 
ſen erfahren. Als er dies mit Fleiß bewog, gab er es ſeinen 
drei Toͤchtern beſchrieben aufzuheben, ſagend: Allhie iſt meines 
Bleibens nicht, ich muß mit Rath der Aelteſten eine andere 
Gelegenheit ſuchen. Und ſie bauten auf einem ziemlich hohen 
und breiten Berg, welcher uͤber dem Waſſer einen gaͤhlingen 
Felſen hatte, ein Schloßgebaͤu mit ziemlicher Zimmerarbeit. 
Als man Krok um deſſen Benamung befragte, ſagte er: Wie 
unbeftändig die Zeiten, alſo unbeſtaͤndig find auch die Namen; 
dieweil uns nicht will gebuͤhren, daß wir die verſchiedenen Dinge 
in Vergeſſenheit ſtellen, ſo nenne ich dies Neuſchloß nach Czechs 
Urſitz Pſary.“ 

54. Das Beiſpiel, welches ein großer und gluͤcklicher Mann 
in ſeinem Leben der Welt gibt, dauert gewoͤhnlich im naͤchſten 
Menſchenalter fort. Die drei Toͤchter Kroks liebten wie er den 
Bau der Dörfer und Schloͤſſer; ſie weihten ſich wie er den 
geheimen Kuͤnſten im Umgange der Geiſter. Der uralte Cos— 
mas ſagt: „Die aͤlteſte wurde Kazi genannt; ſie kannte die 
Kraͤuter und den Geſang der colchiſchen Medea und wich dem 
paͤoniſchen Meiſter in der Heilkunde nicht. Oft zwang fie die 
Parzen abzulaſſen vom eiligen Geſpinnſt und ihr Wort griff 
ein in des Schickſals Macht. Daher brauchen noch jetzt die 
Bewohner des Landes, wenn ſie etwas Verlorenes nicht mehr 
zu finden vermoͤgen, das Sprichwort: Die Sache iſt weg, ſelbſt 
Kazi weiß ſie nicht mehr. Die juͤngere Schweſter Tetka, ein 
Weib höherer Seele, niemals von einem Manne genoſſen, lehrte 
den Dienſt der Oreaden, Dryaden und Nymphen das unwiſſende 
Volk, welches Waſſer und Feuer, Haine und Baͤume, Berg 
und Huͤgel, Stein und Bein und allerlei ſtumme Idole anbe— 
tete und zum Schutze anrief.“ Die lebhaften Gemaͤlde des 
älteften Geſchichtſchreibers der Czechen begeiſterten einen der neue 
ſten Dichter, Brentano, um Kroks Toͤchter in einem Dichter— 
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werke bildlich aufzuſtellen. Er ſagt: „Es hielt am Haar die 
Muſe mich zuruck, und blickt mich an und meine Kniee beben. 
Drei Rieſenjungfrau'n ſah vor meinem Blick in ſtolzer Schoͤn— 
heit ich zum Himmel ſtreben, Nachtkariatyden tragend das Ge— 
ſchick, Libuſſa, Kaſcha, Tetka mich umſchweben; erſt ſah ich 
ſie, wie klein ich ſie gedichtet, jetzt ſeh ich ſie, wie groß ſie mich 
gerichtet.“ 

35. Zauberei iſt die geſchichtliche Grimaſſe der goͤttlichen 
Kunſt; wir finden den Irrwahn und Verſuch faſt bei allen 
Völkern. Kroks juͤngſte Tochter, Libuſſa, gilt als Pythoniſſa, 
Sibylle, Medea und Circe der Czechen. Männlich geſinnt und 
weiblich geſittet, ward ſie erwaͤhlte Richterin des Volks (700). 
Von ihr ſagt der uralte Cosmas: „Als zwei Männer mit ein— 
ander uͤber die Graͤnze des Ackers ſtritten und mit den Faͤuſten 
einander unter die Naſe ſtießen, eilten fie wuͤthend zu Lübuſſa, 
welche auf ein zierliches Lager hingeſtreckt ihnen das Recht 
ſprach. Derjenige, welcher verlor, ſtieß mit dem Stock auf die 
Erde, und ſprach ſchaͤumend vor Wuth: Schande fuͤr uns 
Maͤnner, daß ein liſtiges Weib uns beherrſcht; die Frau taugt 
nicht auf den Thron, wenn ſie auf dem Bette liegt, da mag 
dem Manne ſie dienen; die Weiber haben lange Haare, aber 
kurzen Verſtand; Schande fuͤr uns, daß wir unter allen Voͤl— 
kern allein eines Mannes als Führer entbehren. Zu dieſem 
Schimpf laͤchelte die Herrin und ſagte: In der That, ich bin 
Weib; ich ſcheine euch wenig verſtaͤndig, weil ich nicht mit 
eiſerner Ruthe euch geißle; ihr verachtet mich, denn ihr fuͤrchtet 
mich nicht; Furcht und Ehrfurcht gehen mit einander; ihr ſollt 
einen Herrſcher haben; ſo verſchmaͤhten die Tauben den weiß— 
lichten Weih und erwaͤhlten den gierigen Geyer; geht! Wen 
ihr morgen zum Herzog ernennt, ihn nehm' ich zum Gatten.“ 

36. Die Kenner jenes Hauptwerks, welches wir vorzugs— 
weiſe das Buch, das iſt Biblion, nennen, werden die großen 


Gemälde deſſelben in vielerlei Bildern fpaterer Zeiten wieder; 
finden. Wie einſt Samuel vom König ſprach, fo ſprach Libuſſa 
vom Herzog. Cos mas laßt fie alfo zum Volke reden: „Erbaͤrm— 
liche! die ihr frei zu leben nicht wißt; die Freiheit, welche der 
Vernuͤnftige nur mit dem Leben verliert, ihr opfert ſie hin und 
ungezwungen bietet ihr die Nacken der ungewohnten Knecht— 
ſchaft. Vergebens werdet ihr es bereuen, wie die Froͤſche es 
bereuten, als die gekroͤnte Hyder ſie fraß. Oder wißt ihr nicht 
das Recht des Herzogs, fo verſuch' ich es euch zu erklaren. 
Vor Allem iſt es leicht, den Herrſcher einzuſetzen, aber abzu— 
ſetzen iſt ſchwer. Jetzt iſt er in eurer Gewalt, bevor ihr ihn 
waͤhlet; aber erwaͤhlt zwingt er euch ſchnell zum Gehorſam. 
Bei ſeinem Anblick wird euer Knie fieberhaft zittern und die 
Zunge verſtummt am trockenen Gaumen haͤngen. Bei ſeinem 
Befehl werdet ihr zitternd kaum noch heraus ſtammeln: Ja! 
Herr! Ja! Herr! Mit einem einzigen Wink, ohne euch zu fra— 
gen, wird er dieſen verdammen, dieſen droſſeln, jenen feſſeln, 
jenen haͤngen an den Galgen. Euch ſelbſt und eure Kinder 
wird er machen zu Knechten, zu Bauern, zu Froͤhnern, zu Zoͤll— 
nern, zu Marterknechten, zu Herolden, zu Koͤchen und Bädern 
und Muͤhlentreibern. Einſetzen wird er Hauptleute, Rittmeiſter 
und Gerichtsſchergen. Er waͤhlt ſich aus euch und euren Soͤh— 
nen Winzer und Schnitter, Schmiede und Sattler; auch nimmt 
er das Beſte nach ſeinem Gefallen von euren Ochſen und Kuͤhen, 
Pferden und Stuten, von Feld und Wieſe, von Acker und Wein— 
berg. Alles braucht er fuͤr ſich. Doch wozu ſprech' ich ſo vie— 
les? Will ich euch vielleicht nur ſchrecken? Sagt an, beſteht 
ihr auf eurem Vorſatz? So enthuͤll' ich euch den Namen des 
Herrſchers, und den Ort, wo er weilt.“ 

37. Wie ſchoͤn ſich Dichtung mit Wahrheit vermaͤhlt! Wie 
treu der neueſte Dichter an den älteften Geſchichtſchreiber der 
Czechen ſich anſchließt! Brentano laͤßt Libuſſa alſo reden: 
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„Bedauernswerthes, armes Volk der Czechen! Du haft noch 
nicht erlernet, frei zu leben. Selbſt willſt du nun den Stab 
der Freiheit brechen, die edle Maͤnner ſterbend hin nur geben. 
An dir wird ſpaͤte Nachreu einſt bewaͤhrt, wie an den Froͤſchen, 
die den Storch begehrt. Ihr moͤgt wohl nicht des Herzogs 
Rechte kennen; erſchrecket nun, ich will fie kurzlich nennen. Leicht 
iſt es, einen Herzog aufzuſtellen, ſchwer iſt es, einen Herzog ab— 
zuſtellen. Vor ſeiner Macht, deß Macht noch bei euch ſteht, 
vor ſeinem Anblick, iſt er erſt erhoͤht, wird wie im Fieber euer 
Knie erbeben, die Zunge euch vor Schreck am Gaumen kleben. 
Kaum ſpricht er, ſo ſeufzt Furcht auch aus dem Knecht: Ja 
Herr! Verſteht ſich! Kuͤß die Hand! Ganz Recht! Sein Wink 
wird euch, ohn' einmal nur zu fragen, verdammen, feſſeln, an 
den Galgen ſchlagen. Euch ſelbſt, und aus euch, wer ihm nur 
gefaͤllt, zu Knechten, Bauern, Soͤldnern er beſtellt; ihm muͤſſen 
Voͤgte, Buͤttel, Henker werden, Koch, Baͤcker, Muͤller, die es 
nie begehrten. Amtsleute, Zoͤllner, Zehnder wird er ſuchen, aus 
ſolchen, die den Plackereien fluchen. Zu Pfluͤgern, Schnittern, 
wird er machen ohn' weitre Wahl die Faulen und die Schwa— 
chen; und will er, muͤſſen Fell und Leder naͤhen die Augen- 
kranken, die den Stich nicht ſehen. Zur Frohn wird er euch 
Sohn und Tochter zwingen, von Stieren, Kuͤhen, Roſſen, allem 
Vieh muͤßt ihr das Beſte in den Stall ihm bringen; was euer 
war, wird ſeyn, ihr wißt nicht, wie. An Huͤtten, Hoͤfen, Wie— 
ſen und an Feldern, an Fruͤchten, Hausrath, Werkzeug und an 
Geldern, bleibt ſicher nichts vor eines Herzogs Augen, als Sein 
wird er das Eure Alles brauchen. Was zoͤgre ich, wozu die 
Worte doch, geluͤſtet euch nach einem Fuͤrſten noch? So will 
ich, eurer Thorheit mich zu neigen, den Herzog euch und feine 
Heimath zeigen!“ t 

38. In der Urzeit aller Völker finden wir die Jugend— 
traͤume der Geſchichte. Libuſſa erſcheint wie ein Traumbild. 
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Gezwungen, dem Volke einen Herzog in ihrem Manne zu geben, 
deutete ſie dieſen durch drei geheimnißvolle Zeichen an. Er 
pfluͤget den maͤßigen Acker mit einem Geſpanne von Ochſen; 
er ſpeiſet auf einem Tiſche von Eiſen; er heißt Przemyſl (722). 
Das Pfluͤgen mit den Stieren zeiget ſeine Kraft in Wirkſamkeit 
für die zwei Hauptgeſchafte des Landes; das Speiſen des Kaͤſes 
auf der umgeſtuͤrzten Pflugſchar bezeichnete doppelt ſeine Genuͤg— 
ſamkeit als Hauptgeſetz des Hofes; das Wort Przemyſl heißt 
fo viel als: Gedankenbeſchaſtigt. Libuſſa verkuͤndigte dem 
Gatten, deſſen Schuhe aus Lindenrinde mit Baſt genaͤht zum 


Denkmal aufbewahrt wurden, daß ihr Geſchlecht fuͤnfhundert _ 


vier und achtzig Jahre das Reich mit eiſerner Ruthe beherrſchen 
und zweimal mit einem heiligen, himmelwaͤrts ſtrebenden Oli— 
venbaume uͤberſchatten werde. Sie deutete ihm weiſſagend jene 
Schwelle an, bei welcher der Bau ſeines Thronſitzes beginnen 
ſollte. Die Schwelle, Czechiſch Praha genannt, ward gefunden 
im Walde, und ſo entſtand unter Przemyſls Herrſchung das 
herrliche Prag, als eine Schwelle des Ruhms, als eine Schwelle 
des Glanzes, als eine Schwelle des Throns, als eine Schwelle 
des Gluͤcks, als eine Schwelle des Heils und des Glaubens! 
39. Nur Ordnung und Weisheit gruͤndete die Staͤdte; ſie 
rufen den ungeſelligen Willen aus dem waldigen Dickicht her— 
ein in die lichte Heimath der Kunſt. Hageck ſagt: „ Herzog 


Przemyßfl ließ alle Boͤhmen zu feinem Hofe erfordern und rath— 
ſchlagete weitlaͤufig mit ihnen von Erweiterung des Landes, 


und riethe nicht allein, ſondern gebot ihnen, daß ſie Doͤrfer, 
Sitze, Schloͤſſer und Staͤdte bauen ſollten. Wendet auch deſſen 
dieſe Urſachen vor, daß ſie ſich deſto baß wehren koͤnnten, und 
ihr Czechiſch Geſchlecht nicht ausrotten ließen, ob mit der Zeit 
die Feinde in's Land fallen wollten. Welche alſo zu thun ſich 
ſaͤmmtlich entſchloſſen und dem Fuͤrſten um dieſen guten Rath 
Dank ſageten. Libuſſa fuͤgte hinzu: Dieſes gebe ich euch zur 
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Lehre, und nehmet es mit Fleiß in Acht bei euerer Nieder; 
laſſung und Bau, daß ihr allezeit ſolche Oerter ausſucht, wo 
ihr die vier Element ſpuͤren moͤgt, als naͤmlich einen frucht— 
baren Boden, ein geſundes Waſſer, ein bequeme Luft, und 
Holz zu dem Feuer. Als ſie einen Sohn gebar, baute ihr 
Mann fuͤr ihn nach ſeinem eigenen Namen ein Schloß. Als 
fie berichtet ward, daß fie ‚fo viel Ochſen und Kühe hätte, daß 
ſie in allen Hoͤfen und Staͤllen nicht Raum faͤnden, ſandte er 
die Zimmerleut aus, und nannte den neuen Hof nach der Frau 
Libodum oder Liebin. Er ſtand an der Moldau, welche Waltaw 
heißt, denn dieſes bedeutet im Czechiſchen: Trinkbar. Denn 
alles gemeine Volk beholf ſich mit dieſem Trunk, und nur 
Fuͤrſt und Fuͤrſtin haben zu Zeiten Honigwaſſer trunken.“ 

40. Was die Stille nicht wirkt, wirket die Rauſchende 
nie! Das rauſchende Weibergefolge der Toͤchter Kroks ſcheint 
durch den Umgang mit ihren drei Herrinnen einen Geiſt der 
Freiheit und Herrſchſucht eingeathmet und feſt gefaßt zu haben. 
Denn die Maͤdchen und Jungfrauen vereinten ſich nach Libuſ— 
ſa's Tode, um ſich die Herrſchaft im Staate und Hauſe mit 
gewaffneter Hand zu erringen. Unter Wlaſta's und anderer 
Heroinen Anfuͤhrung baueten ſie zuerſt den Hof Motol als 
Schanze, und endlich das Schloß Diewin als Burg. Daſelbſt 
verſammelten ſie ſich und trafen Verfuͤgung, um die Maͤnner 
durch die abgeſchnittenen Daumen und ein ausgeſtochenes Auge 
zu ewiger Knechtſchaft und zum Feldbau zu zwingen, indeß 
ſie ſelbſt frei den Mann zur Zeugung erwaͤhlten, auch mit 
Panzer und Schwert die Schlacht durchfechten wollten. Die 
Anſtrengung des Herzogs Przemyſl gegen die Weiber dauerte 
ſieben Jahre; der Gemetzel und Mißhandlungen waren viele; 
Frauenliſt und heimliche Verſchweſterungen wußten mehrere 
Siege zu erfechten. Wlaſta ſelbſt hieb dem ritterlichen Stiaſon 
den hornenen Schild mit vergiftetem Saͤbel entzwei. Dieſer 
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warf die Vorkaͤmpferin nieder und erſtuͤrmte die Hauptburg 
(745). Hagek ſagt: „Allda verwechſelten die Magde erſt ihre 
Gemuͤther, baten auf's allerhöchſte, und verhießen Treu und 
unterthänigen Gehorſam. Die Männer aber kehrceten ſich nicht 
daran, ſondern draͤngeten ſich neben ihnen bis in das Schloß, 
darinnen hatten ſie mit ihnen ihres Gefallens, einen guten 
Muth, und nach verbrachter Kurzweile warf man ſie aus denen 
Fenſtern hinab in die Graͤben, begruben auch keine, ſondern 
ließen ſie daſelbſt die Raben und Hunde freſſen.“ 

41. Erneuerung — iſt ein ewig Geſetz der Natur, welche 
morgen nichts laͤßt, was ſie heute erſchuf. Aber träge und 
ſchwache Menſchen wollen nichts vom Fortſchreiten wiſſen, ſo 
wie Libuſſa's Sohn, welcher Rezamyſl oder Neuerungsfeind 
heißt (746). Er ſcheint nicht Herzog aller Czechen geweſen zu 
ſeyn, denn der Herzog von Kaurzim fuͤhrte gegen ihn Krieg; 
dieſer ward als Gefangener mit einer Sichel ſo gezeichnet, daß 
er mit der Naſe in der Hand nach Hauſe gehen mußte. Als 
Rezamyſl ſtarb, ordneten die Wladiks und Lopoty, das iſt die 
Edelſten und Aelteſten, daß ſich das ganze Volk vor des 
Wiſchehrads Thor verſammeln ſollte. Da erwaͤhlten ſie ſeinen 
Sohn Mnata einträchtig zum Fuͤrſten des Landes (785). 
Seine Unthätigkeit veranlaßte den Aufſtand der Herren von 
Wrſch, deren Stammherr, beſiegt, zur Strafe in's eigene Schwert 
ſich ſtuͤrzen mußte. Seine Sorgloſigkeit veranlaßte vielleicht 
auch die Hungersnoth, vor der er ſich ſelbſt kaum zu erwehren 
vermochte; endlich entſtand die Seuche, welche auch ihn dahin 
raffte. Sein Sohn Wogen ward von den Lopoty oder Aelte— 
ſten, und Wladiks oder Edlen mit Zuſtimmung des Volkes 
vor den Thoren Wiſchehrads erwählt (805). Er hielt einen 
bewaffneten Landtag, ein Maifeld, um einen wieder empoͤrten 
Wrſch ſo weit zu treiben, daß er ſich ſelbſt auf der Heerſtraße 
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erhaͤngen mußte. Aus dieſen drei Regierungen ſind drei Tha— 
ten gewiß: Volkswahl, Aufſtand, Gräuel. 

42. Wer Unkraut ſaͤet, wird Lolch und Diſtel ernten; 
wer Graͤuel übt, darf Graͤuel ſtets erwarten. Wogens Sohn, 
Enkel und Urenkel, naͤmlich Krzeſomyſl, Neklan und Hoſtiwit 
ſahen Staͤdte, Schloͤſſer und Dörfer entſtehen, aber auch Laſter 
aller Art ſich verbreiten (805 — 874). Krzeſdmyſl ward durch 
Volkswahl als Goſpod, das iſt als Herr anerkanntz man ſetzte 
ihn auf Puſchtiadla, das iſt auf den Stuhl ſeines Vaters; 
die Wladiks und Lopoty gaben ihm eine Braut und bildeten 
feinen beſtaͤndigen Reichsrath; ſchon unter ihm fand man eine 
Reihe verfallener Staͤdte und Dörfer, als Denkmal unmenſch— 
lichen Wuͤthens gegen menſchlichen Kunſtfleiß; gegen ihn em— 
poͤrte ſich das Haus Bid zum dritten Male, und ſein 
Stammherr mußte ſich in einem eichenen Thurm verbrennen. 
Solche Thaten zeugten von einer Erbrache, und zogen endlich 
eine Erbſtrafe nach ſich. — Neklan ſcheint blos im Umkreiſe 
von Praha geherrſcht zu haben; in Sotz beſtand laͤngs der 
Eger ein unabhaͤngiger Herzog, und ein Prinz des Hauſes 
führte von dort aus einen graͤuelvollen Krieg, welcher mit Er— 
mordung des Fuͤhrers und dem Jammer der Sotzer endete. — 
Hoftiwit mußte gegen den leiblichen Bruder kämpfen, und be— 
willigte dem Empoͤrer die Stadt des Rauches, Kaurzim, welche 
trotz dem oͤfteren Brande ihrer hoͤlzernen Waͤlle immer wieder 
unter eigenen Herzogen erſtand. 

43. Ein Eroberer fühlt als Heiliger feine Waffen ger 
weiht, wenn er ſie in allen Weltgegenden umher traͤgt, um 
dem Glauben und der Kirche irdiſche Siege zu verſchaffen. 
Carl der Große, ein heiliger Eroberer, hatte die germaniſchen 
Saſſonen und die kalmuckiſchen Avaren dem Scheine nach 
weltlich gebaͤndigt und geiſtlich gewonnen, als er den Verſuch 
wagte, zu den czechiſchen Slowenen im Blute das Waſſer der 
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Taufe zu tragen. Die Bewohner Bojohemums beunruhigten, 
da ihre Graͤnze bis an den Danubius reichte, die drei neu- er— 
oberten und neu geordneten Provinzen der Carolinger, naͤmlich 
Bojoarien, Hunnien und Franken. Der große Kaiſer ſandte 
ſein Heer in drei Schlachtreihen, und der Sieg folgte dem 
Schritte ſeiner kampfgeuͤbten Helden (vor 814). Die Czechen 
ſollen ihn alſo angeredet haben: „Das Zeugniß unſerer Tapfer— 
keit iſt, daß wir noch in keinem Kriege unterlagen. Sonſt 
half Gott Uns, jetzt hilft er Dir. Das Gluͤck verleiht Dir 
jetzo den Sieg, aber nichts iſt unbeſtändiger, nichts veraͤnder— 
licher als die Zeit. Darum gib uns Frieden, goͤnn' uns den 
Bund.“ Sie erhielten beides gegen einen Jahrestribut von 
120 erlefenen Ochſen und einer Anzahl Mark Silbers. Ob es 
500 oder 50 waren, daruͤber ſind die Geſchichtſchreiber uneins. 

44. Warum iſt groͤßere Kraft noͤthig, ein Weltreich zu 
erhalten als zu begruͤnden? Weil die Gruͤndung durch raſches 
Anſtuͤrmen und einige gewonnene Hauptſchlachten geſchehen 
kann, die Erhaltung aber erheiſcht eine ruhige Beſonnenheit 
und eine fortgeſetzte Anſtrengung. Dieſe Eigenſchaften beſaß 
der Erbe des großen Carolingers, Ludwig der Fromme oder 
Einfältige, nicht. Zwar erſchienen die Czechen huldigend an 
ſeinem Hofe, zwar ſandten ſie bisweilen Tribut, zwar ließ ſich 
Hoſtiwit in Frankfurt die Macht über feine Unterthanen be— 
ftätigen, aber alle wirkliche Kraft war Ludwigen entnommen 
durch die ſchaͤndlichen Handlungen herrſchſuͤchtiger Soͤhne und 
Prieſter. Als das Reich der Franken zertruͤmmert war, ſuchte 
Ludwig der Deutſche von Bayern aus den Tribut ſeiner Vaͤter 
bei den Siechen zu erheben, aber dieſe verweigerten denſelben 
an Deutſchland ſo wie an Frankreich zu zahlen. Daher zog 
der Beherrſcher Germaniens, Bojoariens und Avariens ein 
Heer gegen das benachbarte Boͤhmen zuſammen. Er verlieh 
eine Zufluchtsſtaͤtte den vierzehn Wladiks, welche mit ihrem 
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Gefolge das Chriſtenthum in Allemannien angenommen hatten, 
daſſelbe mit unziemender Gewalt in Bojohemum einzupflanzen 
ſuchten, und deßwegen von den erbitterten Eingebornen verjagt 
wurden. Die erſten Feldzuͤge Ludwigs des Deutſchen ſcheiter— 
ten an der Tapferkeit der Czechen; er verlor die Heereshaufen 
und wich in's eigene Gebiet zuruͤck (846 — 849). Aber auch 
da ſuchten ihn die ermuthigten Czechen auf, welche jetzt im 
Bunde mit noͤrdlichen und oͤſtlichen Slowenenſtaͤmmen einen 
Graͤuel heidniſcher Verwuͤſtung uͤber das chriſtlich gewordene 
Deutſchland verbreiteten. 

45. Die Zertruͤmmerung eines Weltreichs iſt der Zeit— 
punkt, wo die Schickſalsentſcheidung der Voͤlker vorgeht. Als 
die Herrſchaft der Franken zerfiel, zeigten ſich die Folgen bis 
in die Waldungen und Holzhuͤtten Bojohemums. Seine Her— 
zoge vereinten ſich zu Raubzuͤgen nach Deutſchland, ſchleppten 
die Beute mit ſich, und geriethen uͤber dieſelbe in Streit. Um 
ſich zu ſchirmen, machten die Bojoarier und Carantanen eine 
Anſtrengung und ruͤckten mit einem Heere von der Donau bis 
an die Wltawa. Sie errangen einen großen Sieg, worin fuͤnf 
czechiſche Fuͤrſten theils auf der Wahlſtatt blieben, theils in 
die Moldau geſprengt wurden (872). Bojohemum ſchien mit 
voͤlliger Unterjochung von den Fremden bedroht, daher ſchloß 
es einen Bund mit den ſtammverwandten Slowenen zur Ret— 
tung. In ſeiner Naͤhe befanden ſich die jung aufſtrebenden 
Marahanen mit einem kriegsgeuͤbten unternehmenden Herrſcher, 
mit Swatopluk an der Spitze. Die Marahanen ſtanden da— 
durch hoͤher, daß ſie durch die zwei verdienten und eifrigen 
Maͤnner, Cyxillus und Methodius, die Grundlagen des Chri— 
ſtenthums und mit der Schrift den Anfang der Bildung er— 
halten hatten. Swatopluk war Feldherr genug, um die deut— 
ſchen Heere in Boͤhmen aufzureiben und Frieden ohne Erwaͤh— 
nung eines Tributs zu ertrotzen. Doch hiclt er ſelbſt die Czechen 
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in Abhangigkeit von Mähren. So ſtanden die Sachen, als. 


Hoſtiwit, der Herzog von Praha, ſtarb. Ihm folgte fein Sohn 
Borziwoi, welcher zuerſt das ringsum gepflanzte Chriſten— 
thum annahm, und Swatopluks Schutz gegen fremde Gefahr 
und einheimiſche Feindſchaft anſprach. 


III. Bojohemums innere Geſtaltung unter den 
heidniſchen Czechen. 


46. Halbwilde Volksſtaͤmme, für ſich felbft fo ruhmredig, 
pflegen die Nachbarn beſchimpfend zu benennen, weil die erſten 
Bekanntſchaften durch Krieg, alſo mit Zorn und Haß gemacht 
werden. Sie nehmen ihre eigenen Namen gern von der Be— 
ſchaffen heit des Landes, welches ſie eroberten. Czechen bedeutet 
faſt wie Markomannen die Graͤnzer oder Vordern, von Czeti, 
anfangen. Slezi bezeichnet die Hinteren, von Sled, der Letzte. 
Polane bezeichnet die Flachlaͤnder, von Pole, die Ebene. Welo— 
oder Belo-Chorwaten, welches auch Gorowaten, Hruaten und 
Croaten lautet, bezeichnet Hochgebirgsbewohner oder Weiß— 
gebirgsbewohner, von Gora, der Berg, und Wel, groß, oder 
Bel, weiß. Morlaſſen bedeutet die Starken am See, von 
More, das Meer, und Wlaſſe, der Maͤchtige. Lutzitzer oder 
Lauſitzer heißt Sumpfbewohner, von Luza, die Pfuͤtze. Pom— 
mern bezeichnet Strandläufer, von Po, an, und More, das 
Meer. Alle dieſe Voͤlker und noch viele andere waren ſtamm— 
verwandt; alle ſind Slawen oder Slowenen, welches ruhmvoll 
oder ſprechend bedeutet, da Slawa den Ruhm und Slowo das 
Wort bezeichnet. Die Slawen erſcheinen als Bruͤder der Anten 
und Wenden, welche ihre Namen aus Vand-ali und Wen- edi 
verſtuͤmmelt haben ſollen. Slowenen und Wenden hießen fruͤ— 
her Jazygen und Srbn, welches die Sprechenden und Sicheln— 
den bedeutet, von Jazyk, die Zunge, und Sſerp, die Sichel. 

47. So wie Feuer und Waſſer als Urſtoffe ſich haſſen, 
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ſo haſſen ſich leider die Urſtaͤmme der Voͤlker. Die Worte 
Slowene und Srb, gleichbedeutend mit Redner und Ackers— 
mann, bildeten einen auffallenden Contraſt mit Njemez und 
German, welches einen Stummen und Wehrmann bezeichnet. 
Bojohemum ward zuerſt von Germanen, dann von Slowenen 
bewohnt; jene trugen hier den eigenen Namen der Markoman— 
nen, dieſe der Czechen, doch trotz der ſloweniſchen Bevoͤlkerung 
blieb das Land ſtets mit dem Reiche der Deutſchen im Bunde. 
Seine Beherrſcher erhielten vor allen Fuͤrſten der Deutſchen 
den Titel eines Koͤnigs. Doch kannten die aͤlteſten Slowenen 
bis in's fuͤnfte und ſechste Jahrhundert nach Chriſtus die koͤnig— 
liche Gewalt nicht; ſie ſcheinen ſich durch Stammhaͤupter in 
Gleichheit beherrſcht zu haben. Endlich bildeten ſich die Sachen 
und Namen von Hofpodar, Pan, Zupan, Kral und Knjes. 
Gospodar bezeichnete eigentlich den Hausherrn, Pan den Herrn, 
Zupan den Oberherrn, Kral den Richter, Knjes den Fuͤrſten. 
Fuͤr Geburtsadel hatten die Slowenen kein Wort, auch nicht 
fuͤr Freiheit, welchen Schatz ſie unwiſſend beſaßen, ſagt ein 
Eingeborener. Der Diener hieß Sluga, wovon der Czeche das 
Wort der Leibeigenſchaft ableitete. Der Krieger nannte ſeinen 
Gefangenen Njewolnik, einen Nichtwollenden, und daher ſtammte 
im Slawiſchen Njewola, das iſt Sclaverei. 

48. Die Schilderungen des Einzelnen unterſcheiden ſich 
nach ſeinen Lebensjahren; die Schilderungen der Voͤlker wech— 
ſeln nach ihren Herrſcherzeiten. Die Czechen als heidniſche 
Sieger ſahen den Czechen als chriſtlichen Knechten nicht gleich. 
Die urſpruͤnglichen Slowenen waren lebhaft in der Freude, 
gaſtfreundlich gegen Fremde, aufrichtig gegen Freunde, aber 
grauſam gegen den Feind. Rache und Gerechtigkeit fuͤhrten 
das nämliche Wort. Frohſinn entartete zum Leichiſinn, nach 
jenem ſloweniſchen Liede: Mein Liebchen ſey luſtig, wenn du 
auch kein Körnchen geſaͤet haſt. Dieberei kannten die Czechen 


En 1 

nicht, aber Speis und Trank hielten fie wie alle Naturſoͤhne 
ziemlich gemein. Die Geſtalt war ſchlank, ſtark, mit dunkler 
Haut und roͤthlich ſchwarzem Haar. Unbekannt mit Ziegel 
und Kalk bewohnten ſie zerſtreute Holzhuͤtten auf einem Weide— 
platz oder Feldlager, das iſt Wjes oder Mjaſto, was jetzt Dorf 
und Stadt heißt. Das Haus oder Dom beſtand nur aus 
Einer Stube oder Sba, mit Okno's oder Rauchlöchern. Sie 
diente zur Aufbewahrung des Stols oder Geraͤthes. Abge— 
ſondert ſtand der Stall, Chljew. Den Boden deckten keine 
Bretter; das Ganze erleuchtete ein Kieferſpan, Krb. Goſt be— 
zeichnete den Gaſt und Wirth, den Fremden und Kraͤmer. 

49. Alles Sinnliche weiſet auf Geiſtiges als bewegende 
Kraft. Die Urſache, ſelbſt dem Weiſen unerforſchlich, denkt 
ſich der Halbwilde als guten und boͤſen Geiſt. Die Czechen 
verehrten Bog als das letzte Seyn und Weſen. Daraus bil— 
dete ſich Bjelbog, der weiße Geiſt, und Tſchernebog, der 
ſchwarze Geiſt. Licht und Welt hieß Swjet, Schoͤpfung und 
Erbauung aber Stworenj. Nach dem unbildlichen Urgeiſt 
ſetzten fie eine Menge nachgebildeter Götter, Juͤtrybog als 
Bringer des Morgenroths, Swantewit als Geber des Heiligen, 
Radegaſt als Schoͤpfer der Freude, Schiwa als Huldin des 
Lebens, Porenut als Helfer der Schwangern, Woda als Gott 
des Kriegs. Im Menſchen nahmen ſie eine Duſcha, Seele, 
an; ſo wie in der Natur Straſchidlo, Geſpenſter. Raj und 
Peklo galten als Himmel und Hoͤlle. Tugend fuͤhrte keinen 
eigenen Namen, aber gerecht, edel und gut hieß — prawy. 
Die Goͤtter hauſeten nicht in Tempeln, ſondern am Ende des 
Heerlagers, wo man die Todten verbrannte, ein Ort, welcher 
Chram oder Kosziol hieß. Gebet, Opfer und Weihrauch 
(Modlitwa, Schertwo, Kadidlo) kannten die Slowenen fruͤh, 
aber Menſchen ſcheinen erſt ſpaͤt geſchlachtet worden zu ſeyn. 
Schrez und Pop waren Opferer und Prieſter; Proroks weiſ— 
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ſagete Rok, das iſt Schickſal, Zeitpunkt und Jahreslauf. Die 
hoͤhern Weſen bewohnten einen Frageberg und Goͤtterſitzleins, 
welche Praſchiwa und Boze Sedleſchko hießen. 

50. Es gibt keinen Zweig der Geſchichte, von welchem 
ſich mehrere Nachrichten als vom Kriege erhalten haͤtten. Auch 
von den Czechen wiſſen wir nichts beſtimmter als ihre Kaͤmpfe. 
Das Geſchaͤft, welches dem Menſchen ſo verderblich iſt, hatte 
auch bei ihnen als Beſchirmer einen Gott, Woda; nach ihm 
hießen die Fuͤhrer des Heeres Woiwoda, oder auch Bojar vom 
hitzigen Streit, da Boj oder Woj den Kampf und Jar den 
Eifer bezeichnet. Krieg war auch bei den Czechen Erwerb, 
und trug den naͤmlichen Namen wie Beute. Von den Grau— 
ſamkeiten, womit die weltbeherrſchenden Slowenen ihn fuͤhrten, 
gibt man vier verſchiedene Muſter an. Die Beſiegten miß— 
handelte man bis zum Schinden oder Scalpiren; man ſpießte 
ſie ſchaarenweiſe, daß ſie ſich todt zappeln mußten; man band 
ſie an Pfaͤhle, um ſie mit Knitteln auf's Haupt zu ſchlagen; 
man fuͤhrte ſie am herausgezogenen Eingeweide herum. Die 
Abſcheulichkeiten von Hirnſchalen als Trinkgefaͤßen, der Aber— 
glaube vom Mitſtreiten der Goͤtzen, die Religionswuth mitzie— 
hender Opferprieſter finden ſich auch bei den Slowenen. Die 
erſten Waffen waren Knittel und Keule, gingen aber allmaͤlig 
uͤber in Noſch, Strjel, Lukka, Metſch und Kopje, das iſt Meſ— 
ſer, Spieß, Bogen, Schwert und Lanze. Die Waffe und Egge 
(ſo verſchiedenes Werkzeug) trug den naͤmlichen Namen Bron. 
Staatsfriede hieß Pokoj, Hausfriede Mir, ein Wort, welches 
in die Namen oft als Anhaͤngſylbe uͤberging, wie bei Wladimir, 
Jaromir. Eine andere beliebte Endſylbe war Law, wie in 
Wladislaw, Wenzeslaw; ſie ſtammt von Slawa, der Ruhm. 

51. Die zwei widerſprechendſten Hauptrichtungen des. 
Menſchengeſchlechts ſind — Friedensliebe und Ruhmſucht. Sie 
druͤckten ſich als Mir und Law in den Endſylben der czechi— 
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ſchen Namen aus. Im Frieden trieben die Czechen den Acker— 
bau; ſie kannnten zwar den Pflug (Pluh); doch wußten ſie 
ſich nicht immer vor Hungersnoth zu ſchuͤtzen. Sie bewahrten 
das Getreide nicht in Scheunen und Tennen, ſondern in Loͤchern 
und Gruben; ſie dreſchten es oft auf dem Eiſe aus. Neben 
dem Ackerbau ging die Zucht der Bienen, Uhl; denn aus Honig 
bereiteten ſie den Meth. Die Viehzucht hatte ein Geſchlecht 
von Hirten, Paſtir genannt; ſie lieferte Pferde, Kom, welche 
verſehen waren mit Hufbefhläg, Zaum und Sattel, das iſt 
Podkowa, Uſda, Sedlo. Auf den weiten ungebauten Gefilden 
ward im Großen die Jagd getrieben gegen Welk, Medwjed, 
Jelen und Sajez, das iſt Wolf, Baͤr, Hirſch, Haas. Von 
den Gewerben erſchien am früheften der Schmied, Kowal, wel— 
cher auch das Wallachen und Beſchlagen trieb. Neben dem 
Schmied ging der Weber in Tuch und Leinwand, welche mit 
einem gemeinſchaftlichen Namen Plat hießen. Doch finden wir 
in den fruͤheſten Zeiten Schleifſtein, Nagel, Nadel, Sieb, Wa— 
gen, Schlitten, Kahn, das iſt Brus, Goß, Igla, Sito, Wohs, 
Sani, Lodka. Schluͤſſel und Schloß kannte man, doch nicht 
Hebel und Segel. 

52. Die Auffindung der Schätze im Dunkel der Erde 
graͤnzt an's Wunderbare. Die Geſchichte ſetzt oft die Goͤtter 
dafuͤr in Bewegung. Hageck, der alte Annaliſt, laͤßt Libuſſa's 
Weiſſagung daruͤber Licht verbreiten. Seine und ihre Worte 
lauten bei Sandel proſaiſch, bei Brentano poetiſch alſo: „Ich 
ſehe einen Berg im Morgenlicht, er hebet dreigezackt ſich aus 
dem Grund, weil dreimal ſich das Silber in ihm bricht, mit 
Kupfer wechſelnd in der Tiefe Schlund. Dort ſchlaget ein, 
dort lagert reiche Schacht, es ſpricht zu mir der guten Goͤtter 
Mund: Verheißen iſt euch alſo reiches Gut, als reich die 
Wahrheit euch im Herzen ruht. Ich ſehe einen Berg dort 
mittagwaͤrts, der Fichte finſtres Gruͤn umduͤſtert ihn, der ernſte 
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Held traͤgt ſtolz ein goldnes Herz, aus dem auch eine goldne 
Zeit wird blühn, bis einſt um einen grimmen Mord der Schmerz 
den reichen Schatz zur Aſche wird vergluͤhn; drum haltet euch 
in Bruderliebe warm, ſo traͤgt euch ewig dieſer goldne Arm. 
Ich ſehe einen Berg gen Niedergang, die Birke ſaust um ſeine 
grauſe Stirn, ein gut Gefaͤß gibt einen guten Klang, des Grei— 
ſen Haupt umfaßt ein ſilbern Hirn; ſchlagt ein, ihr Maͤnner, 
dort iſt reicher Fang, und fuͤhrt euch recht gen Abend das Ge— 
ſtirn, ſo mehrt ſich euer Stamm und euer Reich, und fremdes 
Volk beugt ſeine Kniee euch. Ich ſehe einen Berg gen Mitter— 
nacht, wo fremd ein Volk nicht unſrer Zunge wohnt; wie 
ſchimmert ihm der Schoß, wie ſilbern lacht ſein Herz gleich 
einem vollen Erdenmond! Dort thut ſich auf ein unermeßner 
Schacht, dort iſt der Thron, wo recht das Silber thront; ich 
hoͤre wie der Hammer fleißig ſchlägt; ich ſeh' die Muͤnzen rol— 
len, die er praͤgt.“ Mit dieſer Weiſſagung iſt im Oſten Kut— 
tenberg, im Suͤden Eule, im Weſten Joachimsthal, im Norden 
Kraupen angedeutet. 

53. Die Geſchichte ſtellt die Metalle als eine Hauptwohl— 
that dar, indeß die Dichtung fie als ein Grundverderben ſchil— 
dert. Doch Libuſſa's Weiſſagung macht ſie im Hageck zum 
Lohn der Tugend. Er ſagt: „Hes, der Sohn von Libuſſa's 
Schweſter Tetka, vollendete ein Schloß von einem Fünftlichen 
Meiſter, welcher ſehr wohl Kalk brennen und Stein hauen 
koͤnnen. Und ſie brachten ihm einen trefflich reichen Eiſenſtein 
(777). Und er ſandte Arbeiter dahin, ließ ihn graben und 
uͤber'n Haufen legen, er forderte auch die Beſcheidenſten zum 
Brennen, es kunnte aber niemand etwas daraus machen. Da 
ſandte er alsbald gen Aufgang zu unſern Bruͤdern, welche Eiſen 
arbeiten, und man ſollte ihm von dannen Arbeiter bringen. 
Da war der Eiſenſtein gar reich befunden, und man kunnte 
mit einem Eiſen das andere ſchmieden. Als dies die Einwoh— 
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ner von Beraun vernommen, wurden fie darüber hödylidy er— 
freut und ſuchten den Eifenftein mit Fleiß. Anno 778, als 
Hes, der beſcheidene Mann, viel Vorrath von Eiſen hatte, ließ 
er mancherlei Geraͤthe daraus machen, namlich Radehauen, 
Endtenſchnaͤbel, Kratzen, Keilhauen und Schaufeln. Die Wagen— 
raͤder ließ er mit Eiſen beſchlagen, daruͤber ſich maͤnniglichen 
verwunderte. Einsmal ließ Heſſe fuͤnf mit Eiſen wohl beſchla— 
gene Wagen mit gutem gemachten Eiſen beladen, ſandte es 
auf Wiſchehrad, und verehrte den Herzog mit den Wagen 
ſammt der Ladung. Dieſer ließ etliche Edelleute von anderswo 
hero erfordern, ſagende: Dieſes Alles hat mir mein lieber Freund 
und guter Wirth Hes verehrt.“ 

54. Den Zuſammenhang des Eiſens mit Fried und Krieg, 
mit Kunſt und Schlacht, muß die roheſte wie die feineſte Ge— 
ſchichte beurkunden. Hageck ſagt: „Der Herzog fragete von 

tund an, was er mit dem Eiſen machen ſollte. Da antwor— 
tete ihm einer der Beſcheidenſten: Ehrenreicher Fuͤrſt, laß deinen 
Schmied, den Bleha, zu dir kommen, daß er dir allerlei ſeltza— 
men und harten Werkzeug mache, damit man harte Stein und 
Felſen hauen könne, und wenn folder Gezeug fertig, fo laß 
denſelben dem Hoſtbog auf die Eule und dem Hoſchen in den 
Krummenthal fuͤhren, damit ſie ihr Gold- und Silbererz deſto 
beſſer gewinnen koͤnnen. Dann ſie werden dein Gezeug nicht 
allein zu Dank annehmen, ſondern werden dich auch mit Golde 
verehren. — Als Anno 794 die Böhmen mit den Maͤhren ſtrit— 
ten, wollten dieſe mit den Knitteln in ihren Schrank von Holz 
weichen, aber die Boͤhmen verrammten ihnen denſelben, ſchlugen 
ſie todt und fanden in dem Schrank eine große Menge Schwer— 
ter und Bogen. Erfreut uͤber dieſen Sieg, den erſten, legten 
ſie vor dem Herzog achthundert Pruͤgel nieder, und nannten 
das Schlachtfeld Kyge, das iſt Knittel. Aber bald ließen ſie 
allerlei Ruͤſtzeug machen. — Anno 854 beſtellete der Herzog von 
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Satz zweitauſend wohl geäderte Schilde, Pechwaͤmmeſer ſammt 
anderer Ruͤſtung mit Namen Zozencze, Lubenicze, Proſchiwa— 
nicze, und Sturmhüte von Farrenhaͤuten, mit eiſernen und 
ſtaͤhleren Reifen verwahret, ohne Zahl.“ 

55. Eiſenſtein ſcheint ſchwerer zu kennen und zu' ſuchen, 
als ein Salzquell oder ein Wildbad. Doch thut die Geſchichte 
ſpaͤter von dieſen Erwaͤhnung. Hageck ſagt: „Anno 750 zog 
ein Diener des Herzogs, Holot mit Namen, in Waͤldern und 
Bergen herum ſpazieren. Da fand er ein geſalzen Quellwaſſer, 
kehret zurück auf den Wiſchehrad, und der Herzog ſaͤumte nicht 
und ſandte andere zweene mit ihm, daß ſie gingen und braͤchten 
des Waſſers zu verſuchen. Als ſolches gebracht und geprobiert 
ward, befand ſich, daß man Salz daraus ſieden koͤnnte. Sol— 
ches geſchah, und nun mehreten ſich die Salzſieder ſo trefflich, 
daß der Herzog bei demſelben Berg eine Stadt bauen ließ, 
und dieſe wurde von dem Berg genannt Slaney Vrch, das 
iſt der Salzberg oder Schlan. Aber die Satzer wurden aus 
Neid bewogen, den Bau zu hindern. Der Herzog ward zornig 
daruͤber und ließ ihnen ſagen, ſie ſollten dies nicht thun. Sie 
verhießen es, doch gingen ſie heimlich und bei der Nacht, zer— 
ſchlugen den Zeug, riſſen die Oefen ein, und verwuͤſteten letzlich 
auch den Brunnen. Die Schlaner kunnten dieſes laͤnger nicht 
erdulden, und erſchlugen der Satzer in die anderthalb hundert. 
Dieſe trachteten Tag und Nacht, wie ſie ſich raͤchen koͤnnten, 
verjagten die Salzſieder und beſetzten die Stadt.“ Solche 
Geſchichten ſind zu tauſenden in den Jahrbuͤchern verzeichnet, 
und dann reden Duͤmmlinge von der Eintracht der guten, al— 
ten, treuen, wilden und rohen Zeiten. 

56. Sinne, welche einen Salzquell pruͤfen, werden ein 
Wildbad nicht mehr unbeachtet laſſen. Hageck ſagt: „Anno 761 
gingen Koſchals Diener aus der Stadt Bilin in den Wäldern 
und Bergen herum ſpazieren, und funden unverſehens nicht 
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fern von der Stadt einen gefalzenen Quellbrunn. Da ſolches 


die Schlaner merketen, ließen fie ſich daſelbſt nieder und bes 
liebeten ſich mit ihren Geſellen bei dieſem ſaltzreicheren Brunn 
ihre Wohnung. Anno 762 haben die Viehhieten im Bilner— 
Kreiſe ein heißes Quell-Waſſer angetroffen und ſolches ihrem 
Herrn Koloſtug vermeldet. Derſelbe hat ſich ſammt ſeinen 
Freunden und Geſinden dabei niedergelaſſen, und ihnen allda 
ein Schloß mit einem gedoppelten Umſchrank gebauet. Nun 
wollte Koſchal aus Neid und Sucht den Koloſtug von dannen 
treiben. Dieſer aber trug eine große Menge Stein auf den 
oberſten Boden des Gebaͤudes und erwartete die Feinde. Bald 
kam der Koſchal mit den Seinen in den Wald fuͤr's Schloß, 
ſtund hinter einer Fichten, ſahe daſſelbe an, und gedachte hin 
und her, wie er es gewinnen koͤnnte. Koloſtug erſahe und er— 
kannte ihn, ſpannet ſeinen Bogen auf's hoͤchſte, und ſchoß ihm, 
dann er keine Bickelhauben hatte, den Pfeil durch ſeinen Kopf. 
Seine Diener fingen an die Flucht zu geben, ſeine Frau ſtarb 
fuͤr Leid.“ Denkende Leſer werden ſich ein Bild nach dieſem 
einzelnen Gemaͤlde vom geſammten Lande der heidniſchen Cze— 
chen entwerfen. 

57. Den Stoff liefert uns die Natur, die Form ſchafft 
unſer Geſchlecht. Wie weit darin die heidniſchen Boͤhmen 
waren, erzaͤhlet Hageck. „Anno 775 hat der Hoſch unter dem 
Berge, die Eule, in dem krummen Thal genannt, eine große 
Menge Gold gefunden, welches er in ſieben Stuͤcke ſchmelzen 
laſſen, und ſolches durch acht ſeiner Knechte auf den Wiſchehrad 
geſandt. Der Herzog nahm das Gold, bedankte ſich, und die 
es gebracht, verehrete er einen jeden mit einem der Zeit ge— 
wöhnlichen Kriegskleide, genannt Proſchiwanicze. Und aus 
dem Golde ließ er ein Bild gießen, welches er an einem heim— 
lichen Ort unter die Erden ſtellete, und thaͤt demſelben neben 
ſeinem Gemahl viel und mancherlei Brandopfer, indem ſie 
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Pechkraͤnzlein und Haar und ſo weiter auf die Kohlen legten, 
und ſolches geſchahe gemeiniglich am erſten Tage des neuen 
Monden. Etliche ſchreiben, daß bei ſolchen Opfern viel Wun— 
ders geſchehen, es habe bisweilen das Bild auch Anzeigung 
oder Nachrichtung gegeben, und wenn ein Herzog oder Herzogin 
ſterben ſollen, ſo lag dann das Bild (ſo feſt als es zuvor ge— 
ſtanden) allezeit an der Erden. Man hatte Gold und Silber 
die Genuͤge; ſo war auch das gemeine grobe Volk wohl zu 
Frieden, und achteten nichts hoͤheres als die Genuͤge des Brods.“ 

58. Brod iſt noͤthig, Geld iſt nuͤtzlich. Die wahre Lehre 
davon ward ſchon kund gemacht in den Tagen der heidniſchen 
Czechen. Hageck ſagt: „Viele Leut, beſonders Berghauer und 
Goldwaͤſcher, ſtarben Hungers. Wegen der Duͤrre konnte man 
oftmalen nicht ackern. Wegen des Sterbens mangelte das Volk 
auf dem Feld; dieſes blieb oͤde und ein Theil bewuchs wieder 
mit Geſtruͤppe. Auch wendeten ſich die Leut vom Acker in's 
Bergwerk und wurden vom Gold und Silber ſehr reich. Dann 
ließen die Hauer in dem Prager-Kreis, darinnen ſie Theurung 
machten, Brod einkaufen. Etliche aus den Wladiken ermahnten 
den Herzog, er ſollte die Hauer und Waͤſcher verjagen und das 
Brod mehr denn Gold achten und waͤgen. Aber ſie konnten ihn 
keineswegs davon bereden (842).“ Damals kannte man die 
Münze ſchon. Schon Przemyſl und Libuſſa prägten drei Arten 
derſelben aus. Der groͤßte Pfenning trug auf beiden Seiten 
das Gepraͤge eines Mannskopfs. Der mittlere Pfenning zeigte 
in der Vorderſeite das Haupt Przemyſls und in der Kehrſeite 
das Haupt Libuſſa's. Der kleinſte Pfenning wies vorwaͤrts und 
ruͤckwaͤrts ein Frauenhaupt. Auch dieſe gleiche Vertheilung der 
Bilder iſt etwas romantiſch. 

59. Die gaͤnzliche Unkenntniß des Geſetzes fuͤhrt zur Thier— 
heit; Rohheit wird nur das rechte Maß derſelben verfehlen. 
Die Czechen mußten ſich durch eine Rohheit von Jahrhunder— 


ten winden. Man führte vor Krok's Stuhl einen Großvater, 
welcher feinem Sohne den Enkel erſchlug. Was ordnete 
der Richter? Der Moͤrder ſolle von ſeinem eigenen Sohne 
einen Monat lang taͤglich bis zum Mittag vor den Pflug mit 
einem Ochſen zuſammen geſpannt werden. Dieſer Ausſpruch 
erhielt Beifall, weil er vom Menſchenmord abſchreckte, indeß 
er das Menſchengefuͤhl empoͤrte. Als Libuſſa über Maͤnner und 
Edle richtete, trat ſie an einen hoͤheren Ort, breitete den Teppich 


auf die Erde, ſetzte ſich darauf, ſtuͤtzte den Ellbogen auf das 


eine Knie und legte das Kinn auf den Fauſtballen. Dieſe Stel— 
lung, maleriſch geordnet zu tiefſter Ueberlegung, verrieth, wie 
ſehr die ſinnige Frau das Denken bei Faſſung eines Rechts— 
ſpruchs fuͤr Noth hielt. Man ſtellte ihr zur Seite zwoͤlf Maͤn— 
ner, welche Zemane, das iſt Verwalter, und Wladiks, das iſt 
Richter, hießen; dieſe entſchieden als oberſter Rath, obwohl ſie 
uͤber ſich ſelbſt Libuſſa als Richterin erkannten. Przemyſl ging 
von Grundſaͤtzen größerer Strenge aus und prach offen von 
der eiſernen Ruthe, womit man das Volk richten muͤſſe. 
Eine Eigenthuͤmlichkeit der Czechen, vielleicht ohne Seitenſtuͤck 
in der Weltgeſchichte, war es, daß Herzog Mnata ſeine Gattin 
ſammt zehn Jungfrauen alle weiblichen Streitigkeiten entſcheiden 
ließ auf dem Ptrzin. 

60. Wenn Weiber uͤber Weiber im Staate richten, ſo er⸗ 
kennt man im weiteſten Sinne den Grundſatz eines Gerichts 
der Gleichen. Er macht eine Grundlage der Gerechtigkeit aus. 
Als beim Haͤuſerbau unter den Buͤrgern allerlei Uneinigkeit 
ausbrach, ordnete Mnata einen Buͤrgerrichter, welcher an ſeiner 
Statt Recht ſprechen ſollte. Der erſte Richter neben dem Her— 
zog war ein vorſichtiger und nachdenklicher Mann, welcher 
Achtung und Liebe gewann, obſchon ihn die Noth zwang, mans 
ches hoͤlzerne Haus ſeiner Stelle und ſeiner Schranke zu be— 
rauben, damit die Freiheit der Straße und die Sicherheit vor 
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Brande nicht gefahrdet würde. Der Richter felbft wohnte in 
Mitten der Seinen in einem Bau, welcher ſteinern und zierlich 
allmahlich zu einem Rathshauſe ſich erhob. Als mit dem ver— 
vielfaͤltigten Eigenthum die Zahl der ſtreitenden Maͤnner und 
der beſtrittenen Sachen ſich mehrte, ordnete Krzezomyſl, welcher 
auch Wuyslaw heißt, ſtatt Eines Richters vier. Dieſe Richter 
verhaͤngten Strafen, entſchieden Rechtsſtreit und beſorgten Sicher— 
heit in unbeſtimmten Graͤnzmarken, nach augenblicklichen Ein— 
gebungen, nach ungeſchriebener Grundnorm. Das Strafgericht 
war mit Graͤueln verknuͤpft, denn auf die rohen Gemuͤther 
glaubte man durch die ausgeſonnenſten Schrecken wirken zu 
muͤſſen; daher das Zwicken und Viertheilen und Aushaͤngen 
der Miſſethaͤter für die Nachtvoͤgel und Gififliegen! 

61. Eine Abſonderung und Unterordnung der Staatsge— 
walt begruͤndet ſich in rohen Zeiten durch Nothdrang der Ge— 
ſchaͤfte; ſie entſteht in den Tagen der Bildung durch den Ent— 
wurf der Freidenkenden. Der Herzog von Czechen blieb immer 
der oberſte aller Richter, das iſt Kral, doch ſtanden ihm zur 
Seite alle Beiſitzer, die Lopotow's und Wladik's und Zemane, 
nämlich die Aelteſten, Beſcheidenſten und Maͤchtigſten; ſie glichen 
einem Senat, Presbyterium oder einer Geruſia. Ich gebe eine 
Gerichts-Scene, wo ſich der Irrwahn der Zeit im Unſinn der 
Menge wie im Ausſpruch der Richter ſpiegelt. Ein Mann, 
mit Namen Horymirz, welcher bei einem Brodmangel Getraide 
aufgeſchuͤttet hielt, ward von den hungernden Bergleuten uͤber— 
fallen; er ſelbſt entritt, doch ſeine Fruchtſchoͤber wurden zerriſſen, 
verſchleppt oder niedergebrannt. Nun glaubte man, er habe aus 
Rache in Einer Nacht mit ſeinen Gehuͤlfen, den Nachtgeiſtern, 
die Erzgruben verſchuͤttet, und eine Menge Arbeiter ermordet. 
Die Klage kam vor den Herzog und die Wladik's, wo Hory— 
mirz die Einrede erſtattete, daß er in Einer einzigen Nacht un— 
moͤglich jene Bergfaͤlle und Mordthaten habe verrichten koͤnnen, 
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und daß er ſich am Morgen nach derſelben viele Meilen weit 
vom Orte des Ungluͤcks am Hofſitz ſelbſt befunden. Die Fund⸗ 
graͤbner erhoben ein Geſchrei ſtatt des Beweiſes; ſie forderten 
ſeine Verbrennung Kraft der Nalez oder Landesordnung. Die 
Beiſitzer riethen zur Milde, der Vorſitzer ſtimmte auf Tod mit 
dem Schwert. Als man aber Horymirzen zur letzten Gnade 
bewilligte, auf feinem Renner im Schloßhof ein wenig zu rei— 
ten, ſagte das Roß zu ihm: Halt' dich an, Herr! So ſprang 
es mit ihm über die Schloßmauer und die Moldau. Darum 
erklaͤrte ihn das Gericht fuͤr begnadigt; das gute Pferd aber 
hatte ſich verrenkt, und verreckte (846). 

62. Wort, Schrift, Druck — bilden auch beim Geſetz die 
drei Stufen menſchlicher Entwicklung. Die Czechen beſaßen 
ſchon als Heiden einige geſchriebene Ordnungen, Anordnungen 
und Verordnungen. Die bereits erwaͤhnte Nalez weiſet darauf 
hin, aber wir ſehen noch eine beſtimmtere Spur ein Jahrhun— 
dert fruͤher. Damals entwarf man ſchon eine Landtafel. Als 
man auf dem Wiſchehrad unter die Maͤchtigen Berg und Wald 
und Thal als perſoͤnliches, als unvererbliches Lehen vertheilte, 
damit ſie durch ihr Geſind das Geſtruͤpp abbrannten und die 
Bloͤßen beſaͤeten, ward uͤber eine Zinſung oder einen Hofdienſt 
von jedem Gehaͤge geſtritten. Endlich beliebte man einen Hof— 
dienſt oder Robbot nach dem Maße des Lehens, und verzeich— 
nete ihn zu kuͤnftiger Gedaͤchtniß auf eine eichene Tafel (752). 
Die heilſame Anſtalt heiſchte Fortſetzung und Ausbeſſerung; 
denn der Herzog betrachtete jeden Hausbau und jedes Frucht— 
feld ſo ſehr als ſein Eigen, daß er es nach dem Tode des Be— 
ſitzers wieder verlieh. Nach einem Jahrhundert erſt ertheilte 
er die Erblichkeit der Lehen mit dem Beiſatz, daß der darauf 
haftende Silberpfenning nach wie vor gereicht und genommen 
werden ſollte. Auch dieſe Verfuͤgung ließ der Herzog von ſeinen 
Schreibern zu ewiger Beſtaͤndigkeit und Gedaͤchtniß verzeichnen, 


damit feine Kinder und Enkel auf Czechs und Kroks Stuhl 
nicht dawider handeln moͤchten. Die inhaltſchwere und folgen— 
reiche Befreiung und Begnadigung wurde als Landrecht auf 
die alte eichene Landtafel verzeichnet, auch den Lopoten und 
Wladiks in die Verwahrung geſtellt (849). 

63. Landtag, Landrecht, Landtafel — ſtehen im Zuſammen— 
hang wie Urſache, Wirkung und Folge. Der Landtag der Czechen 
beſchäftigte ſich mit allen Anordnungen, deren ein unmuͤndiges 
Volk bedarf. Landtaͤglich ward uͤber die Vertheidigung des 
Herzogthums Wiſchehrad berathſchlagt. Landtaͤglich beſchloß man 
die Erweiterung Prags von der Kleinſeite bis in die Altſtadt 
zum kleinen Riegel oder Na Rynieczku. Landtaͤglich verfügte 
man über die Große und Breite der Schraͤnke oder Waͤlle, 
welche Jahrhunderte lang von Holz waren. Als der Landtag 
durch eine Weiſſagung von den Goͤttern in Bergen und Thaͤ— 
lern und Waſſern und Luͤften vernommen, daß die Czechen 
von den Deutſchen nicht ausgetilgt werden ſollten, traf er die 
Verfuͤgung, Prag mit einer ſteinernen Mauer, mit einem erde— 
nen Wall und mit einem waſſervollen Graben zu umgeben 
(825). Die Anordnungen des Landtags, die Vertraͤge des Her— 
zogs und die Vergleiche der Maͤchtigen mehrten ſich, darum 
ließen die Aelteſten und Beſcheidenſten dieſelben verzeichnen zur 
Aufrechthaltung des Friedens. Das Geſchaͤft verrichtete als 
Kanzler der Roſan Ziak und Piſak, ein ſehr vorſichtiger Schrei— 
ber. Er verzeichnete Alles in ein Buch, von Kalbfell gemacht, 
welches mit zwei eichenen Tafeln verwahrt war. Dergleichen 
Beſchreibung aller Landſachen ward fleißig und vorſichtig in 
einem feſten Gewoͤlbe vor dem Betgemach der Abgoͤtter aufge— 
hoben und verſorgt. Nur die Lopotows, Wladiks und Zemane 
hatten dazu den Schluͤſſel (873). 

64. Landrecht und Stadtbau gingen überall und immer: 
fort gleichen Schritt mit einander. Warum? weil das Recht 
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wie die Stadt zur Begruͤndung und Ausbildung die Denkkraft 
und den Gemeingeiſt vorausſetzt. Die Czechen legten in ihrem 
heidniſchen Zeitalter den Grund zu ſehr vielen boͤhmiſchen 
Staͤdten. Klence, das erſte Dorf, trug den Namen von Czechs 
Sohn; auf dem Berge Zrzip gab er die Feldzeichen mit Feuer, 
und nicht fern davon ſtand die erſte Stadt, vom Rauche Kaur— 
zim benannt; bei ſeinem Grabe befand ſich Ctiniowes, das 
heißt, Ehrendorf. Von Krok bekamen das Schloß Krokowecs 
und die Stadt Budecs Urſprung und Namen. Damals ent— 
ſtanden Zdechowice, das iſt, Allverſammlung; auch Przerow, 
das iſt, Erſtes Grab; auch Wiſchehrad, das iſt, Oberſchloß. 
Die Schweſtern Libuſſa, Kaſcha und Tetka verewigten ihre 
Namen in Libicze, Kaſchin und Tetin. Damals erbaute man 
Radlicze, welches den Namen von einer dort ausgegrabenen 
Pflugſchar erhielt. Przemyſl wohnte in, Stadicz, erbaute ein 
Schloß ſeines Namens, und legte den Grund zu Prag, als 
einer Schwelle zu Hochburg. Kaſcha's Tochter, Bila, baute 
Libin mit den Salzpfannen, und Tetka's Sohn, Slamwoſch, 
errichtete Slawoſchkow, das ruhmvolle, welches zu Beraun 
das iſt einem Raubneſt, wurde. Damals gaben die Moldau— 
mühlen, welche auch im Winter mahlen, Melnik den Namen 
(757). Die erſte Erſcheinung der Waſſermuͤhlen ſetzte Alles in 
Erſtaunen, da die Winde bis jetzt die Werke trieben. Als erſten 
Erbauer derſelben nennt die Geſchichte den hinkenden Lapak, 
einen Neffen Kroks. 

65. Städtebau fuͤhrt zu Friedensliebe und Kunſtgeſchmack, 
doch ſetzt er auch ſchon beides voraus. Wie folgten die Städte 
in ihrem Bau bei den heidniſchen Czechen auf einander? Bo— 
hati Pijſek hieß der reiche Sand, weil in ihrer Naͤhe drei Waͤ— 
ſcher des Tages Eine Mark verdienten (760). Rodaun wurde 
an einer jener Stellen erbaut, wo man die Spuren ſchon un— 
tergegangener Mauern und verſchuͤtteter Graͤben der Vorzeit 
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fand (768). Leſſtno bekam von den Haſelſtauden feiner Um— 
gebung, Außig von der Laugenfarbe ſeines Waſſers, Pilſen von 
den Schwarzwuͤrmern, Schinibrod von der Schweinſchwemme 
den Namen (771 — 779). Das Schloß der Ziegelroͤthe ging in 
Czihelny Hradek und Königin Graz über (782). Strzihow 
diente als Muſter, da es Stube und Stall in geſchickter Ab— 
ſonderung zeigte (786). Niemeczky Brod, das iſt Deutſche 
Furth, diente den Sachſen als Uebergangspunkt, ſo wie Iglau 
den Mährern als Halt; gegen jene wurde Cadan an der Eger, 
gegen dieſe Czaſlaw als Graͤnzfeſte errichtet (795821). Laun 
erhob ſich vom Dorf zur Stadt; in ſeiner Naͤhe laͤngs der Eger 
fiedelten ſich die meuteriſchen Wrſch's an (829). Im neunten 
Jahrhunderte nahm der Staͤdtebau ab, weil bei den hartnaͤcki— 
gen und unablaͤßigen Kaͤmpfen gegen die Deutſchen und Maͤh— 
rer auch die Friedensmuße und der Kunſtgeſchmack abnahm. 
66. Nur hoch gebildete Volker konnen die ſchwierige Auf— 
gabe loͤſen, die Kuͤnſte im Kriege fortzuſetzen; bei rohen und 
halbwilden geht im Kriege Alles zu Grund. Das Wenige, was 
die heidniſchen Czechen von Fertigkeiten beſaßen, litt, waͤhrend 
ſie von den Deutſchen und Maͤhrern im eigenen Lande mit 
Feuer und Schwert angegriffen wurden. Herzog Wogen hatte 
ſelbſt Straßen ausgemeſſen, einen Ring zu Markt abgeſteckt, 
aus harten und muͤrben Steinen Mauern aufgefuͤhrt, und eine 
Waſſerleitung an der Moldau entworfen. Gar eine nachdenk— 
liche Arbeit erſchien es für Alle, ein Schiff oder eine Schale 
zu machen, worin zwei Wagen und zehn Roſſe uͤber die Wltawa 
uͤbergeſetzt werden koͤnnten; doch kam die Sache zu Stande, 
auch wußte ein Denker dem Einwurfe zu begegnen, was ge— 
ſchehen ſolle, wenn die Waſſer des Sommers die Laſt nicht 
trugen (857). Bei den drohenden Kriegsgefahren war es ein 
Gluͤck, daß in der Schrift bereits das Mittel beſtand, wenig— 
ſtens einige Keuntniß zu verewigen. Die Schrift der Czechen 
Schneller VI. Oeſtr. Staat, Gef. II. Böhmen. 5 
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geht weit zuruͤck; die altefie Nachricht einer Steinſchrift der— 
ſelben finden wir in den Tagen Przemyſl's. Als Libuſſa todt 
war, befahl er ihren Dienerinnen, den Leichnam mit koͤſtlichem 
Gewand zu umhuͤllen und in einen Kaſten zu legen. Der Ver— 
ſtorbenen ließ er einen Beutel mit fuͤnf goldenen Muͤnzgroſchen 
in die linke Hand geben als ein Opfer fuͤr den unbekannten 
Gott; eben fo zwei ſilberne Muͤnzgroſchen in die Rechte für 
den Geleitsmann und Ueberfuͤhrer. Den Kaſien ließ er mit Pech 
und Leim verwahren, und nach Libuſſens Wunſch vor dem 
Thore ihres Hofes Libicz eingraben. Zuletzt wurde ihrer Würde 
und Herrſchaft Grabſchrift in dem allerharteſten Stein ausge— 
hauen. Wenn dies wahr iſt, mußte es folgenreich ſeyn! 

67. Die Buchftabenreihe iſt das Alpha der dauernden und 
hoͤhern Erkenntniß. Wir nennen dieſelbe nach den erſten zwei 
griechiſchen Schriftzeichen Alphabet, und nach den erſten drei 
deutſchen ABC. Die Slowenen wichen darin ganz von uns 
ab, ſie nennen die Buchſtabenreihe Glagol von ihrem vierten, 
oder Bukwitza von ihrem zweiten und dritten Buchſtaben, wohl— 
gemerkt zweiten und dritten, als das A von dem unteren Range 
auf den erſten Platz erhoben wurde. Urſpruͤnglich war A wenig 
gebraucht; es lautete Ha und Ja am Anfange, kam auch erſt 
ſpaͤt an die Spitze der floweniſchen Buchſtabenreihe, welche 
ſeitdem Asbuka hieß. Das Glagolitiſche, wahrſcheinlicher eine 
Erfindung der alten Runen, als des heiligen Hieronymus, 
diente vermuthlich den heidniſchen Czechen zur Steinſchrift. 
Seine Figuren verriethen Ueberreſte der Bilderſchrift; ſie blie— 
ben bei allen Zierrathen roh und trugen einen eigenthuͤmlichen 
Stempel. Schreiben hieß Piſat, und Leſen Tſchitat, obwohl der 
Begriff eines Buchſtaben in der uralten Sprache kein Wort hatte, 
da er wahrſcheinlich noch Gemaͤlde war. Jeder Buchſtabe des 
Glagolitiſchen bezeichnete nach morgenlaͤndiſcher Sitte eine Sache; 
Buk z. B. war B und Gott; Semlja das S und die Erde; 
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Pokoj das P und die Ruhe; Dobro das D und Gut; Glagol 
das G und das Wort. Ein hoher Sinn liegt darin, daß Gott 
als Weltanfang und B als Buchſtabenanfang den naͤmlichen 
Namen Buk trug. 

ö 68. Mein Schickſal halt mich ſeit einem Jahrzehent in 
einer freundlichen, ſchoͤn gelegenen Stadt, deren Namen Hrad, 
Grad, Gradez, Gratz und Graͤtz den floweniſchen Urſprung 
um ſo mehr verraͤth, da wir bei den Wenden und Czechen das 
Hrad und Graͤtz wieder finden. Jedes Jahr macht auch ein 
Hundert floweniſcher Juͤnglinge zu meinen Schülern. Um ihren 
Geiſt aufzuregen zur Unterſuchung flowenifcher Volksthuͤmlich— 
keit, hab' ich als ein Fremder dieſe Bemerkungen uͤber die alten 
Slawen eingeſchaltet. Ich hoffe, mein geliebter Schuͤler Zwetko 
werde fuͤr's Sloweniſche geſchichtlich leiſten, was mein unvergeß— 
licher Zoͤgling Kumar im Germaniſchen thut. Bei allem Slo— 
weniſchen muß man wie beim Czechiſchen genau den heidniſchen 
von dem chriſtlichen Zeitraum ſondern. Als die Czechen chriſt— 
lich wurden, bekamen ihre Monate z. B. Namen von Meſſe, 
Marie, und Heiligen; die heidniſchen Czechen benannten ihr 
Jahr nach Erſcheinungen der Natur. Jaͤnner hieß Leden, Eis— 
monat. Hornung Unor, wahrſcheinlich ſo viel als Kalbmonat. 
Marz Brezen, Birkenmonat. April Duben, Eichenmonat. Der 
Wonnemonat hieß auch bei den Czechen Mai. Junius war 
Czerwen, Wurmmonat. Julius Czerwenec, kleiner Wurmmonat. 
Auguſt Srpen, Sichelmonat. September Zary, Morgenroͤthe. 
October Rzigen, Hirſchbrumft. November Liſtopad, Baumfall. 
Dezember Proſynec, Bittgaug; vielleicht iſt auch dies ſchon 
chriſtlich. Die zwoͤlf Monden hatten nur zwei Jahreszeiten, 
Sommer und Winter, Lieto und Syma. 
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Iv. Böhmen vom erſtenſchriſtlichen Herzog big zur fort 
laufenden Königsreihe. Von 874 bis 1198. 


69. Eine Religions-Veraͤnderung muß den Feuereifer der 
Neubekehrten und den Widerſtreit der Altglaͤubigen nothwendig 
anregen; daher die Buͤrgerkriege über Kirchenſachen überall, wo 
das Chriſtenthum uͤber das Heidenthum ſiegte. Herzog Borzi— 
wog I. hatte auf einer Reiſe nach Maͤhren beim Könige Swa— 
topluk durch den heiligen Methodius die Taufe auf den Namen 
Chriſti empfangen. Die Art, wie er und ſeine ebenfalls getaufte 
Gattin, die heilige Ludmilla, der neuen Lehre vom Reiche Got— 
tes und vom ewigen Leben anhingen, machte ſie ihren Thron 
auf dieſer Erde verlieren. Sie flohen in's chriſtliche und maͤch— 
tige Mähren, und ein anderer Prinz vom Stamme Przemyſl 
beſtieg den Stuhl Czechs und Kroks. Allein dieſer Stroymir 
hatte auf feinen Reifen im Auslande die Sprache der Czechen 
vergeſſen; in dieſem Tadel ſprach ſich der Volksunwille gegen 
ihn aus, und er mußte fliehen. Mit Gewalt und durch ein 
ſchreckliches Gemetzel gelang es jetzt, Borziwogen wieder auf 
den Wiſchehrad einzuſetzen (874 — 905). Seine Zuruͤckfuͤhrung 
dankte er den Chriſten; ſeine Befeſtigung auf dem Throne dem 
Maͤhren-Koͤnig Swatopluk, deſſen Oberhoheit über die Slo— 
wenen auch die Czechen anerkannt zu haben ſcheinen. Borziwog 
dachte in Frieden den neuen Glauben zu gruͤnden, und ſchloß 
ſich auch mit Freundſchaft an Deutſchlands Koͤnig, Arnulf, 
um von dieſer Seite nicht die alten Graͤuel erneuert zu ſehen. 
Auf die chriſtlichen Nachbarkoͤnige geſtuͤtzt, gruͤndete er die 
Kirche zu Gradez zwiſchen Melnik und Prag, auch jene zu 
Tein, welches ſo viel heißt als Friedenszaum. Die Kirche hieß 
ſo, aber der Staat litt durch Aufruhr und Kriege. 

70. Je roher ein Zeitalter iſt, deſto erfreulicher wirkt in 
demſelben der Anblick des gefunden Menſchenverſtandes. Spi— 
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tignew I., Borziwogs Sohn, ftellte den Grundſatz auf, er fey 
Herzog der Heiden und Chriſten, und wolle jene nicht bedruͤcken, 
obwohl er ſich zu dieſen bekenne (906—915). Die Gewaltthat, 
wodurch Swatopluks groß-maͤhriſches Reich in ſeiner Naͤhe 
verfiel, rüdte Boͤhmens Graͤnze bis in die Gegend der Morawa; 
aber bis dahin drangen auch die ſchrecklichen Magyaren als 
Beſieger der Mährer ſtuͤrmend heran. Boͤhmens Herzog mußte 
den wilden und fluͤchtigen Heidenhorden bald einen Durchzug, 
bald einen Jahrszins, bald ein Huͤlfsheer geloben, doch bleibt 
es uneroͤrtert, welchen Antheil die Czechen an den Siegesthaten 
und Jammerſcenen der Magyaren nahmen. Unter Spitignew 
änderte ſich Bojohemums Verhaͤltniß gegen Germanien in 
mancherlei Hinſicht. Die Deutſchen beſetzten das Weſtufer der 
Donau gegenüber der Enns bis an die Taya, doch trotz dieſer 
Erweiterung waren ſie den Czechen nicht gefaͤhrlich, da Ludwig 
das Kind auf dem Throne ſaß, und eine Reihe deutſcher Wahl— 
koͤnige anhob, ſobald das Karolingiſche Geſchlecht auch in ſei— 
nen Baſtarden erloſch. Damals glaubte man den alten ver— 
ſprochenen Jahrzins der Böhmen an Deutſchland aufgehoben, 
weil man die Regenten als Erbeigenthuͤmer betrachtete, und 
nach ihrem Abſterben keine fernere Verbindlichkeit an die Laͤn— 
der ſelbſt zu haben vermeinte. Spitignews Regierung bezeichnet 
einen denkwuͤrdigen Zeitpunkt: Milde des Ehtiſteultumk Wuͤ⸗ 
then der Magvyaren. 

71. Regierung und Religion bemaͤchtigen ſich leicht eines 
weiblichen Gemuͤths, das mit geſchaͤftiger Einbildung die Freu— 
den von diesſeits und jenſeits ſich ausmalt. Zur Zeit des 
Herzogs Wratislaw J. ſtanden ſeine Mutter Ludmilla und ſeine 
Gattin Drahomira als Gegnerinnen und Feindinnen am Hofe. 
Die Abneigung der Frauen wuchs, als nach dem fruͤhen Tode 
des Herzogs eine vormundſchaftliche Regierung und eine Erzie— 
hung des Thronfolgers die Mutter und Großmutter entzweite 
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(915 — 925). Die heilige Ludmilla ſchien durch ihr hohes Alter 
zu hoͤherem Anſehen berechtigt; ſie wollte die Prinzen zu eifri— 
gen Chriſten bilden. Die heidniſche Drahomira machte ihre 
größere Jugendkraft für ihre Größe geltend und ſuchte ihren 
Söhnen eine Abneigung vor dem Chriſtenthum einzufloͤßen. Im 
Staate und am Hofe gab es noch viele offenbare und heim— 
liche Feinde deſſelben; durch dieſe ließ Drahomira Ludmillen 
ermorden, die chriſtlichen Kirchen ſchließen und die Neuglaubi- 
gen gerichtlich verfolgen. Sie verband ſich auch mit den heid— 
niſchen Slowenen, welche an der Elbe, Saale und Oder gegen 
die Deutſchen ſtritten. Sie wagte ſogar, die abmahnenden Ge— 
ſandten Koͤnig Heinrich des Voglers einzukerkern, wurde aber 
bei Annäherung des deutſchen Heeres gegen Prag abgeſetzt und 
verwieſen. Prags Thore wurden dem Sieger geoͤffnet, und 
Prinz Wenzel beſtieg Kroks Stuhl, nachdem er Heinrichen im 
Friedensſchluſſe einen Jahrzins gelobt hatte. 

72. Abſcheulichkeit und Heiligkeit wecken das Menſchen— 
gemuͤth zur Nachahmung. Ludmilla bekam zum Nachahmer 
Wenceslaw den Heiligen; Drahomira erzog zum Ebenbild Bo— 
leslaw den Grauſamen. Wenceslaw I. (925 — 936) erbaute 
die zerſtoͤrten Kirchen wieder und ließ Heidenkinder auf dem 
Markte als Taͤuflinge fuͤr's Chriſtenthum kaufen. Er ſtritt fuͤr 
die chriſtlichen Germanen gegen die heidniſchen Magyaren, ob— 
ſchon ſeine Czechen wegen des Pachtzinſes und der Abhaͤngig— 
keit gegen Heinrich den Vogler erbittert waren. Er hob fuͤr 
alle ſeine Unterthanen aus Menſchengefuͤhl die Todesſtrafe auf 
und uͤbte ſich aus frommem Eifer lebenslang in eheloſer Keuſch— 
heit. Die gefaͤhrliche Mutter rief er aus Kindlichkeit in's Reich 
zuruͤck und ſchloß fie vertrauend an den unaͤhnlichen Bruder, 
welcher in Boleslawa (Bunzlau) ſich einen Herrſcherſitz erbaute. 
Als er dieſen bei einem Taufmahle beſuchte und nach demſelben 
in einer Kirche ſeine Andacht verrichten wollte, fand er die 
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Pforte verſchloſſen und kniete vor ihr betend nieder. Da uͤber— 
fiel ihn der nacheilende Bruder und verſetzte, von Herrſchſucht 
getrieben, dem Herrſcher zwei Wunden. Wenceslaw war unbe— 
waffnet, doch entwand er dem Moͤrder das Schwert, warf ihn 
zur Erde, aber ſchonte fein Leben. Da brachen die Mitver— 
ſchworenen hervor aus den Schlupfwinkeln mit Lanzen und 
Schwertern und gaben dem heiligen Manne den Tod. 

75. Selig, Heilig, Blutzeuge — dies find die drei Stu— 
fenfolgen himmliſchen Glanzes. Daß Wenceslaw ein Heili— 
ger ſey, daruͤber iſt hienieden kein Zweifel; doch erhob ſich ein 
Streit, ob man ihn einen Blutzeugen nennen koͤnne. Viele 
meinen, ſein Bruder Boleslaw habe ihn nicht des Glaubens 
wegen, ſondern nur aus Herrſchſucht ermordet. Wenigſtens ließ 
Boleslaw ſeine Kinder zu Saͤulen der Kirche erziehen; der 
altere, gleichnamige Sohn hieß der Fromme; der jüngere, welcher 
vor der Mordnacht geboren ward, hieß in der Poͤbelſprache 
Strachkwas, das iſt Schreckensmahl; bei Hofe nannte man ihn 
Samodruh, das iſt Selbſtheld; ſeine benedictiniſchen Bruͤder 
tauften ihn Chriſtannus. Chriſtannus, welcher das Leben der 
heiligen Ludmilla und des heiligen Wenceslaw aufſetzte, ſchrieb 
noch vor Cosmas und Neſtor; ihm gebührt alſo der Ruhm des 
erſten Geſchichtſchreibers der Czechen und aller Slowenen. Er 
ſagt: „Der Leichnam des heiligen Wenceslaw wurde auf Be— 
fehl ſeiner Mutter in ein Grabmal geworfen und mit Erde 
uͤberſchuͤttet, nicht alfo, wie es einem Blutzeugen und Herrſcher 
gebuͤhret. Das Blut des Heiligen klebte am Boden und an 
den Wänden; die Gottloſen ſuchten es mit Waſſer abzuwaſchen, 
aber drei Mal blieb ihre angeſtrengteſte Muͤhe vergebens.“ 
Der Jeſuit Balbinus erzaͤhlt, man habe es mit Kalk auf's Neue 
zu übertünchen geſucht, doch es ſchimmere immer unter dem— 
ſelben hervor. Der Jeſuit Pubitſchka meint, die Auslaͤnder 
wuͤrden dieſe Sagen fuͤr Maͤhrchen halten. 
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74. Bei Beurtheilung eines Graͤuels und eines Verdienſtes 
muß man ſcharf unterſcheiden den perſoͤnlichen Antrieb und 
den Öffentlichen Anlaß. Boleslaw I. (955 - 967) verübte den 
Brudermord aus Herrſchſucht; er beſchoͤnigte ihn dadurch, daß 
Wenzel den Deutſchen Jahrzins zahlte und Heeresfolge leiſtete. 
Seiner kriegeriſchen Stimmung folgten die Czechen gern; ſie 
halfen ihm zuerſt die widerſpenſtigen Wladiken (Subregulos) 
uͤberwaͤltigen und dann gegen Kaiſer Otto den Erſten ſtreiten. 
Er wehrte ſich mit Mannskraft und Klugheit vierzehn volle 
Jahre, aber Otto's Zug vor Prag zwang ihn ebenfalls zu 
Jahrzins und Heeresfolge. Kraft derſelben ging er aach Deutſch— 
land, und half bei Augsburg die Hauptniederlage der Magya— 
ren bewirken, eine Niederlage, welche die Czechen dadurch voll— 
ſtaͤndig machten, daß ſie die zuruͤckeilenden Fluͤchtlinge erſchlugen 
(955). Die Magyaren, zu ſchwach, ihre Rache an den Deut— 
ſchen zu üben, ſtuͤrmten wuͤthend auf die Böhmen los, aber 
dieſe, von Otto verſtaͤrkt, erfochten eine Reihe von Siegen, 
wodurch ſie Meiſter in Maͤhren blieben. So erneuerte Boleslaw 
den feſten Bund mit Deutſchland, welchen er als Vorwand des 
Brudermords gebraucht hatte. Der boͤſe Bruder war ein tapfe— 
rer Feldfuͤrſt, ein thätiger Herrſcher, ein eifriger Chriſt, ein 
ſorgſamer Vater und ein reuiger Suͤnder, da er den erſchlage— 
nen Heiligen in der Kirche Sanct Veit zu Prag feierlich bei— 
ſetzen ließ. 

75. Stock, Hund, Dieb — dieſe drei garſtigen Schimpf— 
worte ſetzen den Menſchen in die Reihe der Sachen, der Thiere. 
und der Verbrecher. Mit dieſen drei Schimpfworten benennten 
die deutſchen Bekehrer der Czechen ihre widerſtrebenden Taͤuflinge. 
Dieſe machten einen ſchrecklichen Verſuch fuͤr's Heidenthum un— 
ter Boleslaw II., dem Frommen (967 — 4000). Er ſiegte 
entſcheidend in der Gegend, wo er zum Andenken Stadt und 
Schloß nach ſeinem Namen als Neu-Boleslawa, das iſt Jung— 


bunzlau, erbaute. Trotz des einheimischen Widerſtandes wußte 
er die Magyaren von Mähren abzutreiben, wohin fie von meu— 
teriſchen Boͤhmen gerufen wurden. Auch zwang er Kaiſer Otto II., 
mit Verluſt des Gepaͤcks in großer Noth von Pilſen nach Cham 
zu entweichen und das befeſtigte Meißen zu verlaſſen. Die Polen 
mußten das Chriſtenthum, welches ihnen eine Schweſter des 
Herzogs brachte, dehalten, und Gebiete um Krakau und Breslau 
abtreten. Boleslaw II. ſchuͤtzte das Moͤnchthum als die kraͤftigſte 
Stuͤtze des Chriſtenthums, und brauchte das Chriſtenthum als 
wirkſamſtes Mittel der Entwilderung. Darum ſagt Cosmas, 
Dechant der Prager-Kirche, etwas pomphaft von ihm: „Himm— 
liſche Gnade, unbegreifliches Gericht! Sieh' am Stachelſtrauch 
die Traube, in den Dornen die Roſe, am Driſchel die Feige. 
Der Brudermoͤrder zeugt den Chriſtenbeſchirmer, der Wolf das 
Lamm, der Tyrann den Menſchenfreund, der gottvergeſſene Bo— 
leslaw I. den gottesfuͤrchtigen Boleslaw II., welcher gegen Nie: 
mand an Tugend der Zweite war.“ 

76. Nach unſerer mit Recht goͤttlich genannten Lehre — 
denn wir Menſchen uͤben ſie noch nicht, obſchon ſie uns ſeit 
zwei Jahrtauſenden durch Chriſtus geoffenbart wurde — iſt 
jeder Krieg eine Reihe von Brudermorden. Doch will man mit 
Brudermord noch etwas Graͤßlicheres anzeigen. Und noch mehr 
als Brudermoͤrder war Boleslaw III., der Rothhaarige (1000 
— 1005). Nachdem er die Mutter Emma verjagt hatte, ließ 
er den Bruder Jaromir entmannen, und wollte den juͤngern 

Udalrich erdroſſeln, weil er ſie beide als Thronbewerber fuͤrch— 
tete. Was war mit einem ſolchen Wuͤtherich anzufangen? Die 
Czechen trieben ihn aus dem Lande, aber er fand Helfershelfer 
genug, um wieder zum Richterſtuhle Kroks zu gelangen. Als 
er auf dem Wiſchehrad wieder thronte, berief er ſeine Feinde 
freundlich und ſchmeichelnd dahin, um ſie in Geſammtheit ab— 
zuſchlachten; auch erſtach er eigenhaͤndig ſeinen verdaͤchtigen 
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Schwiegerſohn Wrſch. Was war mit dem ungebeſſerten Wuͤthe— 
rich zu thun? Die Czechen trieben ihn zum zweiten Male aus 
dem Lande, er floh nach Polen, wo man ihm die Augen aus— 
ſtach, um ſich der verlornen Reichstheile wieder zu bemaͤchtigen, 
und Boͤhmen ſelbſt zu beſetzen. Aber die Ausbreitung der pol— 
niſchen Macht bis an Deutſchlands Graͤnze wollte Kaiſer Hein— 
rich II. nicht dulden; er unterſtuͤtzte daher den Prinzen Jaromir 
mit einem Heere und drang vor die Thore Prags, welche die 
Freunde des entmannten Fuͤrſten oͤffneten. 

77. Entmannung und Unmaͤnnlichkeit ſtehen in keinem 
nothwendigen Zuſammenhang, doch zeigt die Geſchichte den 
Verſchnittenen meiſtens weibiſch geſinnt. Der entmannte Ja— 
romir (1005 — 4015) war eifrig im Kampfe gegen die Polen, 
welche nun unruhigere und gefaͤhrlichere Nachbarn als die Ma— 
gyaren waren. Doch achteten ihn die Wladiken nicht, ſie ließen 
ihn uͤberfallen und knebeln; kaum rettete ihn ein treuer Haufe 
vom Tode. Der Gerettete hielt ein ſchrecklich Gericht und ließ 
fuͤnf Wrſchowez von Henkershand ſterben, wodurch er die Lo— 
poten theils in Erbitterung, theils in Aengſtlichkeit ſetzte. Auch 
befahl er, bayeriſche Geſandte, welche uͤber Bojohemum nach 
Polen zu reifen gedachten, zu ermorden. Dieſe zwei Thaten 
trugen den Keim jahrelangen Ungluͤcks in ſich, denn ſein Bru— 
der Udalrich fand jetzt Mittel, aus der Haft in Bayern zu ent— 
kommen, und durch unzufriedene Eingeborene den verhaßten 
Jaromir zu ſtuͤrzen und einzukerkern. Udalrich wußte ſich zu 
behaupten; zweckmaͤßige Strenge unterwarf ihm den unruhigen 
Hochadel; bedeutende Geſchenke gewannen ihm die Gunſt des 
deutſchen Kaiſers Heinrich II.; die kecke Verſtoßung der un— 
fruchtbaren Gattin gab ihm zur Frau eine ruͤſtige Bauerndirne, 
welche einen munteren Buben als wuͤrdigen Stammhalter des 
Hauſes Przemyſl gebar. 

78. Alle Buͤndniſſe beruhen im Grunde auf wechſelſeitigem 
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Gewinn, doch kann die Ruͤckſicht auf das Recht gebieten, augen— 
blicklicher Gefahr ſich auszuſetzen. Herzog Udalrich (1015 — 
1057) ſchloß ſich an die zwei heiligen Nachbarn, und beſtand 
fuͤr ſie drohende Gefahren. In Verbindung mit Kaiſer Heinrich 
dem Heiligen gelang es ihm nach jahrelangen Kaͤmpfen, die 
wuͤtbenden Polen aus der Lauſitz und Maͤhren zu treiben, fo 
zwar, daß ſein ſiegreicher Sohn damit beſchenkt werden konnte. 
Zum Lohn für die Anhänglichkeit durften die Czechen mitſtim— 
men bei der Kaiſerwahl Conrads II., und von daher leitet ſich 
das Recht der boͤhmiſchen Chur. Als aber der Neuerwaͤhlte 
gegen Stephan den Heiligen von Ungarn zu zichen gedachte, 
da wollte Udalrich nicht mitwirken, und ſeine Weigerung ver— 
eitelte den ganzen Feldzug der Deutſchen. Dadurch begann 
allerlei Ungluͤck in Böhmen; Udalrich wurde zwei Jahre als 
ein Treubruͤchiger in Deutſchland eingekerkert, der tapfere Sohn 
zerfiel mit dem Vater, und der entmannte Bruder machte zur 
Wiedererlangung des Throns einen Verſuch, welcher ihn beide 
Augen koſtete. Der zuruͤck gekehrte Udalrich ſtarb bald; der 
entmannte und geblendete Jaromir hielt ihm gutmuͤthig nach 
Hageck die Leichenrede: „Ich ſehe dich nicht, und auch du er— 
blickeſt mich nicht mehr. Vor drei Tagen warſt du ein reg— 
ſamer Fuͤrſt, heute biſt du ein unbeweglicher Block. Morgen 
wirft du eine Speiſe der Würmer, übermorgen ein Häufchen 
Aſche, und bald ein leerer Name im Munde der Sprechenden. 
Jetzt ſiehſt du gewiß, wie unrecht du mich blendeteſt.“ 

79. Es kommt Mehreres vom verachteten Bauer, als unſer 
Hochmuth geſtehen will. Herzog Brzetislaw J. (1057—1055) 
hatte zur Mutter eine Baͤuerin, zum Ahnherrn einen Bauer, 
doch war er der ſeltene Fuͤrſt, welchen Cosmas als Achilleus 
an die Spitze eines neuen Zeitraums ſtellt, und welchen er an 
Tapferkeit mit Gideon, an Staͤrke mit Samſon, an Weisheit 
mit Salomon vergleicht. In ihm ſpiegelte ſich der romantiſche 
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und religidſe Rittergeiſt, welcher aus dem Mittelalter und 
Chriſtenthum, aus Mannskraft und Frommheit, aus dem 
Abenteuerlichen und Heiligen in beſſeren Seelen aufbluͤhte. 
Brzetislaw entfuͤhrte als Juͤngling mit dreißig Mann mitten 
aus den Haͤnden der Waͤchter die weitgeprieſene Judith, ein 
untadelich Fraͤulein aus dem Kloſter zu Regensburg, wo er ſie 
beim Laͤuten der Glocke an ihrer Wunderſchoͤnheit erkannte, 
und ihr mit einem Liebesblick ſeine Herzensglut verkuͤndigte. 
Im Beſitze des erſehnten Weibes machte er einen Zug nach 
Polen, um die jahrelangen Unbilden der Czechen zu raͤchen. 
Er erſtuͤrmte Krakau, drang vor Gneſen, ſandte Tauſende von 
Sclaven als redendes Zeugniß ſeiner Siege in's Vaterland und 
fuͤhrte das Gebein des heiligen Adalberts, eines Apoſtels und 
Miſſionaͤrs der Czechen, nach Prag in ſeinen Biſchofſitz zu 
Sanct Veit. Der heilige Leib roch wunderbar lieblich; durch 
den Tod keineswegs entſtellt, trug er die Spuren lebhafter 
Roͤthe; er wurde erhoben nicht mit ſtuͤrmiſcher Eile, ſondern 
nachdem ſich das Heer drei Tage durch Faſten und Beten ent— 
ſuͤhnt und gereiniget hatte. Auf der Ruͤckreiſe ſteckte es die 
polniſchen Doͤrfer in Brand; auch metzelte es Jung und Alt, 
Weib und Kind nieder. 

80. Es gibt im Staate und Haufe zwei Hauptzuſtände, 
wovon man den erſten als eine begeiſterte Gluͤckſeligkeit, den 
zweiten als eine ruhige Zufriedenheit denken muß. Die froͤh— 
liche Begeiſterung iſt auch bei rohen, kriegeriſchen, ſtuͤrmenden 
Horden moͤglich; die gluͤckliche Ruhe aber kann nur durch Bil— 
dung, Tugend und Weisheit entſtehen. Brzetislaws Heer und 
Hof lebte in einem Taumel von Gluͤck und Stolz um ſo mehr, 
da ſie ſich gegen einen Kaiſer, wie Heinrich III., lange mit 
Ruhm behaupteten. Der Krieg entſpann ſich wahrſcheinlich 
aus drei Gruͤnden; erſtens weil man den Jahrzins von 120 
Ochſen und 500 Mark nicht genau entrichtete; zweitens weil 
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man die Heeresfolge dem auffordernden Deutſchen verweigerte; 
drittens endlich, weil man ſich uͤber einen Bund mit Ungarn 
auf dem Reichstage nicht rechtfertigte. Der Kaiſer ſelbſt, durch 
Verhaue im boͤhmiſchen Walde ermuͤdet, verlor bei Tauß ein 
trefflich Heer; darum mußte auf dem zweiten Angriffspunkte 
bei Brür auch der Markgraf von Sorbien oder Meißen zuruͤck— 
ziehen (1040). Aber Heinrich III. ruͤckte ploͤtzlich bis auf den 
weißen Berg vor Prag, und erhielt im Frieden die Geldruͤck— 
ſtaͤnde ſammt Angelobung von Jahrzins und Heeresfolge. 
Kraft des Bundes ruͤſtete ſich Brzetislaw zum Zuge gegen 
Ungarn, ſtarb aber zu Chrudim mit dem Befehle, daß von 
feinen fünf Söhnen der Erſtgeborne allein herrſchen, und immer 
der Aelteſte des Hauſes Przemyſl folgen ſollte. Er erkannte, 
nach Cosmas, wie Herrſchſucht den Cain gegen Abel, den Ro— 
mulus gegen Remus, den Boleslaw gegen Wenzel zum Morde 
getrieben hatte. 

81. Hoͤrt, ihr Prinzen heutiges Tags! Ihr, die ihr auf 
das Klaggeſchrei ſo vieler Wittwen und ſo vieler Unmuͤndigen 
nicht achtet, ſondern dieſelben ſtolzirend in hochmuͤthigem Pompe 
verachtet! — So declamirt Cosmas von Prag am Anfange 
des zwoͤlften Jahrhunderts, und erzaͤhlt eine merkwuͤrdige Ge— 
ſchichte. Herzog Spitignew II. (1055 — 1061) machte ſich auf 
zu einem Kriegszug; da ſchrie ihn eine Wittwe an: Hilf mir 
gegen einen Feind! Der Herzog ſagte: Ich will's thun, ſobald 
ich wiederkehre! Die Wittwe verſetzte: Wenn du aber nicht 
wiederkehrſt, wer wird mich ſchirmen? Und der Herzog ließ 
vom Kriegezug ab, um ihr zum Recht zu helfen. Sein Stolz 
war, ein Goͤnner der Moͤnche, ein Schirmer der Wittwen zu 
heißen. Doch erlaubte er ſich manche andere Gewaltthat. Alle 
Deutſchen, und darunter ſeine eigene Mutter, jene Judith, ver— 
trieb er binnen drei Tagen aus dem Lande der Czechen, welche 
ihm wahrſcheinlich dafür Dank wußten. Seine drei Brüder, 
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welche in Ollmuͤtz, Brünn und Znaym nach Unabhaͤngigkeit 
ſtrebten, jagte er vom vaͤterlichen Erbe; Wratislaw floh nach 
Ungarn, Conrad mußte als Oberjaͤgermeiſter, Otto als Truch— 
ſeß untergeordnet auf dem Wiſchehrad leben; der juͤngſte, Ja— 
romir, mußte den geliebteren Harniſch mit dem unwillkomme— 
nen Prieſtergewand vertauſchen, um in der biſchoͤflichen Kirche 
zu Prag wider feinen Willen zu pontifiziren. Die maͤhriſchen 
Großen, deren Treue unbefeſtigt ſchien, verſetzte er auf boͤhmi— 
ſche Schloͤſſer und Burgen. Er ſtarb fruͤh, und nicht ſein 
Sohn, ſondern ſein Bruder Wratislaw II. folgte ihm in der 
Regierung als Aelteſter des herrſchenden Hauſes (1061-4092). 

82. Die Kunſt, aus dem allgemeinen Jammer beſondern 
Vortheil zu ziehen, und aus den Gefahren des Augenblicks 
dauernden Gewinn zu erbeuten, gehoͤrt unter die ſchwierigſten 
Aufgaben der Staatskunſt. Auf den Streit Kaiſer Heinrichs VI. 
mit ſeinen ſaͤchſiſchen Unterthanen und mit den roͤmiſchen Paͤp— 
ſten gruͤndete Herzog Wratiſlaw II. ſeine Erhebung zur Koͤnigs— 
wuͤrde. Die Czechen ſtritten immer und uͤberall fuͤr den Kaiſer 
der Deutſchen. Dieſer verdankte ihnen den Sieg an der Un— 
ſtrutt und die Rettung bei Fladenheim; er bekam von ihnen 
Geld und Volk zum Zuge nach Rom; der heroiſche Graf 
Wiprecht von Groitſch zeigte ſich als Vorkaͤmpfer der Czechen 
in Deutſchland und Italien. Dafuͤr ſprach Heinrich Wratislaw 
zuerſt Meißen und Lauſitz, dann auch Oeſterreich zu, aber keines 
konnte mit den Waffen behauptet werden. Ein vielbedeutendes 
Geſchenk ſchien es, daß der Kaiſer ſeinen Freund auf dem 
Reichstage zu Mainz mir Einwilligung aller Fuͤrſten, Praͤlaten 
und Herren zum Koͤnig Boͤhmens ernannte und kroͤnte. Doch 
lag in dieſer Feierlichkeit eine Art Abhaͤngigkeit von Deutſch— 
land verborgen, welche die eingebornen Ezechen nicht billigten 
(1084). Boͤhmens erſter Koͤnig ward auch in Prag mit un— 
geheurer Pracht geſalbt, doch konnte er kaum einem Meuchel— 
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morde entgehen, kaum in dem Bisthume den unruhigen Bruder 
zurecht weiſen, kaum in Mähren den Ausbruch der Empoͤrung 
habſuͤchtiger Neffen zuruͤck halten, kaum das vaͤterliche Anſehen 
uͤber vier Soͤhne behaupten. 

85. Jene Irrthuͤmer muß man am ſorgfaͤltigſten prüfen, 
welche mit offenbaren Wahrheiten eng zuſammen hangen. Es 
iſt eine offenbare Wahrheit, daß die Regierung Weisheit erfor— 
dere, und die Erfahrung zeigt, daß das Alter an Weisheit die 
Jugend uͤbertreffe. Daraus leiteten faſt alle halbrohen Voͤlker 
in ihren Entwilderungs-Zeitraͤumen den Irrthum ab, daß eines 
verſtorbenen Herzogs Bruͤder eher als ſeine Soͤhne ihm nach— 
folgen ſollten, weil ſie aͤlter waͤren. Auch die Czechen berech— 
neten nicht, wie junge Prinzen leicht die Waffen gegen aͤltere 
Verwandte fuͤr den Thron ihres Vaters ergreifen. Auch die 
Czechen bedachten nicht, wie verderblich die haͤufigen Regierungs— 
wechſel bei alten Herren zu wirken pflegen. Der alte Herzog 
Conrad I., cin Bruder des erſten Königs der Böhmen, herrſchte 
nur ſieben Monate. Schnell folgte ihm auf dem Throne jenes 
Koͤnigs Erſtgeborner, welcher als ein Unzufriedener in Ungarn 
ſich aufhielt; er hieß Brzetislaw II. (4092 — 4400). Seine 
Vettern, welche in Maͤhren Guͤter zum Unterhalte beſaßen, 
erregten eine Reihe von Fehden uͤber die Nachfolge und ihr 
Erbtheil. Er mußte die Waffen ergreifen, um die meuteriſchen 
Wrſchowez aus Saatz und Leutmeritz zu treiben, um die un— 
ruhigen Verwandten aus Maͤhren zu bannen, und eine Ober— 
herrſchaft uͤber alle zu behaupten. Kaum konnte er den Un— 
ordnungen der Kreuzfahrer ſteuern, kaum den Tribut von den 
Polen erzwingen, obwohl er ein Held war. Verſchworene er— 
ſchlugen ihn auf der Jagd. Ihm folgte ſein Bruder Borzi— 
wog II., kraft der Beſtaͤtigung, welche er von Kaiſer Heinrich IV. 
zu Mainz erhalten hatte. 

84. Wo die Reiche wie ein Erbgut der herrſchenden Ge— 


ſchlechter angeſehen und zerſtuͤckt werden, ergreifen die Habſuͤch— 
tigen leicht die Waffen, um dies oder jenes groͤßere oder gele— 
genere Stuͤck an ſich zu bringen. Sie theilen den Staat etwa 
wie einen Wald, um das Wild darin zu faͤllen. So Borzi— 
wog II. (14101 — 1107). Er hatte durch feine Thronbeſteigung 
nicht nur die juͤngeren Soͤhne ſeines Vorfahrs, ſondern auch 
aͤltere Prinzen des Hauſes verdraͤngt. Er wurde dreimal ver— 
jagt, kam dreimal zuruͤck, und wich immer nur der groͤßeren 
Gewalt. Die Czechen haßten ihn, weil ſie ihn als einen Va— 
ſallen und Schuͤtzling des deutſchen Kaiſers anſahen. Die Mit— 
tel, wodurch der Herzog ſich zu halten ſuchte, machten ihn 
ſelbſt veraͤchtlich, und das Land arm. Er ward verachtet, da 
er die Meuter belohnen, eine Partei beſolden, ſelbſt die Wrſcho— 
weze wieder herſtellen mußte. Das Land verarmte, da er alles 
Geld an ſich riß, um es bei ſeiner wiederholten Flucht in's 
Ausland zu ſchleppen, und damit Huͤlfe oder wenigſtens Dro— 
hung vom Kaiſer zu erkaufen. Bei dieſen Anlaffen ſuchten die 
aufſtrebenden Parteihaͤupter die Stimmen der Lopoten und 
Wladiks fuͤr ſich zu gewinnen, und dadurch entſtand bei dieſen 
natuͤrlich auch die Meinung, daß ſie ſelbſt die Entſcheidung 
uͤber die Thronfolge machen koͤnnten, wodurch ſich Boͤhmen der 
Wahlfreiheit und allen Graͤueln nahte, welche in rohen, kriege— 
riſchen Zeiten noch mehr als in feinen, friedlichen Tagen wuͤthen. 
Am beſchaͤftigſten und belohnteſten zeigten ſich überall nach dem 
Ausdrucke des Cosmas — die Säeleute der Zwietracht. 

85. Die Saͤeleute der Zwietracht haben ein freieres Feld 
im Nebel der Unwiſſenheit. Das Geſetz der Czechen berief 
den Aelteſten des Hauſes zum Thron; die Gewohnheit zeigte 
ſchon die Juͤngeren als Herrſcher; die Unwiſſenheit eines un— 
ſchriftlichen Jahrhunderts ließ ſich leicht bereden, daß dieſer 
oder jener von den Prinzen der aͤltere ſey. Wir ſelbſt vermoͤ— 
gen nicht mehr zu entſcheiden, ob Swatopluk das Vorrecht des 
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Alters beſaß (1107—1109), Auch er fchleppte Geld und Gold 
nach Deutſchland, um von Kaiſer Heinrich V. die Beſtaͤtigung 
als Herzog der Czechen zu erkaufen. Auch er gelobte da für 
ſeine Loslaſſung und Anerkennung zehntauſend Mark; um ſie 
aufzubringen, mußte er Kirche und Altar pluͤndern, Groß und 
Klein ſchinden, Kelch und Ornat nach Nuͤrnberg an die Juden 
verſetzen. Auch er mußte die Heeresfolge nach Ungarn geloben 
und leiſten, um die Ermordung vieler Kreuzfahrer zu raͤchen; 
doch ſtraften ihn die Magyaren dafuͤr mit Mord und Brand 
im eigenen Lande. Auch er mußte zittern bei dem Gedanken 
an die Prinzen des Hauſes, welche auf ſeinen Tod luͤſtern 
lauerten, oder vielleicht gar auf ſeinen Mord liſtig ſannen. 
Auch er fuͤhlte die Meuterei der Wrſchowez, und glaubte durch 
Hinrichtung ihrer unmuͤndigen Knaben die Erbſuͤnde der Em— 
pdrung zu vertilgen. Aber es lebte noch Einer; dieſer ver 
ſchwor ſich mit dem zuruͤck geſetzten Wiprecht von Groitſch, 
und Swatopluk fiel durch einen Pfeilſchuß, als er Abends das 
Gezelt des Kaiſers im Lager vor Glogau verließ. Alle dieſe 
Graͤuel draͤngten ſich in die drei Jahre zuſammen. Vertrei⸗ 
bung der Fuͤrſten, Morde der Herrſcher, Aufſtaͤnde der Voͤlker, 
Treubruͤche der Großen — alles in jener unaufgeklaͤrten und 
geſchmackloſen Zeit, wo Jeder vom heiligen Eifer das Kreuz 
des Erloͤſers zu retten ergriffen war oder ſchien. 

86. Thatkraft und Weisheit, die zwei nothwendigen Eigen— 
ſchaften eines Fuͤrſten, ſcheinen ſich ſo zu verhalten, daß That— 
kraft in kriegeriſchen Zeiten und Weisheit in ruhigeren Tagen 
ſich unentbehrlicher zeige. Die aͤlteren Herren, welche nach 
dem Geſetz den Thron der Czechen beſteigen ſollten, konnten 
durch Regſamkeit ſich weniger auszeichnen als die juͤngeren 
Sproͤßlinge. Wir kennen das Alter Wladislaw J. nicht genau, 
doch wiſſen wir, daß er ein Bruder des vorletzten Herzogs war 
(1109—4125). Er hatte den Rath des Wladiken fuͤr ſich, in— 
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deß ein anderer Prinz ſich auf die Macht des Heeres ſtuͤtzte. 
Es war unklug, daß beide das Vorwort des deutſchen Kaiſers 
erkauften, denn es ſchadete beiden in der oͤffentlichen Meinung 
eines Volksſtamms, welcher die Unabhaͤngigkeit eiferſuͤchtig be— 
wachte. Unter dem Scheine, dieſem oder jenem Gegner zuge— 
than oder abgeneigt zu ſeyn, wurden die Reichen und Vor— 
nehmen von Böoͤſewichtern geplündert, beraubt, verjagt. Als 
Wladislaw J. ſiegte, verhaͤngte er ſchreckliche Strafen; Aus— 
ſtechen der Augen, Abſchneiden der Naſen, Anſchmiedung in 
Loͤchern, Tragen kraͤtziger Hunde um den Hals. Doch nahm 
er mildere Stimmungen an; er rief ſeinen Bruder Borziwog 
aus den Gefaͤngniſſen in Deutſchland zur Mitregierung in 
Böhmen; er erlaubte feinem Bruder Sobieflaw, zuruͤck zu 
kehren aus Polen in den Beſitz anſehnlicher Nebenlaͤnder; er 
bewilligte dem bezwungenen Vetter Otto ein reichlich Erbtheil 
in Maͤhren. Doch weder Strenge noch Guͤte vermochte den 
Samen der Zwietracht auszureuten; ein neuer Buͤrgerkrieg kam 
dem Ausbruche nahe. Borziwog entfloh nach Ungarn; Otto 
bewaffnete ſich; Sobieſlaw irrte verbannt in Deutſchland um— 
her, doch beſtieg er den Thron feines Bruders (1425 — 4140). 

87. Ein guter Geſchichtſchreiber iſt eines Koͤnigs wuͤrdig; 
ſo wie auch ein guter Koͤnig ſeinen Geſchichtſchreiber verdient. 
Der Dechant Cosmas von Prag ſtarb unter Herzog Sobieflaw. 
Seine Chronik, deren Ton ſich der Versſprache und oft dem 
Reime nähert, ſchließt alſo: „Soll ich den Anker werfen am 
Strand, oder im Toben der Stuͤrme hinaus mich wagen in's 
Weite? Belehre mich Muſe! du holde Gefaͤhrtin des Lebens. 
Ach! gäbe mir, dem achtzigjaͤhrigen Greiſe, ein Gott die Jahre 
zuruͤck, als ich in Luͤttichs blühenden Gefilden mit Franko, 
dem Lehrer, der Sprachkunſt und Denkkraft mich weihte! Jetzt 
kruͤmmt ſich der Ruͤcken, Runzeln bedecken das Antlitz, ſchwer 
aufathmet die Bruſt gleich dem ermuͤdeten Renner, die hei⸗ 


ſchere Nacht ziſcht gleich der ſchnatternden Gans, und das ge: 
brechliche Alter entkraͤftet meinen Sinn. Waͤhle dir, denkende 
Muſe! Maͤnner in Jugendkraft, geiſtvoll und ſinnig, welche, 
groß genaͤhrt am koͤſtlichen Mahle der Weisheit, mit allen 
Schaͤtzen Frankreichs zuruͤck kehren als die neuen Weiſen der 
Welt. Solche Redner gebuͤhren der erlauchten Tugend unſeres 
Herzogs. Das Erbrecht hebt ihn auf den Thron ſeiner Ahn— 
herren, wo der Buͤrger ihn ſchaͤtzt und alles Volk ihn liebt. 
Herr Otto hatte geſchworen, nicht eher zu weichen von Wir 
ſchehrad, bis er als ein Beſiegter erlaͤge oder als ein Sieger ſich 
erhoͤbe. Aber unſer Heiland, der guͤtige Jeſus, welcher die 
Rathſchlaͤge der Fuͤrſten vernichtet, beſchloß durch das Verdienſt 
des heiligſten Blutzeugen Wenzeslaw, daß Eintracht herrſche 
hinfort im Herrſchergeſchlecht. So erbluͤht unter Sobieſlaw 
durch himmliſche Huld anjetzo der Friede, und die Chronik der 
Helden macht ihren Schluß.“ 

88. Die innere Zwietracht eines Reiches fuͤhrt die aͤußere 
Ohnmacht herbei. Der Verſtaͤndige erkennt dieſen Satz im 
Allgemeinen, und der Erfahrne beftätigt ihn in den beſondern 
Geſchichten. Sobieſlaw 1. und feine drei Brüder hatten in 
einem halben Jahrhundert ſolche innere Kaͤmpfe veranlaßt und 
beſtanden, daß die Unabhaͤngigkeit des Throns verloren ging. 
Sobieſlaw nahm Boͤhmen zu Lehen von Deutſchland, beſuchte 
die Reichstage und ſtellte ſich beim Roͤmerzuge in's Geleite 
des Kaiſers. Doch beſaß er eine ſeltene Kraft, welche er gegen 
den Empoͤrer Otto und gegen den Goͤnner deſſelben, Kaiſer 
Lothar, mit den Waffen ſiegreich erwies. Er nahm zur Ge— 
mahlin eine Prinzeſſin aus Ungarn, und gruͤndete darauf einen 
fuͤr beide Reiche vortheilhaften Frieden. Er gab ſeine Tochter 
zur Gattin einem oͤſterreichiſchen Markgrafen, und ſicherte ſich 
dadurch die Ruhe gen Suͤden. Doch ergriff er die Waffen 
gegen Polen, welches ſeinen Tribut fuͤr die ſchleſiſchen Beſitzun— 
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gen waͤhrend der boͤhmiſchen Unruhen nicht zahlte. Die Schau— 
dergeſchichte dieſes Kampfes meldet die Verbrennung von drei— 
hundert Doͤrfern, und die Wegſchleppung ganzer Schaaren von 
Gefangenen; zwei Begebenheiten, welche die kaum begonnene 
Bildung des Nordens wieder zuruͤckſetzten, und fruͤh oder ſpaͤt 
eine Wiedervergeltung befuͤrchten ließen. Vor ſeinem Tode ver— 
ſchaffte Sobieſlaw ſeinem aͤlteſten Sohne die Belehnung mit 
Böhmen durch Kaiſer Conrad III. Der Sohn ward auch von 
den Staͤnden halb gezwungen anerkannt, doch kam er nicht zur 
Regierung, ſondern ein aͤlterer Prinz des Hauſes Wladislaw II., 
welchen der Kaiſer als ſeinen Schwager auf Boͤhmens Thron 
einſetzte und befeſtigte. Dieſer herrſchte ein Menſchenalter lang 
als zweiter Koͤnig der Czechen (1140 — 1474). | 

89. Eine genaue Erdrterung über die Namen der Länder, 
Städte, Voͤlker und Fürften müßte anziehende Aufſchluͤſſe in 
der Geſchichte geben. Das flowenifche Wladiſlaw heißt Landes— 
ruhm, und iſt gebildet aus Wlaft und Slawa. Wladiſlaw IL, 
durch die Gewalt des deutſchen Kaiſers Conrad III. gegen ſechs 
empörte Verwandte auf Boͤhmens Throne kaum befeſtigt, ent— 
ſchloß ſich zu einem Zuge in's heilige Land; doch erreichte er 
wahrſcheinlich nur das treuloſe Conſtantinopel, und erkaufte 
ſich durch geheuchelte Freundſchaft einen gefahrvollen Ruͤckzug 
(4149). Immer im eigenen Reiche von Empoͤrern bedroht, 
zog er dennoch mit Kaiſer Friedrich Barbaroſſa nach Mailand, 
und erhielt fuͤr ſeine vielen Verdienſte den Namen, die Krone 
und das Wappen eines Königs (1159). Die eingebornen 
Großen ſahen die Erhoͤhungen ihres eigenen Herrſchers, das 
Beſuchen auslaͤndiſcher Reichstage, die Feierlichkeiten der Ber 
lehnung, das Fortſchicken boͤhmiſcher Gelder und die Heeresfolge 
in ferne Gegenden ſehr ungern, aber der gemeine Cgeche folgte 
willig dem beredten Rufe feines thatkraͤftigen und ruhmvollen 
Koͤnigs. Der Kleinadel zog mit ihm eifrig, um fuͤr Ungarn 
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gegen den Byzantiner zu kaͤmpfen, aber der Hochadel ſah mit 
Abgunſt auf die neuen Lorbeeren. Die Unzufriedenheit deſſelben 
wuchs, als ein neues Heer beim Roͤmerzuge von der anſtecken— 
den Seuche hingerafft wurde. Die Unzufriedenen horchten auf 
die Einfluͤſterungen der Seitenverwandten, und ihre Umtriebe 
wurden bedenklicher, als Wladiſlaw II. kraft eigener Machtfuͤlle 
ſeinen aͤlteſten Sohn fuͤr's Erſte zum Mitregenten ernannte, um 
ihn einſt zum Nachfolger zu haben. Da Friedrich von Hohen— 
ſtaufen dieſe Handlung als einen Eingriff in ſeine Oberlehens— 
herrlichkeit anſah, entließ er einen gefangenen Prinzen des Herr— 
ſcherhauſes der Haft, und dieſer draͤngte ſich als Sobieſlaw II. 
auf den Thron der Czechen. 

90. Der Begriff eines Uſurpators iſt ſchwer zu beſtimmen 
nicht nur in neuen Zeiten, wo noch die Leidenſchaften wuͤthen, 
ſondern auch in alten, wo ſie bereits ſchweigen. Dobner, der 
Vater der kritiſchen Geſchichte Boͤhmens, nennt Sobieſlaw II. 
einen Uſurpator, weil er ſich durch einen auslaͤndiſchen Fuͤrſten, 
nämlich Friedrich Barbaroſſa, einſetzen ließ, fo daß der ver— 
draͤngte koͤnigliche Vorfahr aus Gram dahin ſtarb. Sobieſlaw II. 
(1174— 1178) konnte für ſich das Majorat der Erbordnung 
und die Stimmen vieler Wladiken anfuͤhren. Er leiſtete ſeinem 
Gönner die Heeresfolge, bekam aber die Krieger aus Italien in 
Geſtalt landſtreichender Bettler zuruͤck. Dadurch mehrte ſich 
die Zahl der Unzufriedenen, welche an einigen Hinrichtungen 
und Einkerkerungen Stoff zu Haß und Fluch fanden. Indeß 
irrte des verdraͤngten Koͤnigs Sohn, Friedrich mit Namen, in 
Ungarn und Deutſchland umher, in der Abſicht, Recht zu ſuchen, 
Huͤlfe zu erbitten, Soͤldner zu dingen und eine Belehnung zu 
erkaufen. Als endlich der Przemyſliſche Friedrich, geſtuͤtzt auf 
Wort und Macht des Hohenſtaufen, gen Prag zog, kroch 
Sobieſlaw zum Kreuze, that baarfuß Buße, machte alle Zerr— 
bilder der Reue, ſteckte ſich hinter den leichtglaͤubigen Bauer, 


ward aber endlich aus dem Lande gejagt. Kraft des Belehnungs— 
briefes herrſchte der neu eingeſetzte Friedrich mit Guͤte und 
Maͤßigung, doch waren die dummen Zeiten zu ſtuͤrmiſch, die 
Begriffe zu verworren, die Leidenſchaften zu aufgereizt, die 
Herrſchſucht zu vermeſſen fuͤr Frieden und Ruhe von Dauer 
(11784189). 

91. Von allem Schaͤtzbaren, was ein Volk beſitzt, iſt Un— 
abhaͤngigkeit das fchäßbarfte. Der hoͤchſte Grad derſelben ſpricht 
ſich gefahrvoll, als Wahlfreiheit aus. Die Wahlfreiheit der 
Czechen nahm ſich zum Augenpunkt der geſchickte Stransky, 
ein proteſtantiſcher Boͤhme, welcher unter die Elzevir'ſchen Re— 
publiken zuerſt eine geſchmackvolle Geſchichte ſeines Vaterlandes 
ſchrieb. Er ſagt: „Da Friedrich, welcher in der Volksſprache 
Bedrzich heißt, auf dem Landtage den Befehl des Kaiſers vor— 
zeigte, ſo ſchien er die erlangte Wuͤrde mehr einem fremden 
Fuͤrſten, als dem eigenen Volke zu verdanken; und ſchon darum 
konnte er auf eine unbeſtrittene Herrſchaft in die Laͤnge keine 
Rechnung machen. Denn wenn gleich die Landesſtaͤnde beim 
Antritte der Regierung dem kaiſerlichen Machtbrief keinen 
Widerſpruch entgegen ſetzten, noch ſonſt offenbare Merkmale 
der Abneigung vor dem neuen Herzog blicken ließen, ſo blieben 
ſie doch nicht aus innerer Zufriedenheit, ſondern bloß aus Furcht 
des ſie umgebenden Heeres ruhig. Denn kaum ſahen ſie ſich 
von dieſer befreit, als ſie ſich um Conrad von Znaym, den 
Nebenbuhler Friedrichs, umſahen; doch behauptete ſich dieſer 
unter allen Bewegungen wider ſeine Gegner, ſo lange er lebte. 
Er ſtarb ſohnlos; ihm folgte mit einſtimmigem Beifall der 
An verwandten und des ganzen Volks (kraft der Bzeriflawifchen 
Erbordnung) Conrad II., auch Conrad Otto genannt. Gleich 
im Anfang ſeiner Regierung ſprach ihn Kaiſer Heinrich VI., 
Barbaroſſa's Sohn, um Beiſtand zur Wiedereroberung Apu— 
liens und Siziliens an; er begleitete ihn mit einer zahlreichen 
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Mannſchaft, und ftarb im zweiten Jahre der Regierung bei 
Neapels Belagerung an der Peſt (1190).“ 

92. Die Unabhaͤngigkeit und Wahlfreiheit ſpricht ſich dop— 
pelt aus, politiſch und religioͤs. Die religioͤſe Selbſtſtaͤndigkeit 
der Czechen faßte zum Augenpunkt der gebildete Cornova, ein 
jeſuitiſcher Boͤhme, welcher Stranſky's proteſtantiſches Werk 
geiſtreich uͤberſetzte, widerlegte und berichtigte. Er ſagt: „Man 
beſchuldigt Friedrichen gewoͤhnlich einiger Eingriffe in die Be— 
ſitzungen der Kirche. Da er ein der Wiſchehrader Kirche zu— 
ſtaͤndiges Dorf an ſich gezogen, ſoll ihm der heilige Apoſtel 
Peter erſchienen ſeyn, und ihn ſogar mit Geiſelhieben zur 
Zuruͤckſtellung genoͤthigt haben. Sein eigenes Geſtaͤndniß in 
einem ſeiner Diplome waͤre immer der ſtaͤrkſte Beweis fuͤr die 
Exiſtenz dieſes Wunders. Pubitſchka (ein Jeſuit) laͤßt die 
Frage fallen, ob es nicht vielleicht ein verkappter heiliger Peter 
war, und Dobner (ein Piariſt) findet es nicht unwahrſcheinlich, 
daß der aͤngſtig gewiſſenhafte Herzog dies nur getraͤumt habe. 
Ich habe nichts wider die Wahrſcheinlichkeit in der Vermu— 
thung des Letzteren, ob ich ſchon eben nicht einſehe, warum 
man die Frage des Erſteren mit Dobner ſogar ungereimt finden 
ſoll. Niemand vor Pubitſchka ſpricht von einer Mummerei! 
aber wer hat denn vor Dobner von einem Traume geſprochen? 
Ein Mann, wie Friedrich, ein Held wuͤrde ſich von einem ver— 
kappten Betruͤger nicht haben mißhandeln laſſen, meint Dobner; 
wie aber, wenn der Aberglaube, von dem in jenen Zeiten der 
Held nicht freier war als die Nonne, den Helden eher entwaff— 
net hat? Indeſſen hatte das, was ſich Friedrich gegen die 
geiſtlichen Guͤter erlaubte, eine andere viel wichtigere Folge. 
Heinrich Brzetiſlaw, Biſchof von Prag, ein Prinz vom herzog— 
lichen Gebluͤte, klagte bei dem Kaiſer wider ihn. Der Herzog 
ward auf den Reichstag nach Regensburg berufen und aͤußerte 
ſich ſtatt der Rechtfertigung: Der Prager Biſchof waͤre des 
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Herzogs von Boͤhmen Kapellan, der alſo mit ſeinem Herrn 
nicht rechten ſollte. Dieſen Ausdruck, ſo heilig auch die Wahr— 
heit iſt, die er enthaͤlt, nahmen alle anweſende Biſchoͤfe uͤbel.“ 

95. Es gibt einfache Rechnungen, aus denen untruͤgliche 
Folgerungen der Geſchichte hervorgehen. Z. B. da ein Men— 
ſchenalter im Durchſchnitt drei und dreißig Jahre umfaßt, ſo 
muß Unordnung und Gewaltthat geſchehen, wenn in acht Jah— 
ren drei Herrſcher auf dem Thron eines Landes erſcheinen. 
Dies geſchah unter den drei letzten Herzogen der Czechen, 
welche die verſchiedenſten Gemuͤthsſtimmungen von Geiſtes— 
ſchwaͤche, Raͤnkeſucht und Edelmuth bewieſen. Zuerſt trat 
Wenzeſlaw II. oder Waczlaw kraft der Erbordnung als aͤlteſter 
Prinz des Hauſes herrſchend auf (1491 — 1194). Seinem 
Erbrecht ſtellten ſich entgegen der heroiſche Przemyſl mit dem 
Kriegsheer, und der biſchoͤfliche Heinrich mit dem Geldſack. 
Alle Welt weiß, wie der Glanz der Heldenthaten ein ſtreitbar 
Volk verblendet; doch war es nicht das Schwert des Kriegers, 
ſondern das Gold des Prieſters, welches Wenzel II. ſtuͤrzte. 
Der Biſchof verbuͤrgte ſich bei Kaiſer Heinrich von Hohenſtaufen 
zur Zahlung von ſechstauſend Mark Silber, das iſt nach unſerer 
Waͤhrung hundert zwanzig tauſend Gulden; — wofuͤr? Zuerſt 
dafür, daß man den heldenmuͤthigen Prinzen Przemyſl, dann 
aber, daß man ihn ſelbſt als Herzog der Czechen anerkenne. 
Viele Boͤhmen verſprachen ſich von der Regierung eines Geiſt— 
lichen goldene Berge; ſie ſtroͤmten dem Hohenprieſter mit Jubel— 
geſchrei ſelbſt mehr als ihrem Kriegshelden zu. Der neue 
Herzog-Biſchof vereinte den Zepter des Herrſchers mit dem 
Stabe des Hirten. Die Chroniſten ſeiner Zeit, meiſtens Prie— 
ſter, nennen ihn Boͤhmens goldene Blume, die Schutzwehre der 
Fuͤrſten, die Zierde der Geiſtlichkeit, den Verfechter der Moͤnche, 
den wuͤrdigſten Nachfolger des Czechen-Apoſtels, Adalbert. 
Alles erlogen! 5 
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94. Als ein ſicheres Zeichen der Unwahrheit zeigt ſich die 
Uebertreibung. Uebertriebene Lobeserhebung laͤßt ſchließen auf 
Suͤnden und Laſter, denn Tugend und Rechtlichkeit ſind ſich 
ſelber genug. Der vielgeprieſene Herzog-Biſchof (1194— 4498) 
verdiente den groͤßten Tadel fuͤr die Kunſtgriffe, wodurch er 
Przemyfl-überlifiete, Wenzel vom Throne ſtuͤrzte und Wla— 
diſlaw Maͤhrens beraubte. Seine Art, Krieg zu fuͤhren, trug 
einen ſchrecklichen Charakter; er ließ die Laͤnder verwuͤſten, ſelbſt 
Kirchen und Kloͤſter zerſtoͤren, und ſeine biſchoͤflichen Soͤldner 
ſolche Graͤuel begehen, daß der Herrſcher mit Krone und Infel 
in einer Verſammlung der Prieſter öffentlich den Reuigen ſpielte, 
und mit thraͤnendem Auge um Fuͤrbitte bei Gott bat. Viel— 
leicht von Gewiſſensbiſſen gefoltert, entſchloß er ſich, einen ent 
ſuͤhnenden Zug in des Kaiſers Geleite nach dem heiligen Lande 
zu machen; als aber dieſer in Italien unter den Zuruͤſtungen 
ſtarb, ging Heinrich nach Prag zuruͤck. Aufſtand des Volks 
und Aufruhr der Prinzen bedrohte ihn mit gewaltſamem Ende, 
welches eine Krankheit ſchneller herbeifuͤhrte. Nun ſtanden zwei 
Bruͤder, der gefangene Wladiſlaw und der verbaunte Przemyſl, 
kronwerbend neben einander; und die Geſchichte ſchien beſtimmt, 
zu Kain und Abel, zu Eteokles und Polynikes, zu Romulus 
und Remus, zu Boleſlaw und Wenzeſlaw ein fuͤnftes Seiten— 
ſtück zu liefern. Ein Krieg ſchien auszubrechen, wenn nicht ein 
Brudermord ihn hinderte. 

95. Wann wird Mord und Krieg von der Erde verſchwin— 
den? Wenn Tugend herrſcht und Recht. Sie herrſchen aber 
nicht; darum ſollte die Geſchichte jene ſeltenen Maͤnner hoͤchlich 
preiſen, welche die Beiſpiele derſelben der entarteten Menſchheit 
geben. Herzog Wladiſlaw III., berechtigt als Aelteſter des 
Hauſes zum Throne, berufen von vielen Großen des Landes, 
ſcheute ſich vor einem Kriege gegen ſeinen unternehmenden Bru— 
der, welcher die Wahlſtimmen der Menge und das Machtwort 


2 

des Kaiſers für ſich anfuͤhrte. Der Aeltere empfahl den Juͤn— 
gern auf dem verſammelten Landtage, ging ihm mit einem 
ſtattlichen Gefolge liebreich entgegen, umarmte und begruͤßte 
ihn als Sohn des naͤmlichen Vaters, und übergab in feine 
Haͤnde die oberſte Gewalt. Er verſprach, ſich zu begnuͤgen mit 
Mähren, welches bereits ſeit Jahrhunderten das Loos hatte, 
den zweiten und dritten Prinzeu Boͤhmens zum Unterhalt, zum 
Waffenplatz und Schlachtfeld zu dienen. Wladiſlaw herrſchte 
nur fuͤnf Monden, doch war er werth, ſein ganzes Leben zu 
regieren, denn er konnte ſich ſelbſt bezwingen und opfern. Sein 
Bruder Przemyſl eroͤffnete die Reihe der fortlaufenden Könige; 
er trug die ſtolzen Beinamen des Siegreichen und Goldenen. 
Vor dem Menſchenwuͤrdiger tragt Wladiſlaw III. die ſchoͤneren 
Titeln des Großmuͤthigen und Weiſen. Er beſchloß die Reihe 
czechiſcher Herzoge chriſtlichen Stammes mit einer chriſtlichen 
Handlung, denn er hatte ein Heer und das Recht, doch opferte 
er beides der Ruhe und dem Frieden. 


V. Böhmens innere Geſtaltung unter den chriſtlichen 
Herzogen. Von 874 bis 1198. 


96. Eine Begebenheit, welche in die ganze Denkweiſe der 
Buͤrger und in alle Gebraͤuche des Staates eingreift, verdient 
die genaueſte Beleuchtung. Solcher Art war das Chriſtenthum, 
welches ſich in drei Jahrhunderten über ganz Boͤhmen ausbrei— 
tete. Der Anfang war ſchwach und ſchwer; die Grundlegung 
geſchah vermuthlich durch geduldige und emſige Prieſter und 
Moͤnche aus Regensburg, deſſen Biſchof ſeinen Sprengel deß— 
wegen uͤber die Czechen ausdehnte. Die Namen der Edeln, 
welche das gefahrvolle Werk unternahmen, hat uns die ſorgloſe 
Geſchichte nicht aufbewahrt, doch Ruhe und Dank ſey der 
Aſche der Ungenannten! Sie veranlaßten die Bekehrung von 
vierzehn Männern, welche wir Herren und Fürften, vielleicht 


Wladiken, genannt finden. Die Sache nahm einen raſcheren 
Gang, als Herzog Borziwog die verdienſtvollen und eifrigen 
Lehrer perſoͤnlich kennen lernte, welche zu Welehrad in Maͤhren 
einen vaͤterlichen Gott und eine brüderliche Liebe verkuͤndeten. 
Sie hießen Methudios und Kyrillos, in flowenifher Sprache 
aber Strachota und Crha. Sie betraten den Boden Boͤhmens 
nicht, doch gaben ſie dem herzoglichen Taͤufling und Fluͤchtling 
einige ihrer prieſterlichen Schuͤler mit. Dieſe, an deren Spitze 
ſich Paul Kaich befand, begannen haͤufige Predigten in der neu 
erbauten Kirche zu Tein und eine neue Lehre in der frommen 
Schule zu Budecz. Aber der Eifer der Neuerer griff muthig an 
die heidniſchen Popanzen, welche der Starrſinn der Altglaͤubi— 
gen mit den Waffen vertheidigte. Die Bekehrer der Czechen 
gaben ihnen auch einige andere buͤrgerliche und haͤusliche Kennt— 
niſſe und erlaubten ſich im Gottesdienſte eine Miſchung von 
griechiſchen, roͤmiſchen und ſlawiſchen Gebraͤuchen, je nachdem 
fie die Erziehung in Welehrad, in Regensburg oder Budecz 
bekommen hatten. 

97. Unduldſamkeit gehoͤrt zu den Geißeln der Menſchheit. 
Sie iſt ſchwer zu vermeiden von Chriſten, welche alle anderen 
Religionen fuͤr Teufelskuͤnſte erklaͤren und die Seligkeit allen 
Andersglaͤubigen abſprechen. Die heilige Ludmilla und der hei— 
lige Wenceslaw bekamen ihren Feuereifer fuͤr die allein ſelig— 
machende Kirche von Paul Kaich; aber auch die Heiden hatten 
noch Zauberer und Goͤtzenpfaffen, welche der Religion der Vaͤter 
das Wort redeten und den Zwiſt emſig unterhielten. Dalemil 
macht aus dieſem Zwiſte zuerſt eine blutige Schlacht, Hageck 
aus Einer drei, Crugerius gibt die Schlachttage an, und Peſ— 
ſina weiß, daß die Kolowrats fuͤr die Chriſten und die Wrſſo— 
wez fuͤr die Heiden fochten. Gewiß iſt der Brudermord, gewiß 
aber auch, daß der Brudermoͤrder mit dem Gedanken umging, 
ein Bisthum in Prag zu ſtiften. Man verwehrte es von Re— 
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gensburg aus unter dem Vorwande jener Blutſchuld, aber 
eigentlich um jenen Sprengel und feine Zehnten nicht zu fchmä- 
lern. Des Brudermoͤrders eifrige Chriſtenkinder entfühnten den 
Vater, wenn irgend Jemand fremde Schuld zu entſuͤhnen ver— 
mag. Seine Tochter Dobrawka gruͤndete die Chriſtus-Lehre in 
Polen; ſeine andere Tochter Milada, erzogen von Benedicti— 
nerinnen in Regensburg, fortgebildet von Nonnen in Rom, 
brachte dem Bruder die paͤpſtlichen Bullen und Breven zur Er— 
richtung eines Bisthums in Prag. Die Befehle der Bullen ziel— 
ten dahin, daß die Czechen hinfort ſich der griechiſchen und 
ſlawiſchen Sitte und Sprache beim Gottesdienſte enthalten und 
einzig die roͤmiſche gebrauchen ſollten. Dies gelobte Prags erſter 
Biſchof, Dithmar, ein Sachſe, welcher zu Mainz fuͤr Boͤhmen 
geweiht wurde. Er ſoll in Verzweiflung wegen einigen vernach— 
laͤßigten Hirtenpflichten geſtorben ſeyn. Ein ſeltener Beweis 
eines zarten Prieſtergewiſſens! (968.) 

98. Man erklaͤrt es fuͤr ein Hauptverdienſt, unerſchuͤtterlich 
am Glauben der Vaͤter zu hangen. Wenn aber der Glaube der 
Vaͤter falſch und dumm oder ſchlecht iſt (wie er bei ſo vielen 
Heiden war), ſo ſcheint es ein Verdienſt, ja ſogar Pflicht zu 
ſeyn, denſelben abzuſchwoͤren. Die Czechen bewieſen eine ſtarke 
Anhaͤnglichkeit an den Heidenglauben ihrer Vorältern, und da— 
gegen ſtritt einen fuͤrchterlichen Kampf der reiche und gebildete 
Böhme Woytiech, welcher Prags zweiter Biſchof, und unter 
dem Namen des heiligen Adalberts ein Blutzeuge des Chriſten— 
thums wurde. Seine Unſchuld war ſo groß, daß er als Juͤng— 
ling ein Maͤdchen geheirathet zu haben meinte, indem er ſie 
zufaͤllig und wider ſeinen Willen druͤckte. Als Mann arbeitete 
er ſieben Jahre an Glaubensaͤnderung und Entſuͤndigung ſeiner 
Landsleute, aber ſo vergebens, daß er mit Erlaubniß des heili— 
gen Vaters aus dem ſtuͤrmevollen Kirchenſprengel in die Ruhe 
eines roͤmiſchen Kloſters floh. Nur das Wort eines Papſtes 
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und Kaiſers vermochte den Apoſtel zur Ruͤckkehr in's Vater— 
land, wo man ihm feine Brüder in ihrer eigenthümlichen Stadt, 
Libicz, hinmordete. Erbittert und gekraͤnkt dadurch (denn Erden— 
furcht hatte keinen Raum in der himmelwaͤrts gewandten Seele) 
ging er, erfuͤllt mit Abſcheu gegen die Czechen, nach Ungarn, 
wo er den erſten Koͤnig der Magyaren taufte. Hier verehrt, 
wandte er ſich nach Norden, wo ihn in Preußen eine Horde 
Goͤtzenpfaffen mit ihren Schlaͤchtern überfiel. „Dank dir, mein 
Gott! daß du mich eines Schlages fuͤr meinen gekreuzigten 
Heiland gewuͤrdigt,“ ſo verkuͤndete der Laut ſeines Munds das 
Laͤcheln des Herzens, als er einen toͤdtlichen Streich empfing. 
„Was iſt ſuͤßer, als fuͤr den ſuͤßeſten Jeſus ausſtroͤmen ſein 
Leben,“ ſo rief er den zwei gemarterten Bruͤdern zu, als ein 
Goͤtzenpfaffe den erſten Speer auf ihn warf. Nun flogen Lan— 
zen auf Lanzen gegen ihn, bis die heilige Seele aus ſieben 
ungeheuern Wunden ihrem Kerker entfloh. Die Schlaͤchter zer— 
riſſen den Leichnam, ſpießten das Haupt auf einen Pfahl und 
jubelten ringsum, daß der Glaube der Vaͤter uͤber die Neue— 
rung ſiege (997). 

99. Angenehm mag es ſeyn, eine ruhige Heerde im Schat— 
ten der Fruchtbaͤume auf fetter Trift zu weiden, um die Ge— 
ſchenke ihrer Wolle zu empfangen; aber gefahrvoll war es 
einſt dem Hirten, die muͤhſam gebildete Heerde in der Wildniß 
vor dem reißenden Wolf zu bewahren. Nach Sanct Adalberts 
Tode befand ſich bei den Czechen kein einziger Mann für die 
Laſt einer biſchoͤflichen Wuͤrde. Kein einziger Prieſter fuͤhlte 
noch jene Weihe und Kraft, welche aus einer Salbung von 
Oben und einer Begeiſterung von Innen entſpringt. Darum 
ſandte man an Deutſchlands Kaiſerhof, um Böhmen einen 
dritten Biſchof zu geben. Dieſer Strachquas oder Chriſtannus 
kniete ſchon nieder vor dem Erzbiſchofe von Mainz, um die 
heiligen Weihen zu empfangen, aber der boͤſe Geiſt überfiel und 


erſtickte ihn im naͤmlichen Augenblick. An feiner Statt kam 
alſo ein Arzt aus Sachſen, welcher mancherlei Krankheiten zu 
heilen verſtand (997). Auch unter den folgenden Biſchoͤfen be— 
fanden ſich mehrere Nichtboͤhmen oder Neczechs, wie Cornova 
deutſch und Stranſky latein ſie nennt. Sie neigten ſich auf 
Deutſchlands Sitte und Seite; ſie unterhandelten im Frieden 
und Krieg mit den auswaͤrtigen Mächten; fie wandten von 
ihrem Kirchenſprengel mancherlei Gefahr, wofür fie natürlich 
auch mancherlei Vorrecht erhielten. Biſchof Helikard ließ ſchon 
Aecker ausmeſſen, um die bewilligten Zehnten genauer zu er— 
heben (1018). Biſchof Hiza brauchte die Zehnten nach ihrer 
Urbeſtimmung zur Spende unter die Armen; er trug einen 
Ehrennamen, werth eines chriſtlichen Prieſters: er hieß der 
Freundliche (1024). Biſchof Severus ſprach ſchon das Recht 
an, nicht in Eiſen und Bande geworfen zu werden, ſelbſt wenn 
er einen Treubruch am Herzog beginge (1030). 

100. Ihr ſeyd das Salz der Erde! Wenn aber das Salz 
ſchaal und ſchmacklos wird, wirft man es auf die Straße. So 
ſagte unſer Heiland zu den Apoſteln, den Vorfahren der Biſchoͤfe. 
Aber ſchon der ſiebente und achte Biſchof der Czechen wichen 
vom hohen Geiſte Chriſti. Der kecke Severus widerſetzte ſich 
der Errichtung eines Bisthums in Ollmitz, bis man ihn durch 
Guͤter, Rechte und Zinſen ſchadlos hielt für den Verluſt der 
Zehnten. Sein Nachfolger Jaromir (1067) betrachtete als her— 
zoglicher Prinz das Bisthum wie eine Leibrente; er verwaltete 
das Außenwerk ohne inneren Beruf; am Tage ſeiner Weihe er— 
laubte er ſich den Knabenſtreich, einen feiner Gefährten muth— 
willig in den Fluß zu ſtuͤrzen, um eine Taufe zu verſuchen. 
Unter Biſchof Cosmas entſtand ſchon die Koleda, das iſt eine 
Art inquiſitoriſchen Gangs von Haus zu Haus, damit der 
Pfarrer von der Rechtgläubigkeit aller Einwohner ſich überzeuge 
(1091). Unter Biſchof Herrmann erlaubten ſich die Kreuzfahrer, 
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den czechiſchen Juden das Taufwaſſer gewaltſam auf den Kopf 
zu gießen (1099). Biſchof Maynhart ward uͤber wirkliche Ver— 
gehen vor dem roͤmiſchen Stuhle angeklagt, doch entwaffnete er 
die Klaͤger durch Verſchmitztheit (1122). Der Biſchof Valentin 
konnte nicht Latein, doch trotz ſeiner Unwiſſenheit befeſtigte ihn 
eine begünftigende Herzogin auf Prags Biſchofsſitz (1179). 
Heinrich Brzetislaw endlich, in der Reihe der boͤhmiſchen Bi— 
ſchoͤfe der ſiebzehnte, gab das uͤble Beiſpiel, den Herzog der 
Czechen auf dem Reichstage der Deutſchen anzuklagen. Da 
wurde der Grundſatz aufgeſtellt: Der Biſchof erhalte die In— 
veftitur von dem Kaiſer, und ſey daher kein Unterthan des 
Herzogs. Kraft dieſes Grundſatzes ließ ſich der Hoheprieſter 
die völlige Gleichheit mit dem Herrſcher von Kaiſer und Reichs— 
tag durch Siegel und Brief beurkunden. Endlich war er keck 
und klug genug, in der naͤmlichen Hand den Stab des Hirten 
und das Schwert des Fuͤrſten zuſammen zu faſſen. 

101. Bei allen weitlaͤufigen und fortlaufenden Geſchaͤften 
iſt nichts noͤthiger als eine feſte Handhabung der Ordnung, 
welcher nur aus tiefer Einſicht des Hauptzweckes entſtehen kann. 
Die oberſte Leitung der Kirche gehoͤrte den Biſchoͤfen. Als Werk⸗ 
zeug bei Begruͤndung des Chriſtenthums brauchten ſie die 
Mönche, welche, an ſtrengen Gehorſam gewöhnt, jeder Mißhand— 
lung entgegen gingen, und, in jeder Entſagung geuͤbt, vor keinem 
Schreckniß der Wildheit erbebten. So wirkten auch unter den 
Czechen die Moͤnche vom Orden des heiligen Benedicts. Die 
zwei erſten Kloͤſter derſelben ſtiftete Boleslaw der Fromme auf 
dem Werder und Brzewniow, nicht weit von Prag (993). 
Der Schenkungsbrief fuͤr die Benedictiner zu Brzewniow iſt 
noch vorhanden; er gibt ihnen viele Doͤrfer und Unterthanen; 
er verleiht Aecker, Wieſen, Muͤhlen, Waͤlder; er ſpricht ihre 
Freiheit vom Zoll im ganzen Reich und die Freiheit von Auf— 
nahme der Vornehmen aus; er verpflichtet jeden Burggrafen 


in Prag zur Kirchweihe dreihundert Pfenning, einen Stein 
Wachs fuͤr die Kerzen, drei Eimer Meth, dreißig Kaͤſe und 
ſiebzig Brode zu liefern; er verheißt endlich in Prag ſelbſt den 
zehnten Markttag, den zehnten Pfenning von dem Rechten, den 
zehnten Gefangenen und dreißig angeſeſſene Maͤnnern ſammt 
ihren Haͤuſern, ſo allerlei Handwerksleute ſeyn ſollen. Aus die— 
ſem merkwuͤrdigen Stiftungsbriefe ergeben ſich drei geſchichtliche 
Schluͤſſe. Erſtens unter den Czechen haben die Benedictiner den 
Ackerbau und Gewerbfleiß nicht angefangen, ſondern bloß er— 
weitert. Zweitens in Boͤhmen begannen die Ordensleute ſchon 
mit einem Reichthum, womit ſie anderswo kaum endeten. Drit⸗ 
tens ſie mußten ſich da ungeheuer erweitern, weil ſie mit den 
Schwierigkeiten des Anfangs nicht zu ringen hatten. 

102. Chriſtenthum und Moͤnchthum (welche man einſt fuͤr 
einerlei hielt, ſpaͤter für verſchieden erklaͤrte und endlich als ent— 
gegengeſetzt ausſchrie) gingen geſchichtlich bei den Barbaren des 
Mittelalters wirklich gleichen Schritt. Wo kein Moͤnch war, 
war kein Chriſt; ja ſogar die Biſchoͤfe wählte man oft aus 
den Aebten, und Heilige gab es viel mehrere unter den Ordens— 
leuten als den Weltgeiſtlichen. Die Czechen bekamen einen be— 
ſondern Heiligen zum Schutzherrn durch ihren Mitbürger Prow— 
pius. Er nahm die Regel des heiligen Benedicts und waͤhlte 
zum Aufenthalt uͤber dem Waſſer Sazawa einen Felſen, aus 
welchem er tauſend boͤſe Geiſter getrieben hatte, wie man ſagt 
und glaubt. Spaͤter nahm er mehrere Juͤnglinge zu ſich, um 
mit ihnen gemeinſchaftlich betend und arbeitend ein ſtrenges 
Leben zu verbringen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, obwohl es viele 
Legendenſchreiber erzaͤhlen, daß er mit den Teufeln ſeine Felder 
beackert habe, doch das Ackern ſelbſt entſprach ganz dem Geiſte 
der Benedictiner, welche auch unter den Czechen durch Anſaat 
der Felder und Anbau der Obſtbaͤume ſich bewieſen als wahre 
Wohlthäter der Menſchheit, welcher fie durch ein handgreiflich 
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Beiſpiel eine wirkſamere Lehre als mit dem leeren Schall der 
Worte ertheilten. Doch hatten die Moͤnche von Sazawa das Ei⸗ 
genthuͤmliche, daß fie den Gottesdienſt in flowenifcher Sprache 
hielten, um dem Landmann verſtaͤndlicher zu ſeyn (1035). 
103. Eine Lehre wirkt nur in fo fern auf den Verſtand, 
als ſie verſtaͤndlich iſt. Darum nuͤtzten jene Moͤnche den Czechen 
vorzuͤglich, welche auch gegen die Befehle der roͤmiſchen Curia 
und Rote den Gottesdienſt in der Vaterlandsſprache abhielten. 
Bei den Volksverſammlungen, wo man Geſetze fuͤr die Sicher— 
heit und Rechtspflege ausſprach, fuͤhrten die Prieſter eine ent— 
ſcheidende Stimme. Einen Auftritt dieſer Art hat die Geſchichte 
von 1039 bewaͤhrt. „Der Herzog ſagte: Es iſt mein ernſtliches 
Gebot, daß ihr eure eheliche Zuſammenfuͤgung, welche ihr bis 
jetzo in verhuretem Gebrauch und wie die unvernuͤnftigen Thiere 
gehalten, nach Ordnung der chriſtlichen Kirchen ohne einigerlei 
Trennung, ein jeglicher euer Lebenlang halten ſollet. Wer da— 
wider handelt, ſoll nach dem Gebrauch unſeres Landes und des 
Geiſtlichen Rechten mit Ruthen geſtrichen und nach Ungarn in 
ewige Dienſtbarkeit verkauft werden. Und der Biſchof ſprach: 
Wer deme anders thut, der ſey in dem Bann. Ferner ſprach 
der Herzog: Die Jungfrauen und Wittwen ſollten unter der 
naͤmlichen Poͤn der Hurerei, des Ehebruchs und beſonders des 
Kinder-Abtreibens ſich enthalten. Wenn Mann und Weib wider 
einander klagen, ſo ſollen ſie loſen wegen der Schuld, und dann 
die Strafe dulden. Und der Biſchof ſprach: Es geſchehe alſo. 
Item, wer ſeinen leiblichen oder geiſtlichen Vater ſchlaͤgt, oder 
die Mutter, welche ihn geboren, ſoll gefangen, angeſchmiedet 
und in die ewige Dienſtbarkeit außer Landes verkauft werden. 
Der Biſchof ſprach: Es geſchehe alſo.“ 

104. Ein halbwild Volk, welches noch unempfaͤnglich iſt 
fuͤr die milden Vorſchriften des Chriſtenthums, kann keine heil— 
ſamere Richtung erhalten, als die ſtrengen Gebote des Moͤnch— 
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thums. Die Geſetze der kaum bekehrten Czechen trugen das 
Gepraͤge der halben Wildheit (1059). „Der Herzog ſagte: Die 
Kretzſchmen, welche eine Wurzel alles Uebels und ein Zunder 
aller Untugend ſind, von dannen Rauberei, Todtſchlag, Mord, 
Ehebruch, Hurerei und andere unzaͤhlige Laſter herkommen; wer 
ſolche bauet und drinnen ſchenket, ſoll beſchoren, an eine Säule 
angebunden, vom Buͤttel geftäupt, fein Getraͤnk aber auf die 
Erde vergoſſen werden. Welcher Trinker aber in einer Kretzſch— 
men erfunden wird, ſoll nicht eher aus dem Gefaͤngniß gelaſſen 
werden, bis er 300 Pfenninge in des Herzogen Schatzkammer 
gegeben. Der Biſchof ſprach: Was der Herzog ordnet, daſſelbe 
thue ich beſtaͤtigen. Item, wenn Jemand feine Verſtorbene 
außerhalb des Kirchhofs auf'm Feld oder im Wald begraben 
wuͤrde, ſoll er dem oberſten Prieſter des Orts einen Ochſen und 
in die fuͤrſtliche Kammer 300 Pfenninge als Strafe geben. 
Item, dafern Jemand am Sonntag oder an einem ander 
Feſttag feil haben wuͤrde, ſoll er alle Feilſchaft beſonders an 
Roß und Kuh in des Biſchofs Kammer geben, und 300 Pfen— 
ninge in des Herzogs Kammer. Denn alle dieſe Dinge haſſet 
unſer Herr Gott und unſer lieber Biſchof Adalbert.“ 

105. Wer ſeinen Blick aus der Zeit in die Zeit zu erheben 
geuͤbt hat, kann bei Hauptveraͤnderungen die nothwendige Fol— 
genreihe angeben. So ließ ſich aus der Art, wie die Czechen 
das Chriſtenthum erhielten, beſtimmt vorher ſagen, daß es 
künftig in die Wahl und Macht des Herzogs verflochten werden 
würde. Broziwog I. hatte bei feiner Taufe die Prophezeihung 
erhalten, daß der Lohn ſeiner Bekehrung eine große weltliche 
Herrſchaft ſeyn wuͤrde. Er ſelbſt war noch nach heidniſcher 
Sitte erwählt. Die Wladiks, Lopoten und Zemane machten auf 
einem Felſen vor dem Schloſſe Wiſchehrad ein ungeheures Feuer, 
warfen darein einen großen Bock zur Ehre ihrer Goͤtter und 
ſetzten den Erkorenen auf den Fuͤrſtenſtuhl Kroks; ſie bedeckten 
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ſein Haupt mit Przemyſls Muͤtze und neigten ſich vor ihm. 
Auch gaben ſie ihm zur Gemahlin die ſchoͤne Tochter des Wla— 
diks von Melnik. Dieſe Formen aͤnderten ſich, als die Biſchoͤfe 
ſich damit befaßten, aber zu den zwei Hauptthatſachen, der 
Fuͤrſtenwahl und der Vermaͤhlungsbeſtimmung, fanden ſich auch 
in der Geſchichte der chriſtlichen Czechen noch mehrere Seiten— 
ſtuͤcke. Daraus folgt nothwendig, daß die Herrſchaft der Herzoge 
nicht unumſchraͤnkt war, denn die Unumſchraͤnktheit muß auf 
zwei Dinge vorzuͤglich zielen, erſtens: den Nachfolger durch 
Selbſtwahl oder wenigſtens durch Erbrecht zu erhalten, und 
zweitens: die Gattin ohne fremden Einfluß zu waͤhlen. Die 
Lopoten hatten alſo nicht bloß zu rathen, wenn die Herzoge ſie 
fragten; ſie hatten nicht bloß zu befolgen, was der Fuͤrſt befahl. 

106. Alles fuͤr's Volk, nichts durch daſſelbe! Dieſer 
Grundſatz enthaͤlt in ſeinem erſten Theile eine große Guͤte, im 
zweiten eine nothwendige Haͤrte, ſo lange das Volk noch nicht 
zum Selbſtdenken erwacht iſt. Betrachten wir eine Volksver— 
ſammlung der ſchon chriſtlich gewordenen Czechen! Herzog 
Boleslaw J. berief dieſelbe gleichſam in's Maifeld auf den 24. 
April 937. Auf eine Ebene an der Elbe, wo der Wald ausge— 
hauen war, ging er ſelbſt voran, ihm folgten die Vornehmen, 
endlich kamen die Gemeinen. Der Herzog ſprach: Ich will, 
daß ihr mir allhier von eitel gehauenen Werkſtuͤcken eine Stadt 
erbauet, welche die Geſtalt von Rom haben ſoll, ſo groß als 
dieſe Abholzung ausweiſet. Die Wladiken beredeten fi) auf der 
Seite mit einander, und antworteten: Dieſe Laſt einer Stadt— 
erbauung hat noch kein Herzog auf das Land gewaͤlzt. Viele 
ſchrien dem Herzoge zu: Wir wollen lieber mit deinem Schwert 
umgebracht werden, als eine Laſt uͤbernehmen, welche unſere 
Vater niemals tragen dürfen. Als dieſes der Herzog vernom— 
men, ergrimmte er ſehr, ſprang auf einen Stock, zog ſein 
Schwert aus, und rief: O ihr Verruchte und Boshaftige, 
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eurer muthwilligen Väter Söhne. Vor diefen Worten erfchrad 
die ganze Menge, als wenn der Herzog zweitauſend Hände 
und ſo viel Schwerter bei ſich gehabt. Auch hieb er dem Vor— 
reder den Kopf mit Einem Streiche ab. Da fielen Alle auf 
die Kniee, und riefen: O lieber Fuͤrſt, wir wollen vollbringen, 
was du befiehlſt. 

107. Wenn man die geringen Vortheile erwaͤgt, welche 
die ſogenannten politiſchen Ehen den Staaten bringen, ſo moͤchte 
man es den Fuͤrſten goͤnnen, ſich ihre Braͤute bloß nach der 
Luſt ihrer Augen, oder nach dem Trieb ihrer Herzen zu waͤh— 
len. Die czechiſchen Herzoge empfingen ihre Gattinnen durch, 
die Wahl der Wladiken, und dieſe meinten, das uralte Her— 
kommen der Heiden in dieſem Stuͤcke duͤrfe von den Chriſten 
der guten Ordnung wegen nicht abgeaͤndert werden. Aber Her— 
zog Ulrich antwortete ihnen (1008): Dieweil ihr die Freiheit. 
habet, eueres Gefallens Weiber zu nehmen, warum ſoll ich, der 
ich euer Fuͤrſt bin, nicht deſſelben Vorrechts genießen? Als 
ſie ihm das Unſchickliche vorſtellten, daß er eine Baͤuerin vom 
Waſchtroge weg auf den Herzogsſtuhl erhoben, antwortete er: 
„Unbedaͤchtige Czechen! Wie lang wird euch die Einfalt hin— 
dern, weder die vergangenen noch zukuͤnftigen Dinge zu be— 
trachten? Sehet doch eure und meine Vorfahren! Wer war 
Krok, der erſte Richter des Landes? Wer war Przemyſl, unſer 
erſter Geſetzgeber? Daß ich eine Baͤuerin genommen, ſchadet 
euch weniger, als haͤtte ich des deutſchen Kaiſers Tochter ge— 
ehelicht. Sie und ihr Hofgeſinde wuͤrde von euern Guͤtern 
reichliche Gaben heiſchen, und eine Menge Deutſche wuͤrden zu 
ihr laufen, welche ich und ihr viel ſchwerer als Kletten aus 
einem Roßſchwanz bringen koͤnntet.“ So mußten ſich die Wla— 
diken oder Grafen, und die Herren oder Edlen, welche bereits 
beſonders angefuͤhrt werden, gefallen laſſen, eine fuͤrſtliche Baͤue— 
rin zu ſehen. Ein unwillkommener Anblick fuͤr Große, doch 
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erträglicher für den guten Geſchmack, als jener einer baͤueriſchen 
Fuͤrſtin! — Der Sohn der freien Grundſaͤtze entfuͤhrte ſich 
romantiſch eine ſchoͤne Gattin aus Deutſchland. 

108. So wenig ein Ritter ohne Pferd mag Ritter ge— 
nannt werden, ſo wenig mochte ein Herzog ohne Herren ein 
Herzog heißen. Die Herren oder Edeln, welche meiſtens No— 
biles und Ingenui hießen, reichten ſchon in die aͤlteſten Zeiten 
der Czechen zuruͤck, doch mehrten ſie ſich in den Jahrhunderten 
der Kreuzzuͤge, wo ſie haͤufig auch ihre Gemerke oder Wappen 
annahmen. Einer derſelben, Howara, erhielt für die Rettung 
des Herzogs in dem Oberſtjaͤgeramt eine Art Erzwuͤrde, welche 
fuͤr ihn auch zur Erbwuͤrde erklaͤrt wurde (1005). Die Ritter 
und Herren wurden mit den Wladiks und Lopoten zu den Land⸗ 
tagen gerufen, und machten im Kriegszuge das eigentliche Ge— 
leite des Herzogs aus. Hagecks Chronik erwaͤhnt beim Land— 
tage 1130 neben den Herren auch die Unedeln, und neben den 
Rittern auch dreitauſend des gemeinen Volks. Von einem Land— 
tage, welcher fuͤnf Jahre ſpaͤter gehalten wurde, fuͤhrt ſie ſechs 
merkwuͤrdige Schluͤſſe an. Erſtens kein Deutſcher noch Auslaͤn— 
der duͤrfe weder ein geiſtlich noch weltlich Amt verwalten bei 
Verluſt der Naſe. Zweitens, wenn kein Erbe oder Herzog im 
Lande waͤre, ſo ſoll der Buͤrgermeiſter von Prag die oberſte 
Gewalt ausuͤben, aber den Landrichter und Burggrafen als 
Käthe beiziehen. Drittens ſollen die Buͤrger von Prag zur 
Landſteuer und Graͤnzwache gleich den Edelleuten verpflichtet, 
aber auch gleich ihnen in Rechtsgang und Freiheit begnadigt 
ſeyn. Viertens, zur Wahl eines Herzogs ſollen die Herren, 
Ritter und Staͤdte, auch die geiſtlichen und weltlichen Gewalt— 
haber, auch alle Mannſchaften des Landes gerufen werden, um 
in drei Tagen den Fuͤrſten zu koren. Fuͤnftens, der Schwur des 
neuen Herzogs ſoll alle Herren, Ritter und Staͤdte ihrer alten 
Freiheiten verſichern. Sechstens, wenn ein Herzog ſein Land 
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mit Unrecht antaſten laſſe oder antaſte, ſo ſollen ihm die Her— 
ren, Ritter und Staͤdte mit ſolchem Gewalt widerſtehen, daß 
ſie ihm weder Steuer noch Gaben reichen, bis er ſeinem Eide 
Genuͤge leiſtet. 

109. Jede Macht, ſey ſie im Walddickicht, oder im Jagd— 
gezelt, oder in der Marmorſtadt, findet Unzufriedene, eine Ge— 
genpartei, eine Oppoſition. Die Gegenpartei ſucht ihrer Meinung 
durch Gruͤnde ein Uebergewicht zu verſchaffen, oder ſie ſtrebt 
ihrer Abſicht mit Waffen die Oberherrſchaft zu geben. Solcher 
gewaltſamen Art war die bewaffnete Gegenpartei, welche das 
Haus Wrſſowez auch gegen die chriſtlich gewordenen Przemyſls 
bildete. Grundſaͤtze und Handlungsweiſe vererbten ſich in dieſem 
Geſchlechte durch drei Jahrhunderte faſt wie Galgen und Richt— 
beil. Eine Erbfünde führte endlich zur Erbſtrafe, und neue 
Strafe zeugte nur neuen Gräuel. Kaum laͤßt ſich begreifen, 
wie die verbannten, eingekerkerten, landfluͤchtigen, gemordeten, 
in Kindern abgeſchlachteten Wrſch'n Zeit genug bekamen, wieder 
zu erſtehen und zu erſtarken. Bei ihren Unternehmungen ſcheint 
das Gemeinwohl ſelten die Triebfeder geweſen zu ſeyn; ſie 
folgten anfaͤnglich dem Ehrgeiz, ſpaͤter der Rachſucht. Ihr 
Stolz ſtuͤtzte ſich auf die Groͤße des Beſitzthums, auf die Zahl 
der Anhänger und das Alter des Geſchlechts, welches mit Czech 
ſelbſt aus der Ferne eingewandert ſich ruͤhmte. Der Name 
Wrſch bedeutete eine Fiſchreuſe, welche guͤlden im Wappen der 
Wrſchowfsky's prangte, bis mit dem Bilde auch ihr Geiſt ſich 
verlor. Sie hielten ſich jedes Mittel erlaubt, und raͤumten die 
Herzoge auf die manntafalti;ite Weiſe aus dem Wege. Bogen 
und Pfeil, Gift und Strang, Stich und Hieb galten ihnen 
gleich viel. Verbannt irrten ſie in Deutſchland und Polen um— 
her, gewiſſenlos genug, in's Vaterland Feinde aus der Ferne 
zu fuͤhren. Die Strafen gegen ſie trugen auch im chriſtlichen 
Zeitraume das Gepraͤge unmenſchlicher Haͤrte. Die uͤbertuͤnchte 
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Wildheit gefiel ſich im Erſinnen und Beſchauen abſcheulicher 
Todesarten, welche auf die rohen Einbildungskraͤfte einen un— 
auslöſchlichen Eindruck machen ſollten. Gräßlich waren die 
Thaten und Menſchen jener ſtreng glaͤubigen, nichts pruͤfenden, 
ganz unverfeinerten Jahrhunderte, welche Thoren und Heuchler 
unſerer Tage ſelbſt gegen die Zeugen jener Zeit lobpreiſend 
erheben. 

110. Wie entſtehen die Gegenparteien der Regierung? 
Selten des Gemeinwohls, oft des Eigennutzes wegen. Da die 
Regierung als eine irdiſche Anſtalt vielleicht Laſter und gewiß 
Maͤngel an ſich traͤgt, ſo werden dieſe des oͤffentlichen Nutzens 
wegen von Wohlwollenden bisweilen geruͤgt. Da die Regierung 
als eine weltliche Macht durch ihren Glanz den Neid erregt, 
muß ſie oftmals Streit beſorgen. Darum ſtritten bei den 
Czechen gegen die chriſtlich gewordenen Herzoge ihre Bruͤder 
und Vettern, denn das Chriſtenthum war nicht ſtark genug, 
den Neid, die Habſucht und den Ehrgeiz bei Hofe auszutilgen. 
So lang uͤber die Erbfolge kein beſtimmtes Geſetz beſtand, er— 
kannten die Staͤnde zwar das Herrſcherrecht des Przemyſl'ſchen 
Hauſes, doch waͤhlten ſie aus den Gliedern deſſelben nach Gunſt 
und Abgunſt. Wie gewann man ihre Stimmen? Durch per— 
ſoͤnliche Bekanntſchaft, durch augenblicklichen Vortheil, durch 
weitausſehenden Gewinn und glaͤnzende Kriegsthat. Friedens— 
verdienſt galt wenig, und Tugendliebe bei Wenigen. Endlich 
gab Brzetislaw I. das Erbfolgegeſetz des Seniorats (1055). 
Es beſtand darin, daß immer der aͤlteſte Prinz des Hauſes und 
nicht der nachfte Erbe des letzten Herrſchers in Boͤhmens Re 
gierung folgen ſollte, und daß ihm alle andern Prinzen, Bruͤ— 
der, Vettern, Enkel ſammt ihren Landen zu Gehorſam und 
Unterthaͤnigkeit verpflichtet ſeyen. Dies Erbfolgegeſetz zeigte ſich 
hoͤchſt verderblich durch ſeine Widernatuͤrlichkeit. Warum? Er— 
ſtens, weil kein Vater, der ſeinen Sohn liebt und in ihm einen 
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hoffnungsvollen Sohn erblickt, die Regierung von dieſem au 
einen ferneren Verwandten gern uͤbergehen ſieht. Zweitens, weil 
dem Vater als Herrſcher viele Mittel zu Gebote ſtehen, um 
bei ſeinem Blute die oberſte Gewalt zu erhalten; Mittel — 
welche er fuͤr das Staatswohl eigentlich aufwenden ſollte, aber 
gewoͤhnlich nur fuͤr das Sohneswohl aufbietet. Drittens, weil 
durch das Seniorat viel mehrere Leidenſchaften als durch das 
Majorat aufgeregt werden, da das Seniorat noch alle Linien 
und Zweige, das Majorat aber nur einen einzigen Stamm und 
Zweig mit Hoffnungen erfuͤllt. Daher kam es, daß auch der 
zweite Theil unſerer Geſchichte der chriſtlich-czechiſchen Herzoge 
von Familienzwiſten, Vettereinkerkerungen, Brudermorden, Ver— 
wandtenhinrichtungen, Blutgeruͤſten und Abſcheulichkeiten wim— 
melt. Doch ſind es dieſe ſchrecklichen Jahrhunderte, wo der 
Glaube und das Chriſtenthum feſte Wurzel ſchlug und Hundert— 
tauſende fuͤr das Kreuz zu fechten und zu rauben herum zogen. 

111. Wie ſtreng die aͤußere Form des Chriſtenthums ohne 
ſeinen inneren Geiſt beſtehen kann, ſehen wir aus der Tages— 
ordnung Herzog Spitignews II., des naͤmlichen, welcher die 
Deutſchen verjagte, die Mutter aus dem Lande trieb, die Bruͤ— 
der des Erbguts beraubte und eine Aebtiſſin auf dem Karren 
aus Boͤhmen ſchaffte (1058). Beim Aufſtehen bezeichnete er ſich 
mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, trat vor ein Crucifix, 
füßte es und rief den lebendigen Gott an. So lange er keine 
Speiſe zu ſich genommen, iſt er mit geiſtlichen und kirchlichen 
Haͤndeln umgegangen. Am Tiſch hat er mit den Beiſitzern von 
goͤttlichen Dingen und den heiligen Schriften geſprochen. Wann 
er aufgeſtanden, hat er allezeit eine Viertelſtunde ſtehend gebetet. 
Nachmittags hat er mitten im Haus ſitzend die weltlichen Haͤn— 
del verrichtet. Vor dem Abendmahl hat er Zeitbuͤcher und ſeiner 
Vorfahren Zufaͤlle leſen laſſen, auf daß er ſich ſelbſt und andere 
beſſer regiere. Nach dem Abendmahl ging er in die Kapelle, 
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um das Komplet nach der Prager Rubrica zu beten. Dann 
betrachtete er in ſeinem Loſament vergangene, gegenwaͤrtige 
und zukuͤnftige Dinge, bis er ſich mit dem Kreuzeszeichen zu 
Bette legte. In der Faſten beſuchte er alle Fruͤhmetten und lag 
ausgeſtreckt auf dem Kirchboden. Die Prim ſang er am Pulpet 
mit den Canonicis und ſpendete beim Kirchgang reichlich Al— 
moſen. Die erſte Mittwoche in der Faſten bekleidete er ſich 
mit Prieſterrock und Chorkittel, nahm darauf das Warium 
und Almutium, und legte Alles erſt am Gruͤndonnerstage ab, 
um damit ſeinen Caplan zu froͤhlichen Oſtern zu beſchenken. 
In ſolchen Uebungen wurden alle chriſtlich-czechiſchen Herzoge 
erzogen und feſtgehalten. Sie erlaubten ſich ſelten eine Ueber— 
ſchreitung derſelben, doch uͤberſchritten ſie oftmals die eigent— 
lichen Pflichten des Chriſtenthums. 

112. Hochadel, Ritterſchaft, Gemeinfreie — in dieſen 
drei Abſtufungen ſtanden auch die Stände der chriftlichen Czechen 
neben einander. Die Hohenprieſter, wozu die zwei Biſchoͤfe von 
Prag und Ollmuͤtz und noch einmal ſo viel Aebte gehoͤrten, 
gingen bald an Wuͤrde und Einfluß allen andern voran. Wie 
ſehr dieſe Staͤnde rechtlich oder thaͤtlich das oberſte Anſehen 
der chriſtlich gewordenen Herzoge beengten, hing theils vom 
Gewaltdrange der Zeit, theils von der Vermeſſenheit der Großen, 
theils von der Schwaͤche der Fuͤrſten ab, denn nirgends ging 
man von allgemeinen Staatsgrundſaͤtzen aus. Auf die Fuͤrſten— 
gewalt aͤußerten das angenommene Chriſtenthum und die er— 
worbene Koͤnigswuͤrde ihrer Natur nach einen erhebenden Ein— 
fluß, aber ſie wirkten bei den Czechen durch zufaͤllige Umſtaͤnde 
mit einer herabwuͤrdigenden Macht. Das Chriſtenthum heiligte 
allerdings die Herzogswuͤrde, ſtellte ihr aber auch zwei Mal 
das Hoheprieſterthum entgegen, als Prinzen des Przemyſl'ſchen 
Hauſes den Biſchofsſtuhl von Prag zu weltlichem Stolze ge— 
brauchten. Der erſte Auftritt dieſer Art war, als die Czechen 
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den Wratiſlaw zum Koͤnig und Jaromir zum Biſchof hatten 
(1089). Leidige Hoffart und ſuͤndiger Ehrgeiz blieſen den einen 
und den andern Bruder auf. Der Weltliche wollte vorangehen, 
der Geiſtliche wollte nicht nachfolgen. Wratiſlaw dachte den 
Koͤnig als Herrn, Jaromir ſah im Unterthan nichts als den 
Knecht. Der Streit kam ſo weit, daß der Biſchof ſich weigerte, 
die Meſſe zu leſen, ſo lange der koͤnigliche Bruder in der 
Kirche ſich befaͤnde. Um der Unordnung zu ſteuern, erbat ſich 
dieſer vom Papſte einen unabhaͤngigen Probſt, welchen er zum 
Kanzler des Reichs ernannte und zur zweiten Perſon nach ſich 
erklaͤrte; ſo daß alſo Biſchof und Kanzler als zwei Hoheprieſter 
zu beiden Seiten des Thrones ſtanden. 

115. Ein Mann, welcher die Empfindungen leiblicher 
Bruderſchaft vergißt, wird er die Gefühle der geiſtigen Ver— 
brüderuug ehren? Der Biſchof-Prinz Jaromir zuͤrnte dem 
neuen Biſchofe von Ollmuͤtz, Joannes, welcher nach der Strenge 
des alten Moͤnchthums mit Quark, Zwiebel und Brodranft den 
Hunger ſtillte. Der Hochmuͤthige beſuchte den Demuͤthigen, 
nahm als Gaſt den Wirth zur Seite, und ſchlug und ließ ihn 
ſchlagen, wie man eine Garbe driſcht. Der Mißhandelte rief 
ſein Miserere mei Deus, ſehnte ſich in's Kloſter zuruͤck und 
ließ ſich nur vom Herzog bewegen, beim Papſte zu klagen. 
Zuerſt erſchien von Rom ein Legat, welcher mit ſtuͤrmiſcher Hitze 
Jaromir vorforderte, und wegen ſeiner Aeußerung, daß der 
Prager-Biſchof vor den Mainzer Stuhl gehoͤre, Boͤhmen mit 
dem Interdicte belegte. Der ausgeſprochene Bann zog ſolche 
Unordnung nach ſich, daß der mit Pruͤgeln bedrohte Legat die 
Wiedereroͤffnung der Kirchen, den Wiederanfang des Gottes— 
dienſtes und die Wiederſpendung der Heilmittel erlaubte. Nun 
gingen Jaromir und Joannes ſelbſt nach Rom; da zoͤgerte 
man lange mit dem Rechtsſpruch, wahrſcheinlich um die fernen 
Biſchoͤfe unmittelbar am Stuhle des heiligen Peters in die 
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Schule der roͤmiſchen Kirche zu nehmen. Endlich kam hier ein 
Vergleich zu Stande, kraft deſſen beide erklaͤrten, den Frieden 
zu erhalten, und im Falle ſeines Bruches ſich vor Niemand 
als dem heiligen Vater zu ſtellen (1096). Dies war das Zeit— 
alter Gregors VII., wo man ſich erlaubte, wegen Ungehorſam 
eines Kirchenhaupts oder wegen Widerſpruchs eines Herrſchers 
hundert und hundert Gemeinden, tauſend und tauſend Chriſten 
die heiligen Sacramente zu verweigern! 

144. Chriſtenthum, Moͤnchthum, Bisthum, Papſtthum, 
liefen in unphiloſophiſchen Zeiten mit ſo unbeſtimmten Graͤn— 
zen in einander und in die Geſchaͤfte der Welt, daß man 
nicht zu unterſcheiden vermochte, welche Gewalt über ſie den 
irdiſchen Herrſchern gebuͤhre. Ein Philoſoph wird vielleicht mei— 
nen, ein Fürſt dürfe feinem Volke die gewiß göttlichen Werke, 
welche wir die heilige Schrift nennen, uͤberſetzen, vorleſen und 
auslegen laſſen. Bei Leibe nicht! „Gregorius VII., Biſchof zu 
Altrom, ein Diener aller Diener Gottes, entbeut Wratislaw 
Gruß und apoſtoliſchen Segen. Deine Hoheit thut unter andern 
Bitten an Uns gelangen, daß Wir Unſern Willen drein (hiemit 
bei euch der Gottesdienſt nach dem Gebrauch in flawonifcher 
Sprache gehalten wuͤrde) geben wollten. Wiſſe, lieber Sohn! 
daß Wir hierinnen auf Dein Begehren keines Weges willigen 
konnen. Dann, nachdem Wir zum öftern Male die heilige 
Schrift erwogen, befinden Wir ſo viel, daß es dem allmaͤchti— 
gen Gott alſo wohl gefallen, daß dieſe heilige Schrift ingeheim 
und nicht alſo von Jedermann, beſonders aber von den Ein— 
faͤltigen hin und her geworfen wuͤrde. Dann, wann ſie alſo 
ingemein und augenſcheinlich von maͤnniglichen geſungen und 
gehoͤrt werden ſollte, ſo moͤchte ſie vielleicht dadurch in eine 
Verkleinerung und Verdrießlichkeit gerathen.“ 

115. Auch große Maͤnner koͤnnen ſich kleinlichter Anſichten 
nicht immer erwehren. Wie erbaͤrmlich urtheilte der maunhafte 
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Gregor VII. über die Ehre der heiligen Schrift! Verliert die 
Sonne dadurch, daß Jedermann, und Jedermann täglich fie 
ſieht? Er faͤhrt fort: Oder aber, dafern die Schrift von den 
Albernen nicht recht eingenommen wuͤrde, durch deren vielfaͤltige 
Anhoͤrung, Betrachtung und Mißverſtand etwa graͤuliche Irr— 
thuͤmer unter dem gemeinen Manne einſchlichen und erfolgten, 
welche nachmals aus der Menſchen Herzen ſchwerlich gereutet 
werden möchten. Es ſoll allhier keine Vorwendung gelten, daß 
zur Zeit die Geiſtlichen hierinnen dem einfaͤltigen Volk etwas 
nachgelaſſen. Es iſt wohl andeme, daß dem aufrichtigen und 
einfältigen Volk bei der erften chriftlichen Kirche hierinnen viel 
nachgelaſſen worden. Aber es iſt viel boͤſes und ketzeriſches 
Dinges daraus entſtanden, da dann nachmals ſolche Irrthuͤmer 
(als die chriſtliche Ordnung zugenommen und die heilige Kirche 
allbereit befeſtigt, und man ſpuͤrte, daß aus dieſer Wurzel der 
Bewilligung ſolche Ketzereien entſtanden) mit großer Muͤhe und 
Arbeit eingeſtellt werden mußten. Derowegen ſoll dasjenige, 
was alſo von euerm Volke unbedaͤchtig begehrt, nicht paſſiren, 
dann wir es durch Gottes und des heiligen Petri Kraft ver— 
bieten, und Dich um der Ehre des allmaͤchtigen Gottes willen 
ermahmen, und gebieten, daß Du einer ſolchen lautern Vor— 
witzigkeit allerſeits widerſtehen ſolleſt und ne Gegeben zu 
Rom im Jahre 1079.“ 

116. Acten, Diplome, Urkunden, Breven, Bullen — moͤ— 
gen ſie ſo alt ſeyn als moͤglich — beweiſen niemals, was man 
im Innern dachte, ſondern wie man im Aeußern handelte. 
Das angefuͤhrte Schreiben Gregors VII. befindet ſich im czechi— 
ſchen Urwerk Hagecks von Liboczan und in der deutſchen Ue— 
berſetzung Sandels. Den Hageck uͤbertrug in's Latein ein Vater 
der frommen Schulen, Pater Victorin vom heiligen Kreuz. 
Dieſer ließ aus der Urſchrift Vieles aus, ſchob fremde Erzaͤh— 
lungen ein, veränderte, verkürzte und erweiterte feinen Schrift— 
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ſteller. Nach dieſer mangelhaften und unredlichen Arbeit fing 
ein anderer Vater der frommen Schulen, Pater Gelaſius Dob— 
ner von Sancta Catharina, den Hageck zu commentiren und zu 
kritiſiren an. Der fleißige Kritiker rügte viele hundert Fehler 
der Urſchrift, uͤberſah aber lange die tauſend Betruͤgereien der 
Ueberſetzung. So hatte Pater Victorin auch das Schreiben 
Papſt Gregors VII. (ich weiß nicht, warum) ausgelaſſen, und 
der brave Dobner ruͤckte es ebenfalls nicht woͤrtlich ein. Hier 
ſehen wir alſo in einer einzigen Stelle die drei Hauptfehler der 
Geſchichtſchreibung beiſammen: erſtens Auslaſſung des Ge— 
ſchehenen, zweitens Einſchiebung des Willkuͤrlichen, drittens 
Luͤge und Taͤuſchung ſtatt Wahrheit und Treue. 

117. Es raͤth allerdings die Klugheit, bei jedem Geſchenke 
den Zweck des Gebers zu erforſchen. Darum muͤſſen auch 
Staaten jede Ehre und Wuͤrde mit beſonderer Prüfung vom 
Auslande annehmen, weil dahinter oftmals ein geheimer, un— 
guͤnſtiger Ruͤckhalt ſteckt. Dies war nicht der Fall bei der Koͤ— 
nigswuͤrde, welche die czechiſchen Herzoge von den germaniſchen 
Kaiſern zwei Mal in drei Jahrhunderten empfingen. Doch 
ſehen einheimiſche Schriftſteller die angenommene Krone als 
die ſchoͤne Verfuͤhrerin an, welche ihren Trager der Knechtſchaft 
des Auslandes uͤberlieferte. Sie betrachten nicht, daß die Krone 
die Macht des Fuͤrſten bedeutend in ſeinem Reiche ſtaͤrkte, daß 
ſie ihn in die Reihe der Herren Europa's ſtellte und ihm Ge— 
legenheiten bot, guͤnſtige Anlaͤſſe zu benuͤtzen, um die Verbin— 
dung mit Deutſchland weniger druͤckend und die Beſteigung des 
Kaiſerthrones leichter moͤglich zu machen. Die Koͤnigskrone 
wirkte entſcheidend mit, daß die Czechen trotz ihrer Anhaͤngig— 
keit von den Germanen weder ihre Geſetze noch Gebraͤuche, 
weder ihre Sitte noch Sprache gaͤnzlich verloren. In der Ur— 
kunde, welche Wladislaw II. von Friedrich Barbaroſſa darüber 
erhielt, ward ſie ſchon erblich erklaͤrt fuͤr ſeine Nachkommen— 
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ſchaft, doch nicht für die Seitenverwandten, ein merkwuͤrdiger 
Umſtand, welcher die Einfuͤhrung eines Majorats hoffen ließ 
(1159). Die Krone ſollte an den drei hoͤchſten Feſten und an 
den Feiertagen der Schutzheiligen, Wenzeſlaws und Adalberts, 
wirklich getragen werden. Die Kroͤnung ward mit einer Sal— 
bung von den zwei einheimiſchen Biſchoͤfen verbunden. — Die 
Koͤnigswuͤrde ſchien weder die Lehens verpflichtung, noch den 
Jahrzins, noch die Heeresfolge aufgehoben oder vermindert zu 
haben; doch ſtellte ſie den Beſitzer auf einen Standpunkt, wo 
Anforderungen dieſer Art mit groͤßerem Anſtande gemacht wer— 
den mußten. 

118. Ohne Waffen kein Freier, ohne Wappen kein Edler! 
Die Wappenverleihung kam von den Koͤnigen; alle chriſtlichen Koͤ— 
nige ſuchten fie beim roͤmiſchen Kaiſer im Mittelalter. Das aͤlteſte 
Wappen der chriſtlichen Czechen ſoll nach einer maͤhrchenhaften 
Erzählung ein rother Keſſel im Feuerfelde geweſen ſeyn, weil 
der Kaiſer den hartunaͤckigen Boleſlaw 1. (950) verurtheilt hatte, 
in der Kirche uͤber dem Feuer an einer Stange den Kupfer— 
keſſel ſtehend zu halten. Statt deſſen wurde durch eine ſpaͤtere 
Begnadung des deutſchen Kaifers von den Czechen eine ſchwarze, 
Feuerflammen niederſchlagende Adlerin im weißen Felde ge— 
fuͤhrt. Jetzt endlich unter dem zweiten Koͤnige machte ein 
weißer Loͤbe mit gedoppeltem Schwanz und einer goldenen 
Krone auf dem Haupt im rothen Felde das Wappen Boͤhmens 
aus. — Der hoch verdiente, viel begnadigte und reich geſchmuͤckte 
Wladiſlaw II. mußte die ganze Abhängigkeit Boͤhmens von 
Deutſchland empfinden. Auf des umgewandelten Goͤnners Be— 
fehl mußte er vom Throne ſteigen, in's Ausland ziehen und 
auf einem Schloſſe ſeiner Gattin abſterben. Erſt nach ſeinem 
Tode ward er im Koͤnigsornate nach Prag getragen und in 
dem Klofter Strahow, welches er ſelbſt erbaut, beigeſetzt. An 
dieſer Herabwuͤrdigung war nicht die Koͤnigskrone Schuld, 
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denn aud) die früheren chriſtlichen Herzoge der Czechen hatten 
mehrmals den Wechſel von Strafe und Gnade empfunden. 

149, Wie bitter, o Bruderzwiſt! waren erzeuget von dir 
die vielfaͤltigen Fruͤchte. Dies dichteriſche Wort ſpricht eine ge— 
ſchichtliche Grundwahrheit aus. Auch die chriſtlichen Czechen 
ſanken durch den Zwiſt ihrer gefuͤrſteten Bruͤder immer tiefer 
in die Abhaͤngigkeit der Fremden, und konnten nicht mehr ſtolz 
ausrufen: Keinem der Herrſcher der Erde, nur dem Könige 
des Himmels neigt ſich das Zepter der Boͤhmen. Vielleicht 
waͤre es ihnen durch Eintracht gelungen, den Tribut und die 
Lehenslaſt der Heidenzeit abzuwälzen; aber durch Zwieſpalt 
ward ihr Herzog Vaſall von Deutſchland, und ihr Biſchof blieb 
Sufragan von Mainz. Der heilige Wenzeſlaw erſchien auf 
Befehl Kaiſer Heinrichs des Voglers zu Regensburg, und er— 
warb durch bereiten Gehorſam vorzuͤgliche Gunſt (925). Jaro— 
mir ward mit deutſchen Waffen von Kaiſer Heinrich II. gegen 
polnische Anmaßung als Herzog der Czechen wegen erprobter 
Treue behauptet (1005). Den zwei Hauptbeiſpielen kaiſerlicher 
Huld und den zwei Koͤnigserhebungen ſtellen ſich zwei Denk— 
male oberherrlicher Strenge gegenuͤber. Boleſlaw der Grauſame 
und Brzetiſlaw der Romantiſche erhielten, jener von dem be— 
leidigten Otto dem Großen, dieſer von dem erbitterten Heinrich 
dem Schwarzen, erft dann Verzeihung und Anerkennung, als 
ſie den gebrochenen Starrſinn durch feierliche Abbitte und 
firengere Eides verpflichtung beurkundeten. Alle chriſtlichen Her— 
zoge der Czechen mußten den altbedungenen Tribut durch frei— 
willige Gaben vermehren, wollten ſie in Gunſt ſich behaupten, 
oder die Ungnade abwenden. 

120. Waͤhle den Franken zum Freunde, niemals zum 
Nachbar! Dies griechiſche Spruͤchwort des Mittelalters hatten 
die heidniſchen Czechen empfunden; die chriſtlichen Boͤhmen 
konnten ſich nicht erwehren der Deutſchen, welche in die Fuß— 
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ftapfen der ausgewanderten Franken traten. In drei Jahrhun- 
derten nannten fuͤnf Herzoge der Czechen den Kaiſer der Deut— 
ſchen ihren Herrn, Dominus. Einer geſtand ſammt ſeinen 
Raͤthen, Boͤhmen ſey ein kaiſerliches Kammergut. Einer leiſtete 
die Heeresfolge nach Sachſen, einer nach Rom, einer nach der 
Lombardie, einer gen Conſtantinopel, einer in die Lauſitz. Am 
kaiſerlichen Hoflager erſchien auf Befehl dieſer zu Bamberg, 
jener auf den roncaliſchen Gefilden, ein dritter zu Nürnberg. 
Von foͤrmlich angeſuchten und feierlich empfangenen Belehnun— 
gen gibt die Geſchichte in drei Jahrhunderten ſieben an. Alle 
dieſe Begebenheiten ſchienen den weltbeherrſchenden und weit 
verbreiteten Deutſchen unter den ſaͤchſiſchen, fraͤnkiſchen und 
ſchwaͤbiſchen Kaiſern ſo ordnungsgemäß, daß wir ſie nicht ſo 
genau in den germaniſchen Annalen, wie in den czechiſchen 


Chroniken des Cosmas, Dubravs und Hagecks verzeichnet finden, 


Doch trug das Volk die Abhangigkeit vom Auslande mit 
Erbitterung, welches ſich aus zwei Thatſachen erweiſen laͤßt. 
Erſtens ſetzte es ſich oͤfters fuͤr einen ſelbſterwaͤhlten Herzog 
einem Buͤrgerkriege lieber aus, als es ſich einem Fremdherge— 
ſandten, wenn er auch tuͤchtig ſchien, unterwarf. Zweitens for— 
derte es mit Eifer die Ausſchließung der Deutſchen von den 
Staatsaͤmtern, und ſah mit Jubeln die mehrmalige Verjagung 
derſelben. Stranſky erſchuf, mit ſtillem Beifall der eigenen 
Bruſt, fuͤr einen Herzog den klaſſiſchen Ehrennamen eines 
Haſſers der Deutſchen, Miſogermanos, welchen ſein Comentator 
und Kritiker, der feine und gebildete Cornova, ſorglich zu ver— 
meiden und zu verdecken ſucht. 

121. So lange die Menſchen ſich nicht als Bruͤder in der 
Welt, fondern bloß als Buͤrger im Staate betrachten, wird 
das Volksthum oft in Volkshaß entarten. So lange ſich die 
Menſchen nicht als Kinder des naͤmlichen Gottes, ſondern bloß 
als Glieder verſchiedener Kirchen anſehen, wird das Kirchthum 
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oft in Glaubenswuth ausbrechen. Derlei Ausbruͤche zielten in 
Böhmen gegen die Juden, als die Czechen Chriſten geworden 
waren. Man vergaß es bald, wie treulich die Juden den Chri— 
ſten im Kampfe gegen die Heiden beigeſtanden; man widerrief 
die damals bewilligten Niederlaſſungen und Lehranſtalten; man 
fuͤhlte nur ihre Vermehrung und erbitterte ſich uͤber die wach— 
ſenden Goldhaufen, welche hier wie bei andern Ueberreichen 
nicht immer rechtlich ſich aufthuͤrmten. Der Neid gab dem 
Haß und der Haß der Luͤge ein willig Gehoͤr. Wenn Kirchen 
abbrannten, mußten die Juden Feuer gelegt haben. Kam ein 
Chriſtenkind abhanden, ſo hatte es ein Jude geſtohlen, um es 
zu morden, oder mit dem Herzchen zu zaubern, oder es wenig— 
ſtens für den einſt wahren, jetzt falſchen Glauben zu erziehen. 
Starben die unflaͤthigen Leute an Seuchen hin, ſo mußten die 
Juden Schuld ſeyn, das Brod verdorben oder die Brunnen 
vergiftet haben. Fand man einen Chriſten ermordet und keinen 
Moͤrder dazu, ſo ſchob man die That auf irgend einen wan— 
dernden Juden. Die Verbrechen waren meiſtens unerwieſen, 
aber unlaͤugbar ſind die Graͤuel, welche die Chriſten deßwegen 
an den Juden verübten. Ich habe bei den Czechen im zehnten, 
eilften und zwoͤlften Jahrhundert neun Verfolgungen der Israe⸗ 
liten ausgehoben. Die Graͤuel nahmen zu mit dem Eifer der 
Kreuzzüge. Man kann mehr pſychologiſch als hiſtoriſch die Ger 
muͤthsſtimmungen angeben, welche die armen Hebräer allmalig 
in Verzweiflung, Dumpfſinn und Verhaͤrtung ſtuͤrzten; aber 
ganz geſchichtlich iſt es, daß wir Chriſten mit unchriſtlicher 
Haͤrte im Juden den Menſchen und im Menſchen ſein Recht 
verkannten. 

122. Eine Ausmeſſung der Strafe fuͤr's Verbrechen nach 
dem Geſetz, ja ſogar die Ausmittlung zweckmaͤßiger Zuͤchtigung 
für Vergehen nach der Vernunft, unterliegt wenigeren Schwie— 
rigkeiten, als die Beweisfuͤhrung einer That, welche bei jedem 

Schneller VI. Oeſt. Staat.-Geſch. II. Böhmen. 8 
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Falle nach Zeit, Lage und Perſon ſich aͤndern muß und keiner 
ganz beſtimmten Regel unterliegt. Darum ging es auch bei 
den Czechen mit dem Rechte ſo unrecht, darum litten auch bei 
ihnen die Juden ſo viel. Die Meinung ſprach immer wider 
ſie, bisweilen zeugte das Zuſammentreffen der Umftände, und 
die Gerichtsform erpreßte durch Martern ſtets das eigene Ge— 
ſtaͤndniß fuͤr eine nicht eigene That. Die chriſtlich gewordenen 
Czechen ererbten von den heidniſchen Voraͤltern Unmenſchlich— 
keiten und erblickten bei den glaͤubigen Zeitgenoſſen Unſinnig— 
keiten. Das gluͤhende Eiſen, das ſiedende Waſſer ſtellten den 
Beweis, und Niemand wagte einen beſſeren Gedanken, wenn 
auch die Falſchheit der Gottesurtheile mehr als ein Mal ſich offen— 
barte. Wir erblicken nur einige Spuren menſchlicher Anſtalten. 
Man fuhr fort, die allgemeinen Geſetze des Landes auf eichene 
Tafeln zu ſchreiben und zu bewahren; auch bekam man die 

orſtellung, daß Wittwen und Waiſen nicht minder als durch 
voͤlliges Unrecht ſchon durch bloſes Verzoͤgern des Rechtsſpruchs 
verlieren. Boleſlaw II. ſagte: „Urtheilet nach gerechtem Ver— 
ſtand, doch mit erbarmendem Herzen, ordnet kein Recht, ſo 
Unordnung bringen moͤchte.“ Spitignew II. fuͤhrte den verſam— 
melten Richtern den Spruch Moſis zu Gemuͤth, wo Jehovah 
ſagt: „Ungerechte Vollſtrecker des Geſetzes! hoͤrt! Wittwen und 
Waiſen ſuchen mein Antlitz und ich ſchaue die Thraͤnen ihrer 
Augen, und ihr ſollt meinen Zorn ſpuͤren, und ich will euch 
mit dem Schwert ſchlagen, und eure Weiber ſollen zu Wittwen 
und eure Soͤhnleins ſollen zu Waiſen werden.“ 


125. Die Geſetze über das Muͤnzweſen follen am heiligſten 


gehalten werden, weil die verfaͤlſchten Pfenninge als eine uͤber— 
ſilberte Taͤuſchung von Hand zu Hand laufen und jede Stelle 
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beflecken. Die Silberbleche der chriſtlich-czechiſchen Herzoge zei- 


gen im Aeußern Klumpkoͤpfe, Fratzengeſichter, Hackenzeichnungen 


der roheſten Art. Wenn ich ſie anſehe und bedenke, daß man 
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die erbaͤrmlichen Machwerke mit ungeſchickter Hand verfaͤlſchte, 
fo befaͤllt mich zuerſt ein Unwille über die Gewiſſenloſigkeit 
unſeres Geſchlechtes, dann aber ein Zweifel uͤber die Wahrhaf— 
tigkeit unſerer alten Geſchichte. Waren die Muͤnzbetruͤgereien 
wirklich ſo allgemein, als die Jahrbuͤcher der chriſtlichen Czechen— 
Herzoge beſagen? Es ſcheint in der That; denn Einer derſelben 
kannte genau, wie das nicht probehaltige Silbergeld den Nach— 
bar und Gaſtfreund, den Gläubiger und Schuldner, den Nahen 
und Fernen irrefuͤhrte. Die ſchlechten Pfenninge gewoͤhnten die 
Buͤrger an eine Menge geheimer und befonderer Falſchheiten, 
und gaben dem Poͤbel Anlaß, manche feiner Ungerechtigkeiten 
zu beſchoͤnigen. Einer der czechiſchen Chriſten-Herzoge druͤckte 
ſich daher ſterbend als vielerfahrener Sachkenner alſo aus: 
„Sammelt das Geld mit Maß, doch ſchmaͤlert niemals die 
Muͤnze! Falſch Gericht und ſchlecht Gewicht am Pfenning ſind 
das Verderbniß des Staates nach dem Spruche von Carolus 
Magnus. Kein Sterben, keine Seuche, keine Niederlage, kein 
Feind, welcher die ganze Erde raubend, ſengend und brennend 
verwuͤſtet, kann dem Volke Gottes mehr ſchaden, als die haͤu— 
fige Veränderung und die trügliche Verfaͤlſchung des Silber 
blechs. Ein ſolch' Uebel beraubt die Chriſten und macht ſie raͤu— 
beriſch; die Gerechtigkeit erſtirbt: die Ungerechtigkeit erſtarkt.“ 

124. Wenn wir draußen am Rheine Zeugen waren von 
der Tapferkeit, womit die Boͤhmen den Krieg und ſeine ent— 
ſcheidendſte Waffe fuͤhren, ſo begriffen wir nicht, wie ſich mit 
dieſem Heldenſinn die Friedensliebe paaren koͤnne. Doch per— 
ſoͤnliche Bekanntſchaft mit den Czechen und geſchichtliche Kennt— 
niß derſelben beweist den ſeltenen Verein. Die chriſtlichen 
Czechen-Herzoge fuͤhrten in drei Jahrhunderten ſelten einen 
Eroberungskrieg; ſte kaͤmpften meiſtens nur nothgedrungen für 
ihre Selbſterhaltung, ſchloßen ſogar mit Aufopferung den Frie— 
den und wurden lieber ſteuerpflichtig, um ihr Land in Ruhe 
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bewohnen zu koͤnnen. Sie gaben ſich keine bleibende, keine feſte 
Krieges verfaſſung; weder das Lehenweſen bildete die Ritterlich— 
keit, noch das Geldweſen die Soͤldnerhaufen vollig aus; von 
beiden zeigten ſich Spuren, von keinem Vollendung. Doch 
waren es kriegeriſche Verdienſte und Heereszuͤge, wodurch Wra— 
tiſlaw II. und Wladiſlaw II. von Herzogen zu Königen über; 
gingen. Jener berieth ſich mit den Wladiken uͤber die Art und 
Weiſe, wie die Ackerbauer und Bergleute niemals in Krieg 
ziehen duͤrften, wie man aber auf des oͤffentlichen Schatzes Un— 
koſten fremd Volk zu dem einheimiſchen fuͤr Vertheidigung 
gegen Angriff dingen moͤchte (1079). Dieſer kaͤmpfte vor Mai— 
land mit einem Gefolge von mehr aus tauſend theils Eiſenge— 
panzerten, theils Reiſigen, wovon er viele zu Rittern ſchlug und 
mit Wappen verſah (1159). Ritter Dyna fpaltete einen Mann 
mit Einem Streiche entzwei; der Koͤnig ſelbſt ſprengte voran 
und ſtach den Träger der Mailaͤnder-Fahner mit dem Renn— 
ſpieß durch und durch. Die Czechen leuchteten vor den trefflichſten 
Kampfrittern, und der Hohenſtaufiſche Held erklaͤrte die Zuͤge 
ihrer Tapferkeit werth, in Jahrbuͤchern ewig zu leben. 

125. Es muß jedem Frommen wehe thun, wenn er ſieht, 
daß die heilſamſte Lehre des Chriſtenthums am wenigſten wiſ— 
ſenſchaftlich beachtet und geſchichtlich eingefuͤhrt wurde. Ich 
meine die Aufhebung der Leibeigenſchaft im weiten und engen 
Sinne des Wortes. Sclaverei widerſpricht nothwendig und 
allſeitig jener Bruderliebe, welche der goͤttliche Erloͤſer dem 
menſchlichen Geſchoͤpf zu freudiger Botſchaft verkuͤndete. Die 
Leibeigenſchaft beſtand auch unter den chriſtlich gewordenen 
Czechen unveraͤndert fort; Hoheprieſter und Proͤbſte hielten 
Schaaren von Froͤhnern und Sclaven. Villa bedeutete damals 
ein Dorf, Curtis einen Meierhof, Praedium aber ein Bauer— 
gut. Da gab es in drei Abſtufungen von Dienerſchaft drei 
Arten von Leudes oder Leuten, welche man als Coloni, als 
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Rustici und Servi unterſchied. Die Letzteren, welche im Kriege 
gemacht oder auf dem Markte gekauft, oder von Mägden ge— 
boren waren, traf ein ſchrecklich Schickſal, wie wir aus zwei 
Thatſachen ſchließen. Erſtens ſtellte man unter ſie die galgen— 
wuͤrdigen, aber begnadigten Wilddiebe; zweitens Moͤrder und 
Verbrecher, welche den Strang verdienten, machte man zu 
Leibeigenen, um durch ſie, und wohlgemerkt! ihre Nachkommen 
die Schaar der Laſtthiere zu mehren. Es gab aber auch zwei 
Arten freier Landleute. Die Einen beſaßen eine Mannsmath, 
eine Manſio, einen Manſus, und hießen Mansionarii von ma- 
nere, bleiben. Die Andern bebauten mit dem Pfluge eine Terra 
ad aratrum,, eine Terra hospitalis, und wurden Hospites, 
Wirthe, von Wirthſchaften genannt. Auch dieſe waren zu Frohn, 
Zoll und Zins, doch nur dem Herzog als Fuͤrſt, nicht aber als 
Gutsherrn verpflichtet. 

126. Das Spielen eines einzigen Tonſtuͤcks ſchwererer Art 
verkuͤndet dem Kenner alle Voruͤbungen des Kuͤnſtlers. So 
ſchließen wir aus einem einzigen Hauptgewerbe auf alle vor— 
hergehenden, welche es bedingt. Von den Czechen in ihren drei 
erſten chriſtlichen Jahrhunderten kennen wir kein Geſchaͤft be— 
ſtimmter als Bergbau und Metallguß. Aber gerade dieſe beiden 
ſetzen ſo viele andere voraus, daß wir auf das Daſeyn der 
mechaniſchen Handwerke in den erſten Stoffen mit Recht ſchließen. 
Schneider und Schuſter, Muͤller und Baͤcker, Hafner und Sei— 
ler, Schmiede und Schloſſer, Zimmerleute und Maurer gehoͤrten 
ſaͤmmtlich unter jene Claſſe der Gemeinfreien, welche in den 
Machtbriefen Hospites heißen; ſie waren oft Fremde, welches 
dieſen Namen noch paſſender machte. Beſtimmte Angaben zeig— 
ten ſich von Schenkwirthen und Handelsleuten, aus deren Ver— 
bindung die ebenfalls erwähnten Jahrmaͤrkte entſtehen konnten. 
Waſſerfahrt und Brücenbau deuten auf lebhafteren Verkehr. 
Papier, Tinte und Siegel kamen mit jedem chriſtlichen Jahr— 
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hunderte mehr in Gebrauch; als ſelbſt verfertigt muͤſſen fie für 
den Gewerbfleiß, als fremd hergebracht fuͤr die Handelsverbin— 
dung zeugen. Alle Gewerbe zahlten Steuer, doch lieferten ſie 
dem Herzog viel weniger als der Bergbau und ſein Erbgut, 
das Patrimonium. Wir kennen mehrere damals uͤbliche Steuern; 
Otrocze vom Menſchenverkauf, denn Otroc hieß Leibeigen; Sitne 
vom Kornhandel, denn Zito heißt Korn; Gernezue vom Haf⸗ 
nergeſchirr. 

127. Alltagsleute begreifen nicht, warum große Seelen 
den Kunſtſinn und die entwickelte Einbildungskraft als die Er— 
hebung des Menſchengeſchlechts preiſen. So lange die inneren 
Bilder ſchlummern, verſchoͤnt ſich keine aͤußere Geſtalt. Dies 
zeigten auch die Czechen; ihre erſten Schritte zur Bildung ge— 
ſchahen auf jenen Reiſen, welche ihre Herzoge, Biſchoͤfe, Wla— 
diken und Aebte nach Italien und Rom unternahmen. Da gab 
es Denkmale in Menge, welche der neue Glaube errichtete und 
welche in prachtvollen Truͤmmern einen entflohenen Geiſt ahnen 
ließen. Da ſtanden vor jedem Auge Beiſpiele von Steingebaͤu— 
den, deren Nutzen man in mordbrenneriſchen Zeiten doppelt 
empfand. Da ließ man Grundriſſe und Durchſchnitte und Auf— 
riſſe nehmen und holen, um ähnliche Formen wenigſtens an 
einigen Orten des lieben Vaterlandes aufzuſtellen. Von daher 
kamen Reliquien, welche durch Verzierung und Faſſung in den 
Kapellen allem Volke ein Vorbild des Fleißes und der Feinheit 
gaben. Was der Grobe an Farbe und Form und Schmuck und 
Tracht im Gotteshaus und auf dem Kirchtiſch erblickte, davon 
pflanzte er ein kleines Abbild in ſein Schlafgemach und in ſei— 
nen Prunkſaal. Dem Großen ahmte der Reiche und dieſem 
der Wohlhabende nach. Einige Verbeſſerungen erſchienen daher 
an Waffengeſchmeide, Frauentracht, Hausgeraͤth und Todten— 
denkmal, wovon wir noch Ueberbleibſel beſitzen. Doch vermoͤgen 
wir nicht anzugeben, ob jene mit Perlen, Gold und Edelſtein 
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geſchmuͤckte, auf 2000 Gulden geſchaͤtzte Chorkappe, welche ein 
boͤhmiſcher Ritter pilgernd gen Jeruſalem trug, von czechiſcher 
Hand verfertigt wurde. Die groͤßte Schwierigkeit der Bildung 
beſtand darin, aus fernen Gegenden die lehrenden und vorbil— 
denden Kuͤnſtler herzuholen und in dem noch rauhen Klima 
feſtzuhalten. Dieſer Schwierigkeit kam die Muͤhe gleich, in 
Jahrzehenten wieder zu erbauen, was ein einziges Kriegsjahr 
zerſtoͤrt hatte. Doch bedenke man, daß ein Standbild leichter 
und ſchneller ſich erſetzte als ein Fruchtbaum. 

128. Man muß erſtaunen, wie viel eine erbarmliche Denk— 
kraft, welche noch die erſten Geſetze der Natur verkennt, zu 
verſuchen wagt. Man muß nach allen Zeugniſſen der drei 
erſten chriſtlich-czechiſchen Jahrhunderte annehmen, daß man 
auch in Boͤhmen eine Gewalt uͤber die Geiſter und uͤber die 
Urkraͤfte zu finden hoffte. Biſchof Jaromir ließ die Zauberer, 
Pillweiſen, Wahrſager und Beſchwoͤrer einfangen, erſaͤufen oder 
verbrennen, weil er ſie als Diener der heidniſchen Goͤtter anſah 
(1081). Aber auch die chriſtlichen Czechen wandten ſich zu 
aͤhnlichen Geſchaͤften, weil die Lehren der uralten Zaubereien 
des Judenthums und die Erzählungen von den feortgeſetzten 
Wunderwerken der Chriſtenheit die ungeordneten Koͤpfe ſo ver— 
wirrten, daß Cleriker und Laie nie uͤber die Sache, nur uͤber 
die Urſache einen Zweifel hegten. Was fuͤr die Einen ein Ge— 
genſtand der Hoffnung war, ward fuͤr die Andern eine Quelle 
der Furcht. Bosheit erfand wirklich vergiftete Saͤbel und 
Schwerter, welche die kleinſte Wunde toͤdtlich machten, und 
Anlaß zu Zauberſagen gaben. Milde erſann wirklich beſondere 
Heilmittel, deren geheim gehaltene Kraͤfte, von Kirchen und 
Zellen ausgegangen, mit glaͤubigem Staunen erfuͤllten. Alle 
Chroniken der Czechen wimmeln von ähnlichen Angaben, bei 
denen wir nicht mehr zu entſcheiden vermoͤgen, welchen Antheil 
Wahrheit, Irrwahn, Bloͤdſinn, Betrug und Bosheit daran hatten. 
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129. Das Licht des Geiſtes und die Glut des Herzens 
(worin der Werth des Menſchen beſteht) beduͤrfen des geflügel- 
ten und des feſtgehaltenen Wortes. Die Czechen erhielten durch 
ihre erſten Bekehrer einige Kenntniß der griechiſchen Sprache 
und des kyrilliſchen Alphabets. Doch beides hoͤrte auf, als 
Mähren nicht nur die Herrſchaft, ſondern ſogar die Selbſtſtaͤn— 
digkeit verlor; als die roͤmiſchen Biſchoͤfe gegen die griechiſchen 
Kirchengebraͤuche und die ſloweniſche Sprache beim Gottes— 
dienſte zu eifern begannen; als Deutſche das Bekehrungsgeſchaͤft 
der Czechen vollendeten, welche das Helleniſtiſche und Kyrilliſche 
nicht verſtanden und alſo verachteten. Seit dieſer Zeit ward in 
Staatsakten und Machtbriefen, auf Denkmälern und Geld— 
muͤnzen, auf Altaͤren und Inſiegeln die lateiniſche Sprache und 
Schrift die herrſchende. Die Barbarismen und Buchſtaben des 
älteſten papierenen Denkmals der Czechen von 995 gleichen 
voͤllig denjenigen, welche man in den germaniſchen Urkunden 
jener Zeit trifft. Das Wachsſiegel zeigt den Herzog ſitzend, in 
einer Art weitem Gewand, mit der Fahne in der Rechten, mit 
dem Schild in der Linken, und mit einer Haarhaube ohne 
Krone und Helmſchmuck. Auf dem Schilde find jene drei 
Linien, welche man als Erbzeichen Przemyſls und als Abbild 
der drei Hauptfluͤſſe Böhmens anſieht. Die Umſchrift nennt 
den Herzog von Gottes Gnaden. 


VI. ununterbrochene Königsreihe Przempfliſchen 
Stammes. Von 1198 bis 1306. 


130. Die Vererbung von Grundſaͤtzen in Geſchlechtern 
und Familien zeigt ſich uͤberall in der Geſchichte. Der Herr— 
ſcherzweig, welcher mit Przemyſl Ottocar I. die ununterbrochene 
Koͤnigsreihe in Boͤhmen eroͤffnete, war mit Koͤnigsgedanken 
bereits ſeit einem Jahrhundert umgegangen, und wird dieſelben, 
bloß anders geformt, noch ein Jahrhundert fortſpinnen. Przemyſl 
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Ottocar I. war ein Enkel Wratiſlaws, welcher die Koͤnigswuͤrde 
zuerſt beſaß, und ein Sohn Wladiſflaws, welcher fie zu vererben 
das Recht hatte, obſchon der Streit einheimiſcher Parteien ſie 
wieder untergehen ließ, welches von nun an nicht mehr der Fall 
war. Die Begebenheit der vererbten Koͤnigs macht ſcheint mir 
ſo folgenreich, daß ich in genealogiſcher Hinſicht die Familien— 
namen auf's Neue mit Uebergehung der Herzoge zähle. Przemyſl 
Ottocar I. (1198 — 1230) wußte Deutſchlands Verwirrung für 
die eigene Groͤße und Unabhaͤngigkeit meiſterhaft zu nuͤtzen, 
meiſterhaft deßwegen, weil er ſeine Stimme auch ohne lang— 
wierige Kriegszuͤge geltend zu machen wußte. Er trat zuerſt 
entſchieden und entſcheidend auf Seite Philipps von Hohen— 
ſtaufen; von dieſem Kaiſer erhielt er die Koͤnigskrone, welche 
ihm zu Mainz in Abweſenheit des Primas durch den Biſchof 
von Tarent aufgeſetzt wurde (1199). Als aber ſich der neue 
Koͤnig von ſeiner fruchtbaren Gemahlin trennte, die Gattin kla— 
gend vor den Kaiſer trat, und der Kaiſer Ottocarn J. deßwegen 
des Reichs verluſtig erklaͤrte, ſprang der kaiſerlich Geaͤchtete 
und paͤpſtlich Bannbedrohte auf die Seite der roͤmiſchen Curia 
und Rota zum Gegenkaiſer Otto von Braunſchweig. 

151. Unverantwortlich iſt es vor Gott, wenn Koͤnige fuͤr 
perfönliche Leidenſchaft die allgemeine Wohlfahrt opfern. Przemyſl 
Ottocar I., wiedervermaͤhlt, trieb einen aufſtrebenden Prinzen 
des Hauſes aus dem Lande und Kaiſer Philippen in die Enge. 
Er ward ſolch eine Stuͤtze Kaiſer Otto's von Braunſchweig, 
daß ihm die Deutſchen deßwegen den Namen Ottocar gegeben 
haben ſollen. Zum Lohne erklaͤrte ihn Otto ein zweites Mal 
als König in Merſeburg, wo ihn ein päpftlicher Legat ſalbte 
(1205). Aber der Wankelmuth (entſprang er aus Laune, Nei— 
gung oder Rechtsgefuͤhl?), welcher ihn von der zweiten zur 
erſten Gemahlin ruͤckblicken ließ, trieb ihn auch wieder von Otto 
zu Philipp. Dieſer nahm ihn fuͤr ſiebentauſend Mark Silber 
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gefaßten Entſchluß dem kaiſerlichen Hofe mit Erſuchen um 
Beſtätigung kund, welche in Erwaͤgung geleiſteter Dienſte er— 
folgte. Kraft dieſer Verfuͤgungen wurde des Koͤnigs Sohn 
noch bei Lebzeiten des Vaters durch den Erzbiſchof von Mainz 
als Metropolitan in der Sankt Veitskirche zu Prag gekroͤnt 
und geſalbt. Der Anblick des fremden Erzprieſters bei ſolch 
einem Nationalact gab Ottocarn I. den Wunſch, einen eigenen 
Erzbiſchof zu haben. 

154. Wer mit Prieſtern uͤber weltliche Dinge ſich entzweit, 
muß befuͤrchten, in den Verdacht der Gottesverachtung zu fallen. 
Przemyſl Ottocar I. fiel darein; der maͤhriſche Biſchof und 
boͤhmiſche Geſchichtſchreiber Dubravius ſagt, er ſey im Gottes— 
dienſte immer lauer geworden. Die Beweiſe? — Der Koͤnig 
forderte von jedem Prieſter dreißig, von jedem Juden zwanzig 
Pfenninge Steuer. Er ſammelte einen großen Schatz, angeb— 
lich um nach Jeruſalem zu ziehen, unternahm aber die heilige 
Reiſe niemals. Er ſtrafte nicht ſtreng die Großen, welche ſich 
auf Koſten der ſchon uͤberreichen Prieſterſchaft zu erweitern 
ſuchten. Er hoͤrte auf den Biſchof Andreas nicht, welcher, ge— 
bildet in der Schule Innocenz III., gegen die Czechen den Bann 
ausſprach, das ganze Land mit dem Interdicte belegte und ſich 
ſelbſt nach Rom begab, wo die paͤpſtliche Curia und Rota die 
— feuereifrigen Schritte billigte. Die Kirchen wurden allen 
Laien, auch den ganz rechtglaͤubigen, geſchloſſen; keine Glocke 
durfte einen ganz unbeſcholtenen Todten zu Grabe laͤuten; das 
unſchuldige Volk litt wegen ſeines nicht verbrecheriſchen Koͤnigs; 
Biſchof und Papſt nahmen die ungebuͤhrliche Stellung als 
Richter an. Przemyſl Ottocar I. war klug genug, ſcheinbar 
nachzugeben; er ließ durch den Metropoliten von Mainz das 
Interdict feines eigenen Biſchofs aufheben, und uͤberwand ſich 
ſogar, den Uebermuͤthigen perſoͤnlich zu beſaͤnftigen; er bat, als 
dies mißlang, und der Stuͤrmiſche noch einmal den Bann aus— 
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ſprach, um die Aufhebung durch einen paͤpſtlichen Legaten. 
Jetzt kehrte Andreas zuruͤck nach Boͤhmen, entwich aber wieder, 
weil König und Adel nicht zu feinem Sinne ſtanden (1221). 

135. Golden und Siegreich — dieſe zwei Beinamen geben 
im Krieg die Entſcheſdung. Sie beide vereinte man bei 
Przemyſl Ottocar J. Am Ende feines Lebens ward er in 
Kaͤmpfe verwickelt mit Friedrich dem Streitbaren, dem letzten 
Babenberger in Oeſterreich, welcher jeden ſeiner Nachbarn krie— 
geriſch aufiel. — Wer auf die Karte von Boͤhmen und Maͤhren 
einen aufmerkſamen Blick wirft, muß alſogleich erkennen, wie 
vortheilhaft fuͤr dieſe Staaten jener ſchmale Streif im Muͤhl— 
viertel, am Mannhartsberge und auf dem Marchfelde ſeyn 
mußte; der Streif, welcher ſie vom linken Ufer der Donau 
trennt. Der Beſitz dieſes Gebietes, welches einſt zu Bojohemum 
gehoͤrte, wuͤrde das noͤrdliche Land mit dem großen Strome 
unmittelbar in Beruͤhrung bringen, und unberechenbar in ſeinen 
Folgen ſeyn. Darum ward von nun an durch mehrere Jahr— 
hunderte das linke Donauufer von Wien bis Linz ein Zielpunkt 
der Staatskunſt und ein Tummelplatz der Kriegsſchaaren. Jetzt 
ſtanden der ſtreitbare Babenberger Friedrich und der kriegeriſche 
Przemyſl Wenzeſlaw auf dieſem Schlachtfelde. Eine perſoͤnliche 
Herausforderung zum Zweikampf zerſchlug ſich durch den her— 
ausfordernden Friedrich ſelbſt. Alſo mußten die Voͤlker bluten. 
Roͤtz wurde von den Böhmen belagert, und Oeſterreich bis 
nach Krems heillos verwuͤſtet. Es fielen keine entſcheidende 
Schlachten, aber der Gemetzel in allen Thalgruͤnden und 
auf allen Berghoͤhen war kein Ende. Den Triumph des 
Sohnes uͤberlebte der gluͤckliche Przemyſl Ottocar I. nur kurze 
Zeit. a 

156. Durch die Uebertuͤnchung der ausgeſuchteſten Hoͤflich— 
keit bricht eine rohe Natur mit ſtuͤrmiſcher Gewalt hindurch. 
König Wenzeſlaw I. (1230 — 1253), welcher Kaiſer Friedrich 
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mit der Krone auf dem Haupte bei Tiſche bediente, vergaß ſich 
bald und lang. Er hatte Ehrenbezeugungen und zehntauſend 
Mark Silber wegen feiner hohenſtaufiſchen Gattin empfangen, 
doch faßte er wegen eines Zwieſpalts den Kaiſer drohend beim 
Halſe, uud fein Lieblingsritter gab eine Ohrfeige dem Abte, 
welcher von Zurechtweiſung des Koͤnigs ſprach. Kein Hofcere— 
moniell konnte die Gewaltthaten verhindern. Neuen Stoff zu 
Feindſeligkeiten mit dem Kaiſer fand Wenzeſlaw I. darin, daß 
ſeine Plane auf das benachbarte Oeſterreich und Steiermark als 
Reichslehen gerichtet waren. Der unruhige und gaaͤchtete, oͤfter 
vermählte und immer kinderloſe Nachbar Babenberg'ſchen Stam— 
mes wurde von Wenzeſlawen angefallen, und trotz ſeiner Streit— 
ſucht ſo weit getrieben, daß er Laa ſammt dem ganzen Diſtrikt 
von der boͤhmiſchen und maͤhriſchen Graͤnze bis an die Donau 
abzutreten verſprach (1258). Ueber die Vollziehung des Ver— 
ſprechens kam es wieder zum Streit, welchen man mit ſchreck— 
lichen Graͤueln von einer und der andern Seite widervergeltend 
fuͤhrte. In dieſer Handlungsweiſe lag voͤlliger Unſinn, da man 
durch Pluͤndern und Sengen fich ſelbſt die Mittel zum Leben 
im feindlichen Lande nahm, und da man im Frieden die naͤm— 
lichen Gebiete zu beſitzen wuͤnſchte, welche man im Kriege ganz 
zu verheeren ſich bemuͤhte. Doch trat eine Waffenruhe zwiſchen 
den Nachbarn ein aus einem friedlichen und einem kriegeriſchen 
Grunde. Man bewog den ſtörriſchen letzten Babenberger, einem 
Sohne Wenzeflaws feine Nichte Gertrud anzutrauen, damit 
durch fie den Przemyſls die Hoffnung auf Oeſterreich und 
Steiermark gegeben wuͤrde. Waͤhrend dieſer Eheſcenen bedroh— 
ten mit heidniſchen Gräueln die mongolifchen Tartaren das 
boͤhmiſch- maͤhriſche Reich. 

157. Den Werth der Handlungen beſtimmt Gott nach der 
Triebfeder, die Geſchichte nach der Schwierigkeit, die Mitwelt 
nach dem Erfolg. König Wenzeſlaw J. vollbrachte eine Groß— 
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that, denn er rettete Böhmen von dem Schickſale, welches Uns 
garn von den Mongolen erlitt. Dieſe ſtuͤrmten uͤber Rußland 
und Polen heran, ſchlugen die ſchleſiſchen Herzoge nieder, und 
machten unter Peta Miene, Böhmen zu zerftören. wie ſie unter 
Batu Ungarn verwuͤſteten. Ungarns Koͤnig entfloh aus ſeinem 
Reiche auf die Klippen der ſtuͤrmevollen Hadria, Boͤhmens 
Koͤnig aber nahm einen Standpunkt in ſeinem Staate, von 
welchem er den bedrohten Plaͤtzen Huͤlfe ſandte. Er warb 
Mannſchaft, ließ die Graͤnzwege verhauen, ſtellte einen Ruͤckhalt 
in Glatz, und ſchickte den heldenmuͤthigen Jaroſlow von Stern— 
berg nach Ollmuͤtz. Ollmuͤtz fuͤllte ſich mit Tapfern, welche 
zerſtreut auf dem Lande von dem unmenſchlichen Feinde nur 
Niedermetzlung oder Wegſchleppung zu erwarten hatten. Die 
Belagerung zog ſich in die Laͤnge, da die Eingeſchloſſenen mit 
Verzweiflung kaͤmpften, und die ungeduldigen Umzingler beute— 
luſtig in die Weiten ſich zerſtreuten. Da erſah Jaroſlaw von 
Sternberg die guͤnſtige Gelegenheit, machte einen Ausfall, 
brachte die Ungeordneten in Verwirrung, und durchſtach mit 
eigener Lanze den Feldherrn derſelben. Der gluͤckliche Zufall 
entſchied, und die Horden der Mongolen entflohen (1241). 
Jaroſlaw von Sternberg war beſonnen genng, die fliehenden 
Feinde durch Verzweiflung nicht zu neuem Widerſtande zu trei— 
ben; es genuͤgte ihm, Boͤhmen und vielleicht auch Deutſchland 
gerettet zu haben. Zum Stolze des Bewußtſeyns gab ihm der 
Koͤnig als Lohn ein bedeutendes Erbgut in der Naͤhe ſeiner 
Siegesſtaͤtte. 

158. Die Widerſpruͤche erfüllen den Denker mit Abſcheu 
und Wehmuth. Alle Annalen des dreizehnten Jahrhunderts 
ſind voll Religion und Chriſtenthum in den Worten, aber in 
den Thaten folgen Kriege und Graͤuel auf einander; der Vaſal 
ſteht gegen den Herrn, der Blutsfreund gegen den Verwandten, 
der Sohn gegen den Vater auf. Kaum hatten die Czechen und 


Magyaren und Germanen die Gefahr der Mongolen abgewandt, 
ſo liefen ſie wie unſinnig zu einem Kampfe gegen die Sarace— 
nen in's heilige Land, und die Zuruͤckgebliebenen verwuͤſteten 
ununterbrochen alle Gebiete des Abendlandes. Das noch blu— 
tende und rauchende Ungarn forderte von dem kaum geretteten 
und ſehr geſchwaͤchten Boͤheim den Beitritt zum Kampfe gegen 
Oeſterreich, welches jetzt den letzten Babenberger in Friedrich 
dem Streitbaren auf dem Schlachtfelde verlor. Das erledigte 
Erbe des untergegangenen Heldengeſchlechts lag ſeitdem als 
Zankapfel mitten zwiſchen Ungarn und Boͤhmen; Bela IV. wollte 
Steiermark, Wenzeſlaw J. wenigſtens Oeſterreich behaupten 
(1246). Der deutſche Kaiſer erklaͤrte und verwaltete Oeſterreich 
und Steiermark als erledigte Reichslehen, darum vergaß der 
boͤhmiſche Koͤnig den alten Groll und benuͤtzte den Bannſtrahl, 
welchen der Papſt gegen den herrlichen und herriſchen Hohen— 
ſtaufen ſchleuderte, um gegen den Geweihten und Verfluchten 
das Kreuz aufpredigen zu laſſen. Die Stände nahmen das 
heilige Feldzeichen zum unheiligen Kampfe wirklich, doch legten 
ſie es bald wieder ab. Der Koͤnig war ſchwach genug, ſie 
beim heiligen Vater daruͤber zu verklagen; die Staͤnde aber 
beſaßen Keckheit genug, ihn deßwegen mit den Waffen anzu— 
fallen. Sie nahmen zum Anfuͤhrer des Aufruhrs des Koͤnigs 
älteſten Sohn, den jungen Przemyſl Ottocar II. Der Vater 
mußte entfliehen, der boͤſe Sohn bemaͤchtigte ſich des Throns, 
Biſchoͤfe und Aebte huldigten dem Verraͤther, und vergebens 
ſprach der paͤpſtliche Hof den Bannfluch gegen die Empörer. 
139. Ein Vorbild und Schreckbild ftellt fi) den Menſchen, 
Fuͤrſten und Voͤlkern in den Geſchichten auf. Meiſtens Schreck— 
niſſe ſehen wir im dreizehnten Jahrhundert, welches voll blin— 
den Glaubens, aber ohne reinen Willen war. König Wen 
zeſlaw I. mußte vom Auslande Soͤldner dingen, um den Sohn 
bei Bruͤr zu ſchlagen, um den Weg bis zum Strahof und zum 
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Wiſchehrad ſich zu öffnen. Der mit Waffen Gebaͤndigte warf 
ſich reuevoll oder wenigſtens heuchleriſch zu den Fuͤßen des 
vaͤterlichen Richters, welcher mit Thraͤnen und Kuͤſſen dem ver— 
irrten Juͤngling verzieh. Aber dieſer ließ ſein unbewachtes 
Herz neuer Verführung offen, und drang mit ungebührlicher 
Drohung in den Vater, welcher dem Ungenuͤgſamen trotz ſeines 
erſten Fehlers die Markgrafſchaft Maͤhren wieder angewieſen 
hatte. Der entruͤſtete Koͤnig ſetzte den vermeſſenen Sohn ge— 
fangen, erkannte aber in ihm wieder nur einen Verfuͤhrten, 
doch ſtrafte er jetzt die Verfuͤhrer mit unerbittlicher, vielleicht 
unverhaͤltnißmaͤßiger Strenge. Sie mußten paarweiſe gefeſſelt 
in abgeſonderten Löchern ſchmachten, bis man ihnen auf dem 
Berge Petrzin mit dem Rade die Kehle entzwei ſtieß oder das 
Haupt mit dem Beile abſchlug. Der Koͤnig verlor durch die 
Uebelthat des Sohnes viel, denn er mußte ſeine auslaͤndiſchen 
Erretter mit großen Summen bezahlen, und die einheimiſche 
Unterſtuͤtzung mit bedeutenden Abtretungen verguͤten. Auch der 
Kronprinz ſchadete ſich ſelbſt ſehr, denn ein beflecktes Gewiſſen 
wird fuͤr wahre Ruhe und wahre Ehre gleich unempfindlich. 
Auch gab er den Großen ein Beiſpiel von Aufruhr, welches 
ſie gleich nach dem Tode des Vaters nachzuahmen Miene 
machten. 

140. Es gibt Charaktere, in welche ſich Gewaltthat und 
Truͤglichkeit ſo ſehr verwebten, daß ſie ohne dieſelben nichts 
mehr zu vollbringen vermoͤgen. Die Hofherren Koͤnig Wen— 
zeſlaws I. waren fo in Raͤnken geübt worden, daß fie den Tod 
deſſelben einige Zeit verbergen, den Leichnam in einem Thurme 
verwahrten und Jedermann unter dem Vorwande einer Unpaͤß— 
lichkeit des Herrn abwieſen. Ja, ſie bemaͤchtigten ſich des 
koͤniglichen Inſiegels, und beriefen mittelſt deſſelben die Großen 
nach Prag. Da ergriff man dieſe mit Androhung der Gefan— 
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genſchaft, wenn ſie nicht in Gegenwart der Leiche die Ruͤckgabe 
aller verpfandeten Güter und Schloͤſſer an den Kronprinzen 
verſpraͤchen. Dadurch gewannen die ſchlauen Edelleute bei Hof 
den aufſtrebenden Thronfolger, um ſich bei ihm ihren Einfluß 
fuͤr's Neue zu ſichern. Der Kronprinz hatte die Wittwe des 
ungluͤcklichen Hohenſtaufens, Heinrichs VII., eine Schweſter des 
erſchlagenen Babenbergers, die aͤltliche Nonne Margaretha, ge— 
ehlicht, um mit ihr ein vermeintlich Erbrecht auf Oeſterreich 
und Steiermark zu erhalten. Das Beilager ward mit großer 
Pracht zu Haimburg gefeiert, aber räuberiſche Cumanen ſtreif— 
ten in der Nahe der Hochzeitgaͤſte und ſogar bis Maͤhren, um 
ihrem Koͤnig Bela IV. die wohlgelegene Steiermark zu erringen, 
und gelegentlich ſich ſelbſt eine tuͤchtige Beute zu nehmen (1252). 
Des Papſtes Vermittlung und des Vaters Krankheit veran— 
laßten einen Waffenſtillſtand, welcher bloß Vorbereitung zu ei— 
nem ſchrecklicheren Waffengetobe ſeyn ſollte. 

141. Man tadelt nicht, wenn Jemand das Nothwendige 
nimmt, fondern wenn er nach dem Ueberfluͤſſigen haſcht, und 
darum mißbilligt der Weiſe die immer weiter greifende Erobe— 
rungsſucht. Ob Przemyſl Ottocar II. (1255 — 1278) zu den 
verdammlichen, unerſaͤttlichen Eroberern gehöre, darüber find die 
Geſchichtſchreiber uneins. Die Czechen beſchreiben ihn mit 
Vorliebe, die Oeſterreicher mit Widerwillen. Die einen erblicken 
in dem Koͤnig einen ſtaatsklugen Helden, welcher Boͤhmen auf 
den Gipfel der Macht erhob, und ſeine Herrſchaft vom adria— 
tiſchen Meerbuſen bis an die Oſtſee ausbreitete. Sie entſchul— 
digen alle Gewaltſtreiche als nothwendige Mittel zum heilſamen 
Zwecke eines Vereins des ungleichartigen Reiches. Sie erheben 
lobpreiſend ſeine inneren Anſtalten zur Ummaurung der Staͤdte, 
zur Erziehung des Adels, zur Ausgleichung des Rechts. An— 
dere dagegen ſehen in dem glanzvollen Koͤnig einen eroberungs— 
ſuͤchtigen, bald ſtarrkoͤpfigen, bald wankelmuͤthigen, anfangs vom 


an. 


Gluͤck beguͤnſtigten, endlich vom Schickſal niedergeworfenen Un— 
terdruͤcker des Volks — Volks! ſagt man, und meint die Edeln 
gewiß. Gleich nach dem Regierungsantritte nahm er dem 
Beſitzer von Bruͤr, Borſo, ſein Schloß und ſeine Freiheit, weil 
dieſer ſich in den oͤffentlichen Unruhen bereichert hatte. Ein 
anderer, Budiwog, verlor, weil er einen Haſen im Koͤnigsforſte 
fing, Frauenberg. Witkowicz mußte ſein Außig, Ulrich ſein 
Neuhaus, Kraſikowa ſein Tachau, Oſſek ſein Koſtelecz, Michalko 
ſein Weleßin, Duba ſein Friedland, Seberg ſein Glatz, Beneſſen 
ſein Podiebrad an die Krone zuruͤck ſtellen oder hingeben. In 
dieſen zwei letzten Worten lag die verſchiedene Anſicht des 
Streits. 

142. Wenn Unterthanen viel von dem Schmerzgefuͤhle der 
Armuth ſprechen, fo droht der Regierung Gefahr, denn wirk— 
liche Armuth treibt zur Verzweiflung und die erdichtete verraͤth 
den Meuterſinn. König Przemyſl Ottocar II. folgte dem 
Grundſatz, daß feſte Schloͤſſer und fette Laͤnder nicht in die 
Hände des Hochadels gehörten, weil er dadurch uͤbermuͤthig 
gegen das Volk und unfolgſam gegen den Herrn wuͤrde. Der 
Hochadel druͤckte ſeine Herabſetzung mit ſchlauerkuͤnſtelter De— 
muth, aber verbiſſenem Ingrimm aus. Die Boreß nannten 
ſich die Armen von Oſſek, die Haſenburger oder Loͤwen erbau— 
ten das Staͤdtchen Zebrak, welches Bettler heißt. Die herab— 
gekommenen Czernin gaben ihrem geſchmaͤlerten Gebiet den 
Namen Chudenitz und die Waldſteine Chudowa, zwei verwandte 
Laute fuͤr den naͤmlichen Begriff der Duͤrftigkeit. Einen Wider— 
ſtand mit Gewalt konnte man wohl denken, aber nicht wagen, 
da der neue König in Deutſchland ſelbſt viele Anhaͤnger zaͤhlte, 
da er mit dem heiligen Vater in Eintracht lebte und mit Un— 
garns Beherrſcher eben ausgemacht hatte, daß ganz Oeſterreich 
an Boͤhmen komme, Steiermark aber zwiſchen ihnen auf der 
Hoͤhe des Somerings weſtlich gen Admont und oͤſtlich gen 
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Hartberg getheilt werden folle (1254). So glanzvoll ſtanden 
die Sachen, als Przemyſl Ottocar II. zum Kriege gegen die 
heidniſchen Preußen ſich ruͤſtete, und die naͤmlichen Edeln, 
welche er beraubt hatte, zur Heeresfolge im Kreuzzuge dahin 
verpflichtete. Einer derſelben, Hynko von Waldſtein, erſchien 
mit vier und zwanzig Soͤhnen und Enkeln. Die Herzoge von 
Schleſien und Polen reihten ſich unter die Schaar. Otto von 
Brandenburg fuͤhrte als Marſchall den Oberbefehl. Das Heer 
beſtand aus ſechzigtauſend Kriegern. 

145. Ein Lorbeerreis, welches zur Himmelskrone ſich win— 
det, uͤberſtrahlt Alles in den Augen eines frommen und froͤm— 
melnden Helden. Przemyſl Ottocar II. rang darnach, und 
ſtuͤrmte in fuͤnf und ſechzig Tagen von Prag bis Koͤnigsberg 
und wieder zuruͤck. Der Zug in einer barbariſchen Zeit, wo 
die Heerſtraße wenig Huͤlfsmittel bot, graͤnzt an's Wunderbare 
(1255). Die preußiſche Bekehrung begann mit einer Schlacht, 
mit Brandlegung an den Huͤtten und mit Niedermetzlung der 
Widerſpenſtigen. Die Samlaͤnder, welche mit Recht vor einer 
gänzlichen Ausrottung erzitterten, krochen im eigentlichen Sinne 
des Wortes zum Kreuze; zwei ihrer Anfuͤhrer ließen ſich tau— 
fen und bekamen zum Pathen den geruͤſteten Ottocar; der 
Großmuͤthige uͤberließ ſeine Eroberung den deutſchen Rittern, 
welche als geiſtliche und weltliche Herren den heidniſchen und 
unabhaͤngigen Volksſtaͤmmen ein druͤckend Joch auferlegten. 
Der tapfere und gluͤckliche König ſtiftete auf dem Wahlplatz 
des heiligen Siegs ein Denkmal ſeiner Thaten; er ſelbſt waͤhlte 
den Huͤgel, auf welchem Koͤnigsberg entſtehen und ſeinen Ruhm 
den kuͤnftigen Geſchlechtern verkuͤnden ſollte. Er kehrte ſo maͤch— 
tig zuruͤck, als er auszog, nur reicher an Ehre, auch bewog 
ſein Glanz die Deutſchen, ihm nach dem Tode Wilhelms von 
Holland ihre Krone anzutragen (1256). Er weigerte ſich, ſie 
anzunehmen, weil es dem herrſchſuͤchtigen Charakter nicht ſchmei— 
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chelte, uͤber die hochmaͤchtigen Staͤnde des Reichs eine zwei— 
deutige Macht auszuuͤben. Er ſchien ſich beſſer in dem Ge— 
danken zu gefallen, ſelbſt den Kaiſer zu uͤberſtrahlen. Seine 
Antwort auf den Antrag des Erzbiſchofs von Coͤln enthielt viel 
Hochmuth, ohne leer an Weisheit zu ſeyn, denn er ſagte: ch 
bin lieber ein reicher König der Czechen, als ein armer Kaiſer 
der Deutſchen.“ 

144. Welcher irdiſche Beſitz iſt ene Gefahr, welche Gefahr 
ohne Verluſt, welcher Verluſt ohne Kraͤnkung? Darum litt 
Przemyſl Ottocar II. wegen des erworbenen Oeſterreichs und 
wegen der Haͤlfte von Steiermark Gefahr, Verluſt und Kraͤn⸗ 
kung. Er ſuchte Scharding, Ried und Neuburg den Bayern 
zu entreißen, um ſie wieder mit Oeſterreich zu vereinen. Aber 
der Kampf ging nicht gluͤcklich, und ein bedeutender Theil des 
Heeres fand in den Wellen des Juns und in den Flammen 
eines Thurms den Tod (1257), Von nun an arbeitete der 
König an heimlicher Unterſtuͤtzung der mißvergnuͤgten Steier— 
märker, bis endlich die Ungarn die Gefahr fuͤhlten und ein 
Heer von hundert vierzigtauſend, meiſtens Cumanen und Tar— 
taren, an der March aufftellten. Dagegen ruͤckte, um zwei 
Siebentheile ſchwaͤcher, Przemyſl Ottocar II., vertrauend auf 
die Kraft der Czechen, Maͤhrer, Oeſterreicher und deutſchen 
Huͤlfsvoͤlker. Er lagerte ſich bei Kreſſenbrunn, und erfocht 
einen vollſtaͤndigen Sieg auf dem Kampfplatze, wo er als Denk— 
mal Marcheck erbaute. Der Friede, welchen die Deutſchen 
feierten und der Papſt beſtaͤtigte, gab dem heldenmuͤthigen 
Staatsmann zu Oeſterreich auch ganz Steiermark (1260). 
Fuͤr beide ſuchte und bekam er die Belehnung von Kaiſer 
Richard von Cornwall. Dadurch glaubte er fuͤr die Rechtlich— 
keit ſeines Beſitzes Alles gethan zu haben, denn er fuͤgte einen 
vierten Grund zu den dreien, welche ſich auf die (politiſche) 
Vermaͤhlung mit der naͤchſten Babenbergerin, auf das (praͤten— 
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dirte) Wahlrecht der Stände und auf die (militaͤriſche) Ver— 
theidigung gegen aͤußere Feinde bezogen. 

145. Ein Weiberlehen enthaͤlt zwei entgegengeſetzte Begriffe, 
da das Lehen zum Kriegsdienſt verpflichtet und die Weiblichkeit 
ihn verhindert. Doch hatten die blinden Jahrhunderte der 
Widerſpruͤche auch dieſen Widerſpruch. Przemyſl Ottocar II. 
wollte Oeſterreich und Steiermark als Weiberlehen ſeiner Mar— 
garetha geltend machen. Dieſe ſtarke Fuͤnfzigerin war unfrucht— 
bar und beſchuldigte ihren Mann der Unvermoͤgenheit. Der 
Biſchof Dubravius erzaͤhlt die Schlafgemachsgeſchichte umſtaͤnd— 
lich. „Der Koͤnig ſagte zur Gattin, gib mir aus deinem Gy— 
neceum (Jungfernzwinger) ein Maͤdchen in's Bett; wird ſie 
binnen einem Jahre nicht ſchwanger, ſo will ich mich fuͤr un— 
vermoͤgend und kraftlos halten; empfaͤngt und gebiert ſie aber 
wahrend dieſes Jahres, fo magſt du dich ſelbſt zu den ungluͤck— 
lichen und unfruchtbaren Baͤumen zaͤhlen. Die Gattin ging 
die Bedingung ein, und bot dem Koͤnig zum Umgang eine 
reizende Oeſterreicherin, welche im zehnten Monat ein Knaͤblein 
gebar, ſo von ihm den Namen Nicolaus erhielt. Im zweiten 
Jahre kam ein Maͤdchen, auch im dritten, und im vierten er— 
ſchienen Zwillingstoͤchter, welche der König bei ihrem Aufbluͤhen 
an Große zu Gattinnen mit ſo reichlicher Ausſteuer bot, daß 
der Fehler unehelicher Geburt ganz bedeckt wurde. Er pflegte 
zu ſagen: wo Mitgift iſt, fleckt kein Fleck auf dem Befleckten. 
Den natuͤrlichen Sohn machte er zum Herzog von Troppau. 
Sobald die Spuren der Schwangerſchaft erſchienen, ſandte er 
die Gattin Margaretha in das Frauenkloſter zuruͤck, woraus er 
ſie genommen. Vier Jahre ſpaͤter (1261) vermaͤhlte er ſich 
zum zweiten Male mit Kunigunden, einer Nichte des Königs 
von Ungarn, und zeugte mit ihr den Thronerben Wenzeſlaw I.“ 

146. Man ſorgt ſchlecht fuͤr den Ruhm eines Fuͤrſten, 
wenn man ihn ſtatt auf Thatſachen auf redneriſche Figuren 
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gruͤndet. Ein Denker ſollte ſich um gleißende Floskeln gar 
nicht bekuͤmmern, wo ſich weſentliche Verdienſte ſo haͤufig wie 
bei Ottocarn darbieten. Die Ausdruͤcke Balbins, er habe von 
einem Meere zum andern, vom baltiſchen bis zum adriatiſchen 
geherrſcht, erſcheinen uͤbertrieben und unbeſcheiden. Was iſt die 
Wahrheit der Sache? An der Oſtſee war er auf einem Streif— 
zuge bekannt geworden, und dem venetianiſchen Buſen nahte er 
durch eine gluͤckliche Erbſchaft. Durch erbſchleicheriſche Kunſtgriffe, 
durch Ueberredung und Geſchenke erlangte er von dem Herzog 
Ulrich, daß ihm dieſer die Nachfolge in Kaͤrnthen, Krain, Friaul 
und Portenau verſicherte. Vergebens ſtraͤubte ſich Ulrichs Bruder 
dagegen, die Waffen entſchieden ſchnell gegen ihn, welcher, ge— 
taͤuſcht um die Hoffnungen des Erzſtifts von Salzburg und 
des Patriarchats von Aquileja, mit Krems und Peſenbey ſtatt 
der fuͤrſtlichen Erbſchaft ſeiner Ahnen ſich begnuͤgen mußte 
(1269). So wuchs der Koͤnig der Czechen, als die Magyaren 
in Stephan V. einen eiferſuͤchtigen Herrſcher bekamen, welcher 
die Uebermacht des Nachbars zu brechen und den Verluſt des 
Vorfahrs zu erſetzen allerlei Plane ſchmiedete. 

147. Es verdiente eine Unterſuchung, ob die Menſchen im 
Haſſe oder in der Liebe erfinderiſcher werden. Die Staaten— 
geſchichte wuͤrde den Haß in groͤßerer Wirkſamkeit zeigen. 
Stephan V. von Ungarn folgte ſeiner Wuth gegen Przemyſl 
Ottocar II. ſo ſehr, daß er mitten im Frieden unverſehens die 
Wege in Steiermark verlegte, um den glanzvollen Gegner zu 
fangen. Da dieſer der Falle entging, ſtreiften die Cumanen 
nach Oeſterreich; fie brachten zwanzigtauſend Landleute in mars 
tervollen Tod oder in viehiſche Knechtſchaft. Der Koͤnig der 
Czechen ruͤſtete ſich zur Abwehr, welche den Geiſt der Rache 
athmete. Preßburg verlor an ihn ſeine Schaͤtze; alle Feſten 
zwiſchen der March und Wag erlagen dem Heranſtuͤrmenden. 
Ein trüglich geſchloſſener Waffenſtillſtand, worin die Ungarn 
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einen Ueberfall verſuchten, endete mit der Hauptſchlacht bei 
Raab. Eine Verwandte Ottocars und Stephans leitete Frie— 
densunterhandlungen ein; ſchon gingen die ſicher gemachten 
Czechen, vertrauend auf ihr Gluͤck, ſorglos in die Heimath, als 
plotzlich die Cumanen auf's Neue einen Raubzug begannen. 
Endlich ſchloßen Biſchoͤfe den Frieden völlig ab, und der Papſt 
ſuchte ibn durch einen Bannfluch zu befeſtigen (1271). Beide 
Theile verbuͤrgten ſich den wechſelſeitigen Beſitz, aber Neid und 
Haß wurzelten im Herzen der Magyaren gegen den wachſenden 
Glanz des Nachbars. Tartar-Chane hatten ihm Geſandte ge— 
ſchickt und deutſche Fuͤrſten die Kaiſerkrone wieder angeboten. 
148. Ein Jeſuit und ein Piariſt, Pubitſchka und Dobner, 
lieferten uns die beſten Vorarbeiten zu Boͤhmens kritiſcher Ge— 
ſchichte. Beide Ehrenmänner, des Dankes der Nachwelt werth, 
ſchrieben geſchmacklos, aber gehaltvoll, wiſſenſchaftlich, aber un— 
gebildet. Oft uneins, oft widerſprechend, ſtimmen ſie zuſammen 
darin, daß Przemyſl Ottocar II. einen zweiten Antrag der Kai— 
ſerkrone von den deutſchen Fuͤrſten erhielt. Pubitſchka ſagt mit 
einem Feuer, welches bei ihm ungewoͤhnlich iſt: „Die Oeſter— 
reichiſchen wollen laͤugnen, was wir behaupten. Sobald man 
aber nur fuͤr gewiß annimmt, daß die Reichsfuͤrſten wegen der 
Wahl eines neuen Oberhaupts Berathſchlagungen gepflogen, fo 
laßt es ſich auch nicht wohl in Zweifel ziehen, daß ihnen hiezu 
Niemand wuͤrdiger als Ottocar ſcheinen mußte. Der Verfaſſer 
der Jahrbuͤcher von Colmar nennt dieſen König einen tapfern- 
und weiſen Fuͤrſten, der an Beredtſamkeit auch Philoſophen 
und Gelehrte uͤbertroffen habe, und ich weiß nicht, warum man 
eben den Verdacht einer Schmeichelei auf dieſen Schriftſteller 
werfen ſollte. Auch erzaͤhlt Albrecht von Straßburg, daß, 
nachdem der Mainzer Rudolphen von Habsburg den uͤbrigen 
Wahlſuͤrſten vorgeſchlagen, er auch den Kölner und Trierer 
uͤberredet habe, Rudolphen ihre Stimmen zu geben. Sie waren 
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alſo geſinnt, ſonſt Jemanden zu waͤhlen! Und wer war wohl 
dieſer, wenn es Ottocar nicht war? Ueberhaupt moͤchte ich hier 
wohl meine Gegner fragen, ob man doſterreichiſchen Geſchicht— 
ſchreibern Glauben beimeſſen koͤnne, wenn ſie eine Sache an— 
führen, welche die böhmifchen übergehen. Ganz gewiß, werden 
fie ſagen, wenn fie nur gleichzeitig find, oder doch nicht viel 
ſpaͤter gelebt-haben. Das Naͤmliche gilt auch umgekehrt. Nun 
aber erzaͤhlen unſere Geſchichtſchreiber das Anbieten der Kai— 
ſerkrone. Es redet davon der Fortſetzer des Cosmas; dieſer 
ſtimmt uͤberein mit dem Zeugniſſe eines Peters von Koͤnigsſaal 
und eines Prager Domherrn Franz, welche die Sache von 
Ottocars Zeitgenoſſen gehoͤrt haben koͤnnen. Etwa drei Men— 
ſchenalter ſpaͤter bezeugen das Naͤmliche Marignola und Pul— 
kawa, welchen alle Archive offen ſtanden. Nun wuͤßte ich aber 
nicht, warum ich unſern Scribenten allen Glauben in einer 
Sache bloß darum abſprechen ſoll, weil die oͤſterreichiſchen keine 
Meldung davon machen. Vielleicht beneiden die Letztern Otto— 
cars Ruhm viel zu ſehr, als daß ſie einen ihm ſo glorreichen 
Vorfall nicht haͤtten verſchweigen ſollen?“ 

149. Genaue Berechnungen ſind einem großen Staats— 
manne unentbehrlich. Przemyſl Ottocar II. ſcheint nicht be— 
rechnet zu haben, welche Folgen fuͤr ihn entſtehen koͤnnten, wenn 
ein anderer als er ſelbſt den deutſchen Kaiſerthron beſtieg. 
Konnte er nicht voraus ſehen, daß ein ruͤhriger und ruͤſtiger 
Kaiſer die Belehnung uͤber Oeſterreich und Steiermark, und die 
Beerbung von Kaͤrnthen und Krain anſtreiten und vielleicht 
verſagen wuͤrde? Daher war es ein großer Fehler, daß er den 
deutſchen Kaiſerthron jetzo ausſchlug. Pubitſchka ſagt: „Man 
fuͤhrt gegen mich Siefrieds Zeugniß an, welchem Horneck bei— 
pflichtet. Jener ſchreibt vom Jahre 1274, der König der Boͤh 
men Odocarus habe feierliche Geſandte und vieles Geld und 
Geſchenke an die Curia des Herrn Papſt Gregors geſchickt, 
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weil er nach der Kaiſerkrone trachtete; aber der Papſt habe 
auf die Geſchenke nicht geachtet und den Herumſitzenden geſagt: 
Da wir in Allemannien ſo viele Fuͤrſten und Grafen haben, 
warum ſollen wir einen Slawen zum Kaiſerthrone erheben. 
Dieſe Stelle koͤnnen oder wollen gewiſſe Oeſterreicher mit der 
Ausſage unſerer Schriftſteller nicht vereinen. Aber alles dies 
geſchah nicht vor, ſondern nach der Wahl Rudolphs. Denn, 
wie Pulkawa beim Jahr 1271 klar genug andeutet, fing es 
Ottocarn fpäter an zu reuen, daß er die angetragene Würde 
ausgeſchlagen. Er ſah ein, wie uͤbel ihm die Seinigen gera— 
then, und wie gefaͤhrlich ihm der neue Kaiſer werden koͤnnte, 
den er ſchon aus ſeinen Thaten kennen gelernt hatte. Er ſuchte 
nun durch Geſandtſchaften und Geſchenke bei dem Papſt das 
Kaiſerthum. Aber es war zu ſpaͤt, beſonders weil Rudolph 
von Gregorn ſchon in dieſer Würde war anerkannt worden. 
Hebet dieſes nicht allen Widerſpruch, in dem Siefried und 
Horneck mit unſern vaterlandifchen Gewährsmännern zu ſtehen 
ſcheinet?“ 

150. Die Klugheit kann gebieten, Guͤter oder Aemter oder 
Rechte bloß deßwegen anzunehmen, damit ſich ein Anderer nicht 
ihrer bemaͤchtige. So ſollte Przemyſl Ottocar II. uͤber die 
deutſche Kaiſerwuͤrde denken, welche freilich unter einem Wil— 
helm von Holland, einem Richard von Cornwall, einem Alphons 
von Caſtilien zu einem bloßen Namen herabſank, aber unter 
einem Rudolph von Habsburg neue Kraft und alte Macht ge— 
wann. Pubitſchka faͤhrt in ſeinem Geſchichtsſtreite fort: „Ich 
habe noch einen Einwurf wider unſers Königs Zuruͤckweiſung 
der Kaiſerkrone zu beantworten. Peſſina laßt den Fortſetzer 
des Cos mas ſagen: Im Auguſt des Jahrs 1271 ſey der Koͤl— 
ner Erzbiſchof Conrad mit einem großen Gefolge von Edel— 
leuten im Namen der Churfuͤrſten zu König Ottocar gekommen. 
Nun aber, folgern gewiſſe Schriftſteller, war in dieſem Jahr 
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Conrad nicht mehr Erzbiſchof von Köln, alfo ift die Geſandt— 
ſchaft unmöglich, alfo die Kronanbietung erdichtet. Aber man 
bedenke, daß der Name Conrad ſich nicht im Originale findet, 
daß ihn Peſſina einſchob, vielleicht dadurch irre gefuͤhrt, weil 
er an einem andern Orte las, Erzbiſchof Conrad von Koͤln 
habe im Jahr 1256 Ottocarn ebenfalls die Kaiſerkrone ange— 
tragen. Er glaubte alſo, da er beim Jahr 1271 wieder einen 
Kölner Erzbiſchof fand, es ſey der naͤmliche, daher ſchrieb er 
den Namen bei von einem Manne, welcher jetzt nicht mehr 
lebte. Dies entnervt wohl Peſſina's Zuſatz, aber nicht das 
Zeugniß der Urſchrift!“ 

151. Die Huld des Gluͤcks zerſtoͤrt die Richtigkeit Außerer 
Berechnung und die Biegſamkeit des inneren Willens. So 
bekam Przemyſl Ottocar II. durch die langdauernde, faſt um 
unterbrochene Gunſt der Zufälle eine Richtung des Gemuͤths, 
welche ihn von Fehlern zu Fehlern, von Leichtſinn in's Unglück 
und vom Starrſinn zum Untergang fuͤhrte. Sein Hochmuth 
verleitete ihn, den jungen Koͤnig von Ungarn, Ladiſlaw IV., 
wegen einer fremden Mordthat anzufallen und fo ſchonungslos 
zu zuͤchtigen, daß eine wahre Verſoͤhnung unmöglich ſchien, ob— 
wohl man Frieden ſchloß (1272). Eben ſo entfernt hatte er 
die Nachbarn in Bayern, welchen er Eger und Waldſachſen 
durch einen Brand- und Raubzug entriß. Sein Grundſatz, die 
Großen fuͤr ihre Vergehen mit Wegnahme ihrer Schloͤſſer zu 
ſtrafen, verleitete ihn, über verbrecheriſche Handlungen oder Ge— 
ſinnungen leichter zu urtheilen, als das ſtrenge Recht erlaubt; 
daher bildete fi felbft in feinem Stammlande gegen ihn eine 
Partei, welche fürchterlicher war, je näher fie am Throne ftand, 
und je fchlauer fie ihren Haß verbarg. Noch weniger ließen 
ſich die neu erworbenen Unterthanen des Koͤnigs aͤhnliche Ge— 
waltſtreiche gefallen, und insbeſondere eiferten die Oeſterreicher 
und Steiermaͤrker gegen die Art, wie man ihren Landsmann, 
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Seifried von Mahrenberg, einfing, feſſelte, fortſchleppte, 
ſchleifte, aufhing, todtſchlug. Noch immer befaͤllt mich ein 
Schauder, wenn ich zuruͤckdenke an den Augenblick und An— 
blick, wo man das Beingerippe des Mißhandelten als ein 
Denkmal der Tyrannei aus dem metallenen Sarge vor mir 
empothob. 

152. Es gibt Fehler, welche erklärbarer und verzeihlicher, 
doch verderblicher ſind als andere, vielleicht ſchwerere. So buͤßte 
Przemyſl Ottocar II. am meiſten für die Fehler, welche er ge— 
gen Kaiſer und Papſt beging, obwohl ſie am leichteſten ſich 
entſchuldigen laſſen. Er! ein Guͤnſtiing der Curia, ein Kämpfer 
fuͤr's Kreuz an der Oſtſee, ein Beſchuͤtzer aller Wanderer in's 
heilige Land, bekam nun von Rom Zutechtweiſungen aller Art. 
Er! welcher mehr als Einmal in Deutſchlands Angelegenheiten 
eine entſcheidende Sproche geführt, ſollte nun einem Kaiſer hul— 
digen, welcher vielleicht ohne ſeine Beiziehung und gewiß wider 
ſeinen Willen erwaͤhlt war. Er erkannte Rudolph von Habs— 
burg nicht, und der erbliche Koͤnig ſchien bereits vergeſſen zu 
haben, daß ein einfacher Graf eine glanzvolle Kaiſerreihe eroͤff— 
nen koͤnne. Er wollte uͤber Oeſterreich, Steiermark, Kaͤrnthen 
und Krain weder Rede ſtehen, noch Rechnung legen; er wei— 
gerte ſich, die Belehnung auf zwei ausgeſchriebenen Reichstagen 
zu ſuchen und zu nehmen; er wuͤthete, als man ihm die Kla— 
gen berichtete, welche gegen ihn von den Staͤnden Oeſterreichs 
und Steiermarks am deutſchen Hofe vorgebracht wurden. Die 
Feindſchaft ward unverſoͤhnlich, als ſein Geſandter, ein Biſchof 
von Seggau, auf dem Reichstage zu Augsburg eine hoͤchſt be— 
leidigende Sprache fuͤhrte. Die weltlichen Staͤnde verſtanden ihn 
nicht, denn er ſprach latein, aber der mannhafte Schweizer auf 
dem Kaiſerthron rief ihm zu: „Bei Zungendreſchern und Schul— 
fuchſen magſt du alſo reden; hier ſtehſt du vor Fuͤrſten, welche 
deine Spitzfindigkeit nicht verſtehen. Heil dir! daß du in un— 
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verſtaͤndlicher Sprache uns ſchmaͤhteſt; kuͤnftig ſprich, wie wir 
dir antworten können.“ 

153. Ein ſchlichter Menſchenſinn und eine ruͤhrige Manns 
kraft finden auf einem Kaiſerthron ihren wuͤrdigſten Schauplatz; 
ſie wiſſen ſich ſchnell darauf einzurichten. Graf Rudolph ſandte 
als Kaiſer an den Koͤnig der Boͤhmen den Burggrafen von 
Nuͤrnberg mit dem Bedeuten, daß Oeſterreich, Steiermark, 
Kaͤrnthen und Krain dem Reiche heimgefallen, ja ſogar Boͤh— 
men und Maͤhren verwirkte Lehen ſeyen. Auf ſolch eine Er— 
klaͤrung war Rudolph der Antwort gewiß und gewiß des Mit— 
tels, welches allein ſeinem Ausſpruch die Rechtskraft zu geben 
vermochte. Er zog daher alſogleich mit einem Heere gen Boͤh— 
men, wandte ſich aber blitzſchnell gegen die Donau, weil er hier 
auf zahlreichen Anhang rechnete, und am Hauptſtrome ſelbſt 
Huͤlfsmittel zu finden und die Entſcheidung zu geben hoffte. 
Sein Heer, deſſen Kern aus Schwaben, Schweizern und Elſaſ— 
ſern beſtand, erſchien kaiſerlich durch die Anzahl von Biſchoͤfen, 
Fuͤrſten, Grafen und Rittern, welche es begleiteten. Heinrich 
von Bayern verließ Ottocarn ſchnell; Ladislaus von Ungarn 
ſtellte eifrig ſeine Schaaren gegen ihn; Mainhart von Tyrol 
fiel in Kärnthen und Steiermark; der Adel von Oeſterreich ſah 
dem kommenden Retter ſehnſuchts voll entgegen; Wien fiel nach 
fuͤnfwoͤchentlicher Belagerung durch Hunger; die Großen in 
Böhmen und Mähren waren ſchwierig, und — Ottocar ſelbſt? 
Er verlor die Beſonnenheit, die Hauptgrundlage der Kriegskunſt. 
Es verließ ihn die Faſſung, da Mißtrauen und Zweifel ſeiner 
ſchuldbewußten Seele ſich bemaͤchtigten. 

154. Schoͤne Seelen bewahren in Stuͤrmen eine innere 
Ruhe, indeß ſtarke Geiſter bei unerwartetem Ungluͤck in Ver— 
wirrung gerathen. Przemyſl Ottocar II. verlor die Klarheit 
der Selbſtanſicht bei Wiens Fall und unterhandelte auf fremden 
Antrieb den Frieden (1276). Er mußte Oeſterreich, Steier— 
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mark, Kaͤrnthen und Krain abtreten, die gefangenen Leibbuͤrgen 
dieſer Laͤnder frei geben, und den Ausſpruch uͤber feine Rechte 
den Reichsfuͤrſten überlaffen. Dem König von Ungarn ſtellte 
er die entriffenen Gebiete zuruck. Ueber Böhmen und Mähren 
nahm er von Kaiſer Rudolph I. die Belehnung. Ein Maͤhr— 
chen erzaͤhlt, das Gezelt habe ſich beim Niederknieen des Königs 
getheilt und den Gedemuͤthigten dem kaiſerlichen und koͤniglichen 
Heere gezeigt. Alberne Erfindung! der ſchlichte Rudolph er— 
ſchlich durch keine Tuͤcke, was er mit dem Schwerte erfocht; er 
war zu groß, einen Hochmuͤthigen tiefer zu erniedrigen, als die 
Vorſehung und ſein Bewußtſeyn. Ja, er ſcheint mit biederm 
Herzen und gemaͤßigtem Sinne die perſoͤnliche Beleidigung dem 
Gegner wirklich verziehen zu haben, denn er ſuchte ihn durch 
eine Wechſelheirath der Kinder an ſich zu feſſeln. Ottocars 
Thronerbe, Wenzeſlaw II. ſollte Rudolphs Tochter, Kunigunde, 
ehelichen, und Oeſterreichs linkes Donauufer blieb bei Boͤhmen, 
bis der Brautſchatz von vierzigtauſend Mark Silber wirklich 
gezahlt waͤre. Aber Ottocar, ungewohnt in der Rolle beſchei— 
dener Nachgiebigkeit, bruͤtete uͤber der Wiedereroberung der Laͤn— 
der, welche er mehr als zwanzig Jahre beſeſſen und in zwei 
Monden verloren hatte. Er horchte auf die Einfluͤſterungen 
naher Schmeichler und auf die fernen Zurufe von Unzufriedenen 
und Neuerungsſuͤchtigen, welche wie Chunringen in Oeſterreich 
ihn zur Wiederergreifung der Waffen aufforderten. 

155. Wenn Frauen in Staatsſachen und in den Kriegsrath 
ſich miſchen, pflegen ſie, wie uͤberall, auch hier die Thraͤnen— 
guͤſſe und Stichelreden als Hauptwaffen zu brauchen. Von 
den bittern und ſpitzigen eine war die Koͤnigin von Boͤhmen. 
Sie ſprach nach dem Zeugniſſe des Papſtes Aeneas Silvius 
zum Gatten: „So ſeyd ihr nun wieder zu Land kommen, mein 
ſchoͤner Koͤnig? Ich meine ja! Ihr zogt von hinnen als ein 
Herr und kommt zuruͤck als ein Sclav. Laßt ſehen die Beute 
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und den Siegeskranz. Ja wohl geſiegt und gebeutet! Ihr habt 
uns unſere Freiheit vergeben, durch euch ſind wir ganz leib— 
eigen und als das Vieh worden. Boͤheim, das ſelbſtherrliche 
Koͤnigreich, die Koͤnigin ſo vieler Laͤnder, habt ihr unterworfen 
und zinsbar gemacht. Dazumal als ich hoͤrte, daß ihr die 
Tartaren verjaget, die Ungarn aus dem Felde geſchlagen, die 
Steirer durch Waffen bezwungen, die Italier mit Krieg uͤber— 
zogen, dazumal, ſag' ich, achtete ich mich gluͤckſelig, daß ich 
mit einem ſo tapfern Helden ſollte Beilager halten. Jetzo aber, 
was ſoll ich ſagen oder nicht ſagen? Oeſterreich iſt verloren, . 
Steiermark abgetreten, Kaͤrnthen geopfert aus Kleinmuth und 
Feigheit, ohne Schwertſtreich. Warum habt ihr euer Land ge— 
muſtert und fremde Voͤlker berufen? Etwa auf daß ſie Zeugniß 
gaͤben, wie der Koͤnig vom Grafen die Gnade erfleht, im Boͤh⸗ 
merwald eingeſchloſſen und gleichſam gefangen zu ſitzen?“ 
156. Eine herriſche Frau, welche den Mann thaͤtlich im 
Ehebette betruͤgt, ſetzt ſich leicht über allen Anſtand wörtlich 
hinaus. Darum konnte Königin Kunigunde wirklich die harten 
Worte ſagen: „Ihr, ein reicher Koͤnig, habt auch mit einem 
armen Grafen Schwaͤgerſchaft gemacht. Ihr habt denjenigen, 
welcher unlaͤngſt euer Diener geweſen, zum Herrn angenommen, 
und ihm auf den Knieen Gehorſam geſchworen. Wie? ihr 
wollt dafür angeſehen ſeyn, als hätter ihr aus Großmuth die 
roͤmiſche Koͤnigskrone verachtet? Wenn ihr ein Mann ſeyd, ſo 
brecht die entehrenden Vertraͤge! Aber vielleicht ſtarren euch die 
Haͤnde zum Kampf, vielleicht koͤnnen eure Augen das Blitzen 
der Schwerter nicht ertragen? O, ſo uͤbergebt das Heer nur 
mir; ich will mit Schwert entſcheiden, ob das kaiſerliche Zepter 
den Boͤhmen oder den Deutſchen gebuͤhr. O, gewiß wuͤrde ich 
eher, daß ich Menſch, als daß ich Koͤnigin ſey, vergeſſen.“ So 
eifrig ſprach die Herrin zu dem Mann, indeß aber unterhielt 
fie ein heimliches Liebesverſtaͤndniß mit Zawiſch, der durch Ges 


burt, Anſehen und Reichthum bei Hofe glaͤnzte. Die Frau 
wuͤnſchte den Tod des Gemahls, um die Luft mit dem Buhlen 
— zu ſichern. 

157. Unberechenbar find die Folgen des erſchuͤtterten Kriegs— 
ruhms. Die Zerſtoͤrung jenes Zauberglaubens von Unuͤberwind— 
lichkeit ſchadet dem Helden mehr als die verlorene Schlacht, 
denn er läßt ſich nicht mehr erringen und erſetzen. Przemyfl 
Ottocar II. fiel tief in der oͤffentlichen Meinung und merkte 
bald die Spuren ſeines Falls. Die boͤhmiſchen Adelichen rie— 
then ihm zum Frieden und ließen Worte fallen, worauf der 
Koͤnig die tolle Rede ſagte: Er wolle ſie alle nach dem Kriege 
ausrotten, und das Land mit Meißnern und Thuͤringern be— 
ſetzen. Er bildete ſein Heer aus zehntauſend Czechen und noch— 
mal ſo viel Deutſchen; darin lag eine Verfuͤgung, daß er jene 
Krieger mit dieſen Soͤldnern bewache. Doch vertraute er dem 
Milota von Diedicz oder Roſenberg einen Hauptplatz in der 
Schlachtordnung, obſchon er in feiner Familie früher beleidigt 
und ſpaͤter verdaͤchtig war. Przemyſl Ottocar II. zog ſelbſt 
nach Oeſterreich, aber ſtatt auf einen raſchen und großen Erfolg 
zu dringen, verweilte er bei Belagerungen und gab dem uner— 
muͤdeten Rudolph Zeit, mit einem bedeutenden Heere bei Mar— 
check zu erſcheinen. Dieſes Denkmal des Ottocariſchen Sieges 
ſollte durch das Verhaͤngniß zu einem Denkmale ſeiner Nieder— 
lage werden. Die zwei genannteſten Fuͤrſten Europa's ſtanden 
gegen einander; der erwaͤhlte Kaiſer beſiegte den erblichen Koͤnig 
unter dem Feldgeſchrei: Chriſtus! Die Prieſter ſahen in dem 
Siege einen himmliſchen Lohn der Froͤmmigkeit und Tugend; 
die Weltlichen erblickten darin einen irdiſchen Beweis der See— 
lengröße und Kriegskunſt. 

158. Die Rechtskenntniß muß der Geſchichtserfahrung zur 
Seite gehen, damit dieſe den Leſer nicht verwirre. Man be— 
denke folgenden Fall! Przemyſl Ottocar II. hatte feine Unter— 


thanen, befonders den Adel, gewaltſam und widerrechtlich be— 
handelt; es drohte ihnen, wenn er ſiegte, Strafe und Ungluͤck; 
er war vom Reichsoberhaupte des Landes verluſtig erklaͤrt; 
Minoriten belegten, als Vorwache des Feindes, ſeine Anhänger 
mit dem Bann. Sollten oder durften die Unterthanen vom 
Herrſcher abfallen? Sollten oder durften ſie ihn an's Ausland 
verrathen? Ich glaube — reiflich erwogen — nein. Aber Milota 
von Diedicz wußte ſeine Scrupel zu loͤſen, er hielt mit den 
Maͤhrern im entſcheidenden Augenblick der Schlacht ſtill, und 
ſchaͤtzte die Verachtung ſeiner Landsleute geringer, als den Lohn 
des Fremden. Einheimiſcher Verrath, ungariſche Mithuͤlfe und 
Rudolphs Perſoͤnlichkeit ſtuͤrzte in einer einzigen Schlacht den 
oftmals ſiegreichen Koͤnig. Dieſer fand nach einer Gegenwehr, 
die ſeines bisherigen Heldenlebens wuͤrdig war, den Tod auf 
dem Bette der Ehre (1278). Sein Leichnam wurde in ſein 
Marcheck, von dort nach Wien gebracht, wo er einbalſamirt 
zur offentlichen Schau dreißig Wochen unbegraben ſtand. Auf 
Verlangen ſeiner bewundernden Landsleute ließ man ihn nach 
Znaym und endlich nach Prag führen, wo man über demſelben 
in der Schloßkirche bei Sanct Veit die Sternberg'ſche Kapelle 
errichtete. | 

159. Wer war der größte einheimifche König der Czechen? 
Przemyſl Ottocar II., trotz feinen Laſtern, Sünden und Fehlern. 
Hoͤren wir uͤber den thatenvollſten Beherrſcher der Boͤhmen den 
geiſtreichſten Geſchichtſchreiber derſelben, den feurigen und ſcharf— 
ſichtigen Jeſuiten Ignaz Cornova. „Daß an Ottocars Unfall 
Hochverrath mit Antheil gehabt, iſt wahr. Aber daß ſich das 
boͤhmiſche Volk, daß auch nur der Adel des Reiches im Gan— 
zen ſich des Hochverraths ſchuldig gemacht, iſt Verlaͤumdung. 
Nur Milota's von Diedicz Verraͤtherei, der ſich mit den Maͤh— 
rern, die er befehligte, im entſcheidenden Augenblicke zuruͤckzog, 
iſt unbezweifelte Thatſache; alles Uebrige von den Anſchlaͤgen 
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der Roſenberge iſt bloße Vermuthung. Milota wollte die Hin— 
richtung ſeines Bruders Beneß, wenn ſie ſchon nicht unverdient 
war, rächen. Die übrigen edeln Böhmen, die der Schlacht bei— 
wohnten, mochten immer geglaubt haben, daß ſie Gruͤnde haͤt— 
ten, einem Koͤnig abgeneigt zu ſeyn, der ſich von ſeinem Re— 
gierungsantritt an nie als einen Freund des Adels erwieſen 
hatte; aber der Pflicht gegen das Vaterland und ſeinen Be— 
herrſcher vergaßen ſie daruͤber nicht. Erlaubte ihnen das Schick— 
ſal nicht, fuͤr ihn zu ſiegen, ſo wußten ſie mit ihm zu ſterben. 
Nur uͤber die hingeſtreckten Leichen boͤhmiſcher Edeln drangen . 
die Feinde bis an Boͤhmens Koͤnig; es waren Lichtenburge, 
Ronowe, Berka's, Czernins, Wratiſlawe, nebſt vielen andern 
aus den erſten Haͤuſern des Königreiches, die willig ihr Leben 
zum Schutze des großen Koͤnigs geopfert haben. Er wuͤrde 
vielleicht ſeinem Schickſal entgangen ſeyn, wenn ſein Heer 
ganz aus Boͤhmen beſtanden, und wenn er der Warnung ſeines 
edeln Feindes Rudolph mehr und dem verdaͤchtigen Milota 
weniger getraut hätte. Sonſt waren es Mörder, nicht Krieger, 
Steier'ſche vom Adel, die dem, nach dem Heldentode aller ſei— 
ner Begleiter, auch von ſeinem verwundeten Pferde herabſtuͤr— 
zenden Ottocar, wider das Verbot des Kaiſers und wider das 
Voͤlkerrecht, das Leben nahmen, um die ſtrenge Gerechtigkeit zu 
rächen, die er an ihren verraͤtheriſchen und raͤuberiſchen Anver— 
wandten einſt ausgeuͤbt hatte.“ 

160. Man verſaͤume die Gelegenheiten nie, wo ſich durch 
Erhebung uͤber Welt und Zeit eine hoͤhere Anſicht vom Men— 
ſchengeſchick gewinnen laͤßt! Eine ſolche Gelegenheit zeigt ſich 
beim Sturze des zweiten Przemyſl Ottocar. Welche Wirkungen 
mußten entſtehen, wenn er ſeinen großen Staatsbund behaup— 
tete, einen Staatsbund, der nach dem Blutvergießen von Jahr— 
hunderten doch wieder gegruͤndet wurde? Wie glanzvoll wuͤrde 
er in der Geſchichte prangen, wenn Rudolph nicht zum Kaiſer 
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erwaͤhlt worden, oder wenn er vor der Wahl geſtorben? Welche 
gräuliche Begriffe würde man allgemein mit feinem Namen 
verbinden, wenn nicht der Tod unſern groͤßten Dichter, Collin, 
an Vollendung der Rudolphiade gehindert? Doch ſagt der Ge— 
ſchichtſchreiber Cornova: „Die Thraͤnen, welche Rudolph Otto— 
carn weihte, ehren den Sieger bei der Nachwelt eben ſo ſehr, 
als den großen Beſiegten. Denn ohne Zweifel war Ottocar 
einer der groͤßten Maͤnner, die je auf einem Throne geſeſſen 
ſind. So ſehr er nach Siegeslorbeeren geizte, ſo vergaß er 
doch nicht, feinen Staat durch Kuͤnſte des Friedens blühender 
zu machen. In's Reich gezogene Fremde, neuerbaute Staͤdte, 
verbeſſerte Geſetze, gehandhabte oͤffentliche Sicherheit ſind laut 
ſprechende Beweiſe dafür. Auch ein Freund der Wiſſenſchaften 
war er, und der Hauptſtadt ſeiner erworbenen Laͤnder gab er 
eine Schule nuͤtzlicher Kenntniſſe, dergleichen die Hauptſtadt der 
ererbten ſchon hatte. Die niedern Klaſſen liebten ihn mehr als 
der Adel. Aber der Rittergeiſt artete damals ſo leicht in Em— 
pörung wider den Fuͤrſten und in Druck der Mitunterthanen 
aus, daß Strenge gegen ihn heilige Pflicht des Regenten, des 
allgemeinen Vaters aller Unterthanen, war. — Vielleicht waͤre 
Ottocar der vollkommenſte Fuͤrſt geweſen, wenn der Ruhm des 
Eroberers weniger Reiz fuͤr ihn gehabt haͤtte.“ 

1641. Ein Volk leidet viel unter der Herrſchaft eines Er— 
oberers, ſelbſt wenn Sieg und Ruhm es kroͤnt. Aber die Leiden 
haͤufen ſich in's Unendliche, wenn es endlich im Kampfe erliegt, 
ſeinen Helden verliert und preis gegeben wird dem Nachbar— 
haſſe der Racheſchnaubenden. Nach Przemyſl Ottocars II. 
Tode ſtuͤrmten die Deutſchen, die Oeſterreicher, die Steirer, die 
Ungarn, die Polen, die Schleſier vereint und einzeln uͤber die 
Czechen los, und zu den Mißhandlungen aͤußerer Feinde kamen 
die Nichtswuͤrdigkeiten einer gierigen Regentſchaft (12781285). 
Die Tapferſten der Eingeborenen waren theils auf den Schlacht— 


— 148 — 


feldern umgekommen, theils auf dem Ruͤckzuge vernichtet, theils 
in die Weiten zerſtreut, theils in Schlupfwinkeln verzweifelnd 
verborgen. Fremde Heere hielten das Land beſetzt. Die Güter 
der Großen wurden verwuͤſtet, die Wohnungen der Buͤrger ge— 
pluͤndert, die Huͤtten der Bauern angezuͤndet. Städte und 
Maͤrkte verloren ihre ganze Bevoͤlkerung. Chriſten wuͤtheten 
mit heidniſchem Grimm gegen Kirchen und Kloͤſter, daß man 
kaum mehr die Staͤtten derſelben zu erkennen vermochte. Die 
Bewohner entflohen vor den Wuͤthrichen in Berghoͤhlen und 
Walddickichte, wo der zunehmende Hunger und der nahende 
Winter ſie wegraffte, oder der fallende Schnee ſie durch Fuß— 
ſtapfen an die Raͤuber verrieth, welche als Retter ſich ange— 
kuͤndet und jetzt mit Folter und Marter verborgenes Gold und 
Geld erpreßten. Gemeine Krieger theilten ſich in die Beute 
des Landes, größere Herren nahmen Gebiete des Reichs. Kaiſer 
Rudolph bekam zu Oeſterreich, Steiermark und Kaͤrnthen auch 
Maͤhren fuͤr fuͤnf Jahre. Heinrich von Breslau erhielt Glatz 
ſammt ſeinem Gebiet. Otto von Brandenburg bemaͤchtigte 
ſich der Regentſchaft in Boͤhmen, wo der Sohn des Gefallenen 
noch unmuͤndig war, und die Tochter an einen Prinzen des 
Kaiſers verlobt wurde. Nach Abſchluß des Vertrags zu Colin 
zogen langſam die verhaßten Heere der Fremden zuruͤck (1279). 

162. Alle Graͤuel, welche ein feindliches Heer verübt, find 
kaum zu vergleichen mit dem Uebel, welches eine verhaßte und 
haſſenswuͤrdige Regentſchaft uͤber ein herrenloſes Land bringt. 
Otto von Brandenburg ließ, um ſich als Regent und Vormund 
zu behaupten, eine Menge fremder Soͤldner nach Boͤhmen kom— 
men. Dieſe Helfershelfer und Waͤchter der aufgedrungenen 
Herrſchaft durften ſich Alles erlauben; ſie jagten die Einwohner 
aus den Maͤrkten, trieben den Bauer von ſeiner Habſchaft, 
ſtraften jedes freie Wort, fraßen den Viehſtand zuſammen und 
zerſtoͤrten pluͤndernd, was ſie brauchend nicht verzehrten. Der 
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Regent ſelbſt nahm das noch verſchonte Prag zu feinem Schmaus 
und Schatz. Die Kirchen mußten ihm die edeln geheiligten 
Metalle liefern; Graͤber und Gruͤfte der Schloͤſſer wurden durch— 
wuͤhlt; ganzen Wage voll koͤſtlicher Habe rollten, von geraubten 
Roſſen gezogen, in's — arme Brandenburg. Der Biſchof dieſes 
Landes vollendete, was fein Markgraf begann. Czechiſche Große 
nüßten die Erbitterung des Volks gegen die Raubſucht der 
Fremdlinge; ſie rotteten ſich zuſammen, ſchlugen ſich tapfer 
herum, metzelten Einzelne nieder, ſchadeten aber der Geſammt— 
heit noch mehr. Jene vermeſſene und verbuhlte Königin, welche 
einem Rudolph von Habsburg den Meiſter zeigen wollte, trieb 
der Brandenburger vom Wittwenſitz ins Gefaͤngniß, vom Ge— 
faͤngniß floh fie in's Elend. Der unſchuldige und liebenswuͤr— 
dige Kronprinz, ein beraubter und verarmter Knabe, lief mit 
durchloͤchertem Rock und zerriſſenem Schuh in den Straßen von 
Zittau umher. Er lernte nicht leſen, nicht ſchreiben, bildete 
aber ſeine heilige Stimmung im Ungluͤcke aus, da er oft des 
Tages zwanzig Meſſen hoͤrte (1280). 

163. Weh den Verraͤthern an der Menſchheit, welche die 
Geſchichten truͤhlich beſchreiben! Sie haufen Luͤge auf Luͤge 
und vergiften eine Heilquelle menſchlicher Erfahrung. Einige 
Nichtswuͤrdige wollen den Markgrafen und den Biſchof von 
Brandenburg, welche Böhmen vier Jahre mißhandelten und 
ausſaugten, als Wohlthaͤter deſſelben darſtellen; die Zeiten des 
geſchmaͤhten Ottocars waren gegen dieſe Tage der auswaͤrtigen 
Plaggeiſter ein Himmel. Der Markgraf und der Biſchof ſannen 
nicht auf kuͤnſtliche Bereicherungsmittel, ſie erlaubten ſich offen— 
bare Gewaltthat. Dem Czechen wurde der letzte Pfennig ent— 
preßt, und das Kleid vom Leibe geriſſen, damit er nirgend 
etwas verberge. Pruͤgel und Marter trieben die Leute zur Ver— 
zweiflung, aber die Ansbruͤche derſelben wurden mit Erſaͤufen 
und Raͤdern geſtraft. Das Feld blieb unbebaut und Hunger 
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riß ein. Man aß Hunde und Katzen, ſtahl das Fleiſch der 
Gehenkten vom Galgen und das Aas vom Schindanger; — 
eine Tochter kochte ihre ermordete Mutter. Die Seuche brach 
aus, die Kranken blieben ohne Wartung, die Todten verweſeten 
ohne Begraͤbniß, der dritte Theil der Einwohner ſtarb auf freiem 
Felde. Wie ſollten die Uebriggebliebenen ihr Leben friſten? 
Die Gewerbe ſtockten, die Arbeiter verwandelten ſich in Bettler, 
die Bettler bildelten ſich in Diebesbanden, die Diebe zogen end— 
lich als Raͤuber umher. Prag mußte man ſperren und ſchließen. 
Für ſolche Verwaltung forderte und erhielt der Markgraf von 
Brandenburg fuͤnfzehn tauſend Mark Silber. Und zwanzig 
tauſend Mark Silber ließ er ſich verſprechen fuͤr die Loslaſſung 
des zwoͤlfjaͤhrigen Wenzeslaw II., auf welchen die fluchenden und 
weinenden Czechen ſehnſuchtsvoll und vertrauend hinblickten. 
164. Ein froͤhlicher Muth, ein frommes Herz und ein 
offener Kopf heben das Ungluͤck der Welt und erleichtern die 
Buͤrden des Throns. Alle drei Gaben vereinten ſich bei Wen— 
zeslaw II. (1285 4305). Er übernahm die Regierung mit 
zwölf Jahren, und wirkte bereits zum Wohle des Reiches, denn 
Selbſtvertrauen und Gefuͤgigkeit paarten ſich in ſeinem Weſen. 
Dem ungerechten Vormund, welcher fuͤr die Erziehung keinen 
Lohn und fuͤr den Muͤndel kein Loͤſegeld zu erpreſſen hatte, ließ 
er die abgedrungenen zwanzig tauſend Mark Silber vom Kaiſer, 
als Oberlehensherrn, abſprechen. Doch die unliebende Mutter, 
welche vielleicht mit Gift zu Gunſt ihres Buhlen und Gatten, 
Zawiſchen von Roſenberg, dem eigenen Sohne nachſtellte, rief 
er kindlich zuruͤck auf den koͤniglichen Wittwenſitz. Dem Stief— 
vater verzieh er lang allerlei Anmaßung und Hochmuth, doch 
als beide zu Trotz und Aufruhr fuͤhrten, ließ er mit heilſamer 
Streuge den Todesſpruch des Geſetzes vollziehen. Zum Rathe 
der unerfahrenen Jugend waͤhlte er den erprobten Biſchof von 
Prag, den freimuͤthigen und thatkraͤftigen Tobias, welcher ihm 
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die Wege andeutete, das Verſaͤumniß der Erziehung zu erſetzen 
und die Grundlehre der Geſchaͤfte nachzuholen. Mit weiſer 
Wuͤrdigung blickte er auf das Urbild der Fuͤrſten jener Zeit, 
auf unſern Rudolph von Habsburg, welcher den Feindesſohn 
in Schwiegerſohn verwandelte, und in ihm einen Abglanz der 
eigenen Tugenden des Starkmuths und Frohſinns, der Offen— 
heit und Froͤmmigkeit ehrte. Rudolph hatte Wenzeslaw II. 
Maͤhren und Eger zuruͤckgeſtellt und uͤberließ ihm das linke 
Donauufer in Oeſterreich als Brautſchatz. Und welche Braut 
war dieſe erſte Habsburgerin auf Böhmens Thron? Sie, des 
ſcharfſichtigen Vaters geliebteſte Tochter, ward die freundliche 
Gefaͤhrtin des Gatten und in einem hoͤheren Sinne — Landes— 
mutter. Gutha von Habsburg wirkte auf mehr als Eine Weiſe 
mit, daß Boͤhmen in Einem Jahrzehent aus dem unverſchulde— 
ten Jammer ſich wieder erhob. 

0 165. Die Guͤter der Erde wollen mit Eifer geſucht, doch 
nicht mit Gier ergriffen werden. Wenzeslaw II., welcher weni— 
ger Laͤndergier als ſein Vater verrieth, bekam mehr durch Ge— 
rechtigkeitsruhm als Eroberungsſucht. Der Kaiſer beſtaͤtigte 
ihm die Churwuͤrde, das Erzmundſchenkenamt und die Erbver— 
bruͤderung mit Breslau. Der Herzog von Oppeln und Beuthen 
bot ihm freiwillig die Oberlehenshoheit an. Der Markgraf von 
Meißen nahm Lauſitz und Dresden von dem achtzehnjaͤhrigen 
Juͤngling zu Lehen und trat beide an ihn ab. Ihn ernannte 
eine Tante mit Einwilligung des Adels zum Erben von Krakau 
und Sendomir. Leider wankte, nach dem Tode des treuherzigen 
Rudolphs, Boͤhmens Bund mit Oeſterreich, weil Albrecht J. 
alle weiſen Plane des Vaters mit harter Seele und ſtrengem 
Sinn verdarb und Wenzeslawen das linke Donauufer vorent— 
hielt. Dieſer gewann ſchon ſo viel Kraft in Deutſchland, daß 
ſeine Stimme bei der Kaiſerwahl gegen den Schwager fuͤr Adolph 
von Naſſau entſchied. Die Blutſcene Rudolphs und Ottocars 
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ſchien ſich jetzt zwiſchen ihren Söhnen, Albrecht und Wenzeslaw, 
wieder zu erneuern. Die Oeſterreicher und Steyermaͤrker von 
Adel, in der fehdevollen und eigenmaͤchtigen Zeit unzufrieden 
mit dem Hauſe, welches ſie herbeigerufen, wandten ſich huͤlfe— 
fordernd an den Stamm, welchen ſie geſtuͤrzt. Die Namen 
von Raͤuber und Retter waren ſchnell gewechſelt. Schon zogen 
die Heere der Schwaͤger und Nachbarn gegen einander, aber 
die liebevolle Gutha trat zwiſchen Gatten und Bruder als ein 
Engel des Friedens und der Verſoͤhnung (1294). Was war zu 
fürchten, als der Tod nach vier Jahren die holde Gebaͤrerin 
inmitten der Kroͤnungsfeſte hinwegraffte? 

166. Feindſchaft der Familien zerſtoͤrt, ihre Eintracht erbaut 
das Wohl der Voͤlker, das Gluͤck der Herrſcher. Wenzeslaw II. 
wirkte für Albrecht I. weſentlich bei der Erhebung zum Kaiſer— 
thron; ja er war verſoͤhnlich und friedliebend genug, um mit 
der Krone auf dem Haupte vor dem kaiſerlich gehuldigten 
Schwager das Erzmundſchenkamt zu verrichten. Ein Macht- 
brief ertheilte ihm dafuͤr Vorrechte und Freiheiten, auch ließ ihn 
die Eintracht und der Friede fuͤr's Wohl der Czechen unermuͤdet 
arbeiten. Bald waͤhlten ihn auch die Polen zu ihrem Beherr— 
ſcher; einige Kriegszuͤge ſicherten ihm das Land gegen den Her— 
zog von Cujawien; er erhielt die Krone feierlich in Gneſen 
und eine Erbtochter der Piaſte zur zweiten Gemahlin. Noch 
ein groͤßerer Triumph ward ihm bereitet, indem ihn auch die 
Magyaren auf dem Felde Rakos nach dem Abſterben der Arpad 
zum Koͤnige ausriefen. Hier aber uͤberglaͤnzte ſeine Beſcheiden— 
heit jeden Kronenſchimmer; er erklaͤrte ſich zu ſchwach, drei 
Reiche zu beherrſchen, doch ſandte er den gleichnamigen Sohn 
nach Ungarn. Dieſer ſchoͤngebildete und geiſtreiche Juͤngling, 
entruͤckt der Nahe des ſorglichen Vaters, nahm in dem fremden 
Reiche Gewohnheiten an, die er am heimathlichen Hofe nicht 
geſehen; er uͤberließ ſich den Lockungen der Hoͤflinge zu Trunk 


er 


— 1. — 


und Luft. Doch beftimmte ihn das Schickſal, die drei Kronen 
der Czechen, Polanen und Magyaren auf ſeinem Haupte zu 
vereinen. Freudig blickte der Vater auf den gluͤcklichen Sohn, 
aber der Nachbar in Oeſterreich ſah die wachſende Größe mit 
Beſorgniß und Eiferſucht. Er ſuchte und fand Anlaß und Vor— 
wand zum erneuerten Streit (1305). 

167. Je unbefümmerter die Gewiſſenloſen über die Gerech— 
tigkeit eines beginnenden Krieges find, deſto ſorgfaͤltiger ſuchen 
ſie die Beſchoͤnigungen des begonnenen Kampfes auf. Kaiſer 
Albrecht I. forderte von dem Koͤnige Wenzeslaw II. den Zehen— 
ten in Boͤhmen, oder das reiche Kuttenberg fuͤr ſechs Jahre; 
er drang auf Rückſtellung von Eger und Meißen; er verlangte 
die Einraͤumung von Polen und Ungarn. Der Papſt Boni⸗ 
facius VIII., welchen ſelbſt eifrige Prieſterfreunde mehr wahr— 
haft als witzig Malifacius nannten, bedrohte den frommen und 
andaͤchtigen König der Czechen wegen der zwei irdiſchen Kronen 
mit dem kirchlichen Bannſtrahl. Albrecht J. ſprach gegen den 
maͤnnlich antwortenden Schwager die Reichsacht aus und ruͤckte 
mit einem Heere verwuͤſtend in das wieder aufbluͤhende Boͤh— 
men, wo ihm die Arbeiter von Kuttenberg einen kräftigen Wider— 
ſtand leiſteten und durch heimliche Waſſervergiftung einen Theil 
der Kriegsmacht aufrieben. Dieſer Triumph uͤber den Neben— 
buhler, der Abſchluß des Friedens und die Abholung des Sohnes 
aus Ungarn waren die letzten Thaten Wenzeslaw II., welcher 
bei Annäherung des Todes ein Moͤnchsgewand umnahm, ſich 
in ein Kloſter tragen ließ und das Begraͤbniß wenigſtens unter 
der Dachtraufe deſſelben gleichſam zum Weihwaſſer erbat. Oefter 
hatte der Gutmuͤthige geſagt: „Ich vermag nicht, mein Volk 
zu begluͤcken, wie ich wuͤnſchte; und duͤrfte ich, ſo uͤbergäbe ich 
willig dem Geringſten des Landes die Krone, wenn ich in ihm 
die beſten Herrſchergaben erkennte.“ Sterbend ſagte er dem 
Sohne: „Du herrſcheſt durch Koͤnigsgeburt, doch flehe um 
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Gotteskraft; uͤbe die Tugend, liebe den Frieden, lebe dem 
Recht!“ N 
168. Freigebigkeit und Geiſtesbildung ſchmuͤcken einen Koͤnig 
wahrhaft, weil jene die Verachtung irdiſcher Guͤter, und dieſe 
die Verehrung himmliſcher Gaben verkuͤndet. Wenzeslaw III. 
beſaß beide in hohem Grade, nur war zu fuͤrchten, daß den 
ſiebzehnjaͤhrigen Juͤngling das Schmeicheln des Gluͤckes und das 
Heucheln des Hofes verfuͤhren moͤchte (1305-4506). Er redete 
vier Sprachen mit Anſtand und Lieblichkeit, er kannte die Kuͤnſte 
des Friedens in einer verwilderten Zeit. Freigebig uͤberließ er 
an ſeinen Freund, Otto von Baiern, jene heilige Krone, welche 
er aus Ungarn mit ſich genommen hatte. Umſichtig ſuchte er 
von dem deutſchen Kaiſer die Aufhebung der Reichsacht, welche 
auch ihn traf. Muthvoll machte er ſich auf zum Kampfe in 
Polen, deſſen Krone er mit der czechiſchen zu vereinen gedachte, 
wenn er auch die magyariſche verlor. Aber der Mordſtahl eines 
Fremdlings, Pottenſtein genannt, erreichte ihn in Ollmuͤtz; der 
Mörder, welcher mit dem blutigen Meſſer vor dem Haufe 
erſchien, wurde von einigen Großen erhaſcht und eilig zuſam— 
mengehauen. Der letzte Anlaß der Graͤuelthat blieb alſo unent— 
deckt und man hielt wie gewoͤhnlich alle jene im Verdacht, 
welche durch den Tod des letzten Przemyſl's gewannen oder 
gewinnen konnten. Die einheimiſchen Großen wollten ſich an 
ſeinem Geſchlechte fuͤr die Zuruͤckſetzungen raͤchen. Der Herzog 
von Cujawien glaubte nun Polen leichter zu erringen. Kaiſer 
Albrecht gedachte ſeinem Sohn das erledigte Reich zu verſchaffen. 
Boͤhmen ſchwebte auf's Neue an dem Abgrunde der Wahlſtuͤrme, 
der Zwiſchenreiche, der Fremdenherrſchaft, der Buͤrgerparteiung. 
VII. Bojohemum's innere Geſtaltung unter der 
Przemyſl'ſchen Königsreihe. 
169. Das Regieren muß abnehmen. Dieſer Hauptgrund— 
ſatz kann vernuͤnftiger Weiſe nur ſo viel heißen, als: Voͤlker, 
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welche gebildeter werden, brauchen weniger Geſetze und weniger 
Strenge zu ihrer Beherrſchung. Aber die Czechen in dem Zeit— 
raume der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe bewieſen noch ſo viel 
Rohheit bei den untern und ſo viel Gewaltthat bei den obern 
Staͤnden, daß es ſich nothwendig darum handelte, die oberſte 
Macht weſentlich zu verſtaͤrken. Die Verſtaͤrkung geſchah bei 
jeder Regierung; denn jede wurde kriegeriſcher und ruhmvoller, 
daher hatte ſie Mittel in Haͤnden, die Keckeren durch Gewalt, die 
Milderen durch Meinung im Zaume zu halten. Den Koͤnigen 
ſchadete, daß die zwei erſten Plaͤtze der Chriſtenheit, das deutſche 
Kaiſerthum und das roͤmiſche Papſtthum, durch Wahl vergeben 
wurde. Daher befand ſich in Boͤhmen, ſo wie in allen Reichen 
des damaligen Europa's, eine große Partei, welche das Beiſpiel 
der Churfuͤrſten und Cardinale aus Eigennutz oder Staatsgrund— 
ſatz nachzuahmen ſuchte. Daher hatten die Wahlſuͤchtigen am 
Reichshoflager und in der Engelsburg immer Unterſtuͤtzung zu 
erwarten. Doch bewirkten die fuͤnf letzten Koͤnige Przemyſl'ſchen 
Stammes, daß Erbrecht und Erſtgeburt voͤllig anerkannt wurde. 
Eine merkwuͤrdige Thatſache war es, daß Wenzeslaw II. ſich 
einen Erbherrn von Böhmen und Mähren auch vor der Krös 
nung nannte, aber erſt nach derſelben den Koͤnigstitel annahm. 

170. Die Gegenſaͤtze der Welt zeigen ſich als Widerſpruͤche 
im Staat. Indeß die Przemyſl'ſche Koͤnigsreihe im Innern 
auf Unumſchraͤnktheit losarbeitete, ward ſie im Ausland durch 
das Lehensband mit Deutſchland ſehr herabgeſetzt. Man haͤtte 
ſich die groͤßte Muͤhe geben ſollen, Deutſchlands Thron durch 
Wahl zu erhalten, um die Oberhoheit des Reiches allmaͤhlig in 
Vergeſſenheit zu bringen oder vertragsmaͤßig mit den Churfuͤrſten 
aufzuheben; aber man verſäumte die Gelegenheit des großen 
Zwiſchenreiches nach dem Tode der Hohenſtaufen und fuͤhlte 
beim Regierungsantritte der neu erhobenen Habsburger die alte 
Kaiſermacht wieder; die Reichsacht traf den Koͤnig der Czechen 
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zwei Male. Es war klug, die Anerkennung der Koͤnigswuͤrde 
bei den Paͤpſten zu betreiben, da dieſe in der oͤffentlichen Mei— 
nung allmaͤchtig waren. Nur mußte man ſich dann auch ge— 
fallen laſſen, von Rom Befehle und Verweiſe und Schiedsſpruch 
aller Art empfangen. Bei Eheſtreiten, Biſchofswahlen, Prigfters 
beſteuerung, ja felbft bei Kronſachen in Polen und Ungarn 
fuͤhrte die roͤmiſche Rote und Curia oft die entſcheidende, ſtets 
die bedeutendſte Stimme. Ihre Waffen des Bannſtrahls und 
des Interdicts erſchienen mehr als einmal in Boͤhmen; die 
Orden und Moͤnche predigten uͤber die Breven auf der Land— 
ſtraße und in den Huͤtten; die Biſchoͤfe und Proͤbſte verbreiteten 
die Bullen auf den Landtagen und Burgen. 

171. Ein Syſtem, welches in gewiſſen Staaten Jahrhun— 
derte zur Einfuͤhrung braucht, bedarf in andern Reichen zur 
Begruͤndung nur Jahrzehente. So erſtieg die paͤpſtliche Macht 
in weltlichen Dingen bei den Czechen ſchnell die hoͤchſte Stufe, 
weil das vorherrſchende Deutſchland darin ein entſcheidendes 
Vorbild gab. Als Przemyſl Ottocar I. einen Erzbiſchof zu 
haben wuͤnſchte, weil der Metropolitan in Mainz zu entfernt 
lebte, gab ihm der bittlich angegangene Innocenz der Dritte 
eine ausweichende Antwort, welche im Grunde verneinend war. 
Man muͤſſe, hieß es, die Nuͤtzlichkeit, die Moͤglichkeit, die 
Schicklichkeit unterſuchen, da die Suffragane aufzufinden, die 
Einkuͤnfte auszumitteln und der Mainzer zu entſchaͤdigen ſeyen 
(1201). Ein Jahrhundert ſpaͤter betrug ſich Papſt Bonifaz VIII. 
auf eine mehr kathegoriſche Art, als Koͤnig Wenzeslaw II. von 
den Prieſtern eine Steuer zu erheben gedachte. Der heilige 
Vater ſchrieb die Bedingungen derſelben vor, ſetzte ſie nur fuͤr 
ein einziges Jahr feſt und forderte eine Rechnunglegung der 
Praͤlaten nach Rom daruͤber. Trotz ihrer Macht bewirkten die 
Paͤpſte in Boͤhmen niemals einen allgemeinen Kreuzzug nach 
Palaäſtina, welches ihnen im Jahrhundert der Przemyſl'ſchen 


= ar 


Koͤnigsreihe faft überall gelang. Doch übten fie auf die Wah— 
len der Biſchoͤfe auch hier einen entſchiedenen Einfluß aus; ſie 
fanden leicht die Mittel, Prieſter zu entfernen, welche ihnen 
unangenehm waren; denn auf welche Wahl konnten die Unzu— 
friedenen nicht irgend einen Flecken der Unregelmaͤßigkeit brin— 
gen? Der demuͤthige und friedliebende Peregrin (1224) erhielt 
z. B. die Beſtaͤtigung des heiligen Vaters nicht, weil man in 
ihm die Standhaftigkeit vermißte, die zwei Kirchenfreiheiten 
vom Kriegsdienſt und von der Beſteuerung gegen Koͤnig und 
Adel zu — erringen oder zu behaupten. 

172. Die Kirche muß der Philoſoph als eine Anſtalt der 
Ewigkeit im Weltgebaͤude betrachten; ihm erſcheint ſie als Ein— 
faſſung der Gottheit, als himmliſches Urbild. Der Hiſtoriker 
aber ſtellet die Kirche als eine Geburt der Jahrhunderte im 
Staatenbunde dar; er ſieht in ihr ein irdiſch Urbild, ein Werk— 
zeug der Regierung. Wie ſchoͤn iſt es aber, einen Hirten der 
Frommen als einen Retter des Volks zu erblicken. Einen ſol— 
chen Edlen bekamen die Czechen in ihrer groͤßten Ungluͤcks— 
Periode an dem Biſchofe Tobias Bechynie (1279 — 1296). Er 
rechtete mit einer Freimuͤthigkeit, welche der Hinblick auf jene 
hoͤhere Welt gibt, fuͤr das Wohl des mißhandelten Vaterlandes 
gegen die fremden Blutigel. Er fuͤhrte den jungen Erbherrn 
zur Kenntniß der Geſchaͤfte durch die Geſchichte, dieſen Spiegel 
der Fuͤrſten. Er erbot ſich zuerſt im Huldigungseide, zu den 
Kriegen des Vaterlandes bewaffnete Mannſchaft zu ſtellen, ob— 
ſchon die fruͤheren Biſchoͤfe nur perſoͤnlich den Koͤnig begleiteten 
und damalige Domherren die neue Verpflichtung eine Knecht— 
ſchaft ſchalten. Er verwaltete mit reinen Haͤnden die Statthal⸗ 
terſchaft zuerſt in Boͤhmen, dann in Polen; an beiden Orten 
folgte man einem Wohlthaͤter auf Erden gern zu den Wegen 
des himmliſchen Heils. In den letzten Tagen des fluͤchtigen 
Lebens arbeitete er an bleibenden Anſtalten fuͤr eine hohe Schule 
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in Prag, da er die Denkkraft als Bedingniß der Tugend und 
Grundfeſte der Ordnung anſah. — Solch' einem edelmuͤthigen 
Biſchof ſtanden auch tadelnswerthe Hoheprieſter zur Seite; der 
eine beunruhigte das Vaterland auf Autrieb der roͤmiſchen Rota; 
ein anderer ſammelte irdiſche Schaͤtze mit gieriger Haſt; ein 
dritter duͤnkte ſich zur Verfolgung Andersgläubiger berufen; ein 
vierter unterſtuͤtzte den Kronprinzen in der Empoͤrung gegen 
den Vater; ein fuͤnfter machte einen unapoſtoliſchen Aufwand. 
175. Aengſtliche Andachtsuͤbungen eines Zeitalters ſchließen 
die gräulichften Prieſtermißhandlungen nicht aus. Im Gegen— 
theile ſehen wir beide wahrend der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe 
ſeltſam vermiſcht. Mit uͤbertriebener Bedenklichkeit forſchte man, 
ob ein unehelich Kind eine geiſtliche Wuͤrde beſitzen duͤrfe; ob 
es erlaubt ſey, an einem Freitage Fleiſch zu eſſen, wenn darauf 
die Weihnacht fallt; ob eine Kraͤnklichkeit von Haltung der 
vierzigtaͤgigen Faſten loszaͤhle. Der König ſelbſt führte feines 
Biſchofs Pferd am Zaum und ſang den Pſalm: Gott ſegne 
deinen Ausgang und Eingang. Man ging auf die Jagd, um 
Kuͤchen der Geiſtlichen mit Wagen voll Wildpret zu verſorgen. 
Man erließ den Kirchenguͤtern haͤufig die Narok, Zwod, Hlawa, 
Wrez, Preſeka, Pruwod, Narez, das iſt, ſieben Arten von 
Leiſtungen und Abgaben, welche auf allen andern Staͤnden 
laſteten. Man verlobte ſich bei vielerlei Anlaͤſſen zu Wall⸗ 
fahrten, zu Kirchengebaͤuden, zu Stiftungen. Man glaubte 
jedes Maͤhrchen und erlaubte ſich doch jeden Graͤuel gegen die 
Prieſter. Die Chroniken ſind voll von den Mißhandlungen, 
welche die Raubritter an Proͤbſten und Aebten, an Kloͤſtern 
und Kirchen veruͤbten. Die Kirchenpatronen betrachteten die. 
Pfarrer nicht als Hirten, ſondern als Knechte, welche ſelbſt 
die heiligen Sacramente nur auf ihren Befehl vertheilen durften 
oder eine baldige Abſetzung zu befuͤrchten hatten. Als die 
Oberprieſter auf Abſchaffung dieſer Mißbraͤuche drangen, ſagte 
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ein Ritter in Gegenwart vieler Adelichen: „Ich will lieber zum 
Heidenthum zuruͤckkehren, als hierin den Willen des Biſchofs 
erfüllen.’ 

474, Welch' einen befchämenden Gegenſatz gegen die ſelbſt— 
ſuͤchtigen Geſellſchafts-Uebervortheilungen bildet ein Moͤnch, ein 
Monachus, ein Einſamer, ein Eremit, welcher die truͤgliche 
Welt verlaßt, eine Eindde bebaut, den verbeſſerten Erdſtrich 
einem andern Bruder ſchenkt, um wieder weiter in eine Wild— 
niß zu fliehen. Auch bei den Czechen zeigte ſich noch in der 
glanzvollen Periode der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe ein Moͤnch 
dieſer Art. Er hieß Jurick und bebaute die Eindoͤde Hraniz, 
welche er gegen einen noch dderen Ort Politz vertauſchte. Er 
ſtarb und ſein Gehuͤlfe Vitalis fuhr mit einigen Bruͤdern fort, 
die Waͤlder auszureuten und eine hoͤlzerne Kapelle zu Ehren 
Unſerer lieben Frauen zu erbauen. Die fleißigen Knechte der 
Einoͤde entgingen endlich dem Auge des Herrſchers am Hofe 
nicht. Er beſchenkte ſie ſo reichlich mit Wieſen, Aeckern und 
Waͤldern, daß ihre erſte Lebensart nicht mehr noͤthig, ja, faſt 
nicht mehr moͤglich war. — Wenige boͤhmiſche Kloͤſter gingen 
von der Armuth langſam zu verdientem Reichthume uͤber; die 
meiſten entſtanden plotzlich durch freigebige Große, welche in 
ihrem Lande die Orden ſo glaͤnzend ſtifteten, als ſie in Italien, 
Deutſchland und Frankreich nur im Laufe der Jahrhunderte 
geworden waren. Ein Diplom von 1221 nennt vier Aebte der 
Benedictiner, fuͤnf Aebte der Praͤmonſtratenſer und zwei Ciſter— 
cienſer-Aebte in Böhmen, 

175. Arbeitſamkeit und Bettelei ſtehen ſich voͤllig entgegen, 
ſo wie Armuth und Reichthum. Doch alle dieſe vier wider— 
ſprechenden Charaktere vereinten die Moͤnchsorden uͤberall. Auch 
bei den Czechen iſt es ſchwer, zu entſcheiden, ob die urſpruͤnglich 
Arbeitenden, oder die anfaͤnglich Bettelnden zu größerem Reich— 
thum gelangten. Der Prediger-Orden des heiligen Dominicus 
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kam nach Prag im Jahre 1226; er verbreitete ſich von da aus 
in fuͤnf bis ſechs Prioraten uͤber Boͤhmen, wo er aber die 
Inquiſition fuͤr's Erſte nicht begruͤndete. Die Auguſtiner-Ere— 
miten bekamen bei den Czechen ihren Urſprung durch eine Er— 
ſcheinung der Mutter Gottes im Traume (1265); fie bildeten 
nach und nach mehrere Filialen. Mit der Anzahl maͤnnlicher 
Orden hielten auch die weiblichen Kloͤſter gleichen Schritt. 
Unter Przemyſl Ottocar I. erhielten die Ritter des deutſchen 
Ordens verſchiedene Guͤter in Boͤhmen. Unter Wenzeslaw J. 
ſiedelten ſich hier an die Kreuzherren mit dem rothen Stern, 
die Tempelritter, die Clariſſinnen und die Minoriten. Przemyſl 
Ottocar II. ſtiftete die Kreuzbruͤder der ſeligen Maͤrterer und 
das praͤchtige Guldenkron. Wenzeslaw II. fuͤhrte die buͤßenden 
Jungfrauen ein und erbaute als Herrſchergruft das Kloſter 
Koͤnigſaal. Der letzte aller Przemyſl ließ die Prieſter gleiche 
Gnaden erwarten, da er oft ſtundenlang den Kirchenuͤbungen 
beiwohnte und eine Freigebigkeit zeigte, welche faſt Verſchwen— 
dung befuͤrchten ließ. 

176. Welches iſt die wahre Anſicht von Kloſterguͤtern und 
Moͤnchsſchätzen? — Der Biſchof Dubravius gibt aus dem 
Jahrhunderte der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe einen Beitrag zu 
geſchichtlicher Beantwortung dieſer Frage. Der Abt von Stra— 
how fagte namlich zu König Przemyſl Ottocar I.: „Wir Mönche 
ſind eine Beute fuͤr Alle, welche nie ermuͤden, uns zu berauben. 
Faſt zahllos iſt die Zahl unſerer Pluͤnderer, da Niemand ihren 
Muthwillen beſchraͤnkt. Doch gilt es deine Sache, o König! 
Wir ſind nur deine Sachwalter, nur deine Geſchaͤftsfuͤhrer; 
wir ſelbſt und unſere Kloͤſter gehoͤren einzig dir, bei dem die 
Kraft und Macht iſt und die Herrlichkeit. Von Koͤnigen und 
Fuͤrſten haben wir die Schenkungen erhalten; von dir erwarten 
wir Schutz, auf daß ſie nicht entheiligt, nicht zerſtoͤrt werden. 
Sie dienen der Froͤmmigkeit und Gottes verehrung vor Allem, 
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doch zunaͤchſt auch dem Wohle des Königs, welches ohne Schatz 
und Kraft nicht erhalten werden kann. Deine Vorfahren haben 
daher die Kloͤſter nur ihre Kammer genannt, welche in den 
Tagen des Kriegs und der Noth Mundvorrath und Huͤlfsmittel 
bietet. Bei Unruhen und Aufſtaͤnden waren die Kloͤſter Zus 
fluchtsſtaͤtten und Bollwerke der Fuͤrſten, mehr als irgend ein 
unterthaͤniges Gut zu ſeyn vermochte. Fuͤr den Regenten und 
die Regierung wachen und beten wir Tag und Nacht. Urtheile 
alſo, ob es dir zukommt, nach dem Sprichwort den beſten 
Weinberg umzuhauen. Dieſer wird verſtuͤmmelt erſcheinen, aber 
du ſelbſt auch verarmſt.“ 

177. Das Moͤnchthum in der urſpruͤnglichen Strenge ſei— 
nes Selbſtfolterns und Abtoͤdtens erfcheint vielen milden Leh— 
rern bloß als eine Uebertreibung des Chriſtenthums. Seine 
auffallendſten und gepriefenften Heiligen, beſonders der heilige 
Franciscus mit den fuͤnf Wundenmalen und die heilige Clara, 
welche in dem Zeitraume der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe lebten, 
veranlaßten zwei ganz verſchiedene Arten von Nachfolgern. Die 
einen nahmen den aͤußeren Schein ohne den inneren Geiſt an 
und wurden Heuchler. Die andern glaubten, nach den großen 
Vorbildern des Kaſteiens, nicht weit genug gehen zu koͤnnen, 
und erſannen in frommem Eifer allerlei Mittel und Wege, 
unſer irdiſches Jammerthal noch jaͤmmerlicher zu machen. So 
erſchienen jetzt die Flagellanten oder Geißler, welche bei den 
Czechen Mrskaci und Nahaci hießen (1257). Sie zogen zu 
Hunderten, bisweilen zu Tauſenden mit vermummtem Geſicht, 
bis auf die Hüften entbloͤßt, unter ſchrecklichen Geißelhieben, 
immer drei und dreißig Tage lang von Stadt zu Stadt. 
Fahnen und Fackeln gingen vor dem Trauerzuge, welcher Buß— 
pſalmen herabſang und Morgens und Abends im Kothe der 
Straßen oder im Schnee auf dem Felde ſich wälzte, um überall 
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die blutigen Zeugen feiner Geißelhiebe zu hinterlaſſen. Der 
gaffende Poͤbel begleitete die Buͤßer mit Weinen und Heulen. 
Die adelichſten Frauen und die zarteſten Maͤdchen folgten dem 
Beiſpiele und hieben ſich den Buckel blutruͤnſtig in ihren ſtillen 
Gemaͤchern. 

178. Die Graͤnzlinie zwiſchen Glauben und Aberglauben, 
zwiſchen wahrem Feuereifer und eitler Schwaͤrmerei, zwiſchen 
Gebrauch und Mißbrauch des Heiligen — wer ſoll fie ziehen? 
Nur der gelaͤuterte und gereinigte Verſtand. Die Mrskaci 
machten durch die oͤffentlichen Bußwerke einen ungeheuern Ein— 
druck bei den Czechen. Man hob unbillige Vertraͤge auf, ſtellte 
das unrecht erworbene Gut zuruͤck, enthielt ſich ſogar der ange 
wöhnteften Laſter; man verſoͤhnte ſich mit den Feinden, oͤffnete 
die Kerker und berief die Verwieſenen in die Heimath. Doch 
hielten die Eiferer kein Maß und man tadelte die Bußuͤbungen 
auf den Straßen, welche man in den Klöftern bewunderte. 
Die Fuͤrſten mißbilligten, daß ein zuſammengeraffter Haufe 
ohne Oberhaupt, ohne Papſtesgenehmigung, doch wie die Kreuz— 
fahrer, in den Weiten herumziehe. Man erklaͤrte ihre Meinung 
vom Ausloͤſchen der Sünden durch das Blut jener Geißelhiebe 
fuͤr unwahr und aberglaͤubiſch. Man beſchuldigte fie der Un; 
ſittlichkeit, daß fie unter einander ohne Weihe die Beichte ab— 
hören und die Verbrechen vergaͤben. Man hielt es für Schwaͤr— 
merei, wenn fie durch dieſe Martern ein ſuͤßeres Sterbſtuͤndlein 
und ein wirkſameres Todtenopfer fuͤr die armen Seelen der 
Verdammten zu erhalten hofften. Sie beriefen ſich vergebens 
darauf, daß Gott ſelbſt ſeinen eingeborenen Sohn zu viel groͤ— 
ßeren Martern auf Erden geſandt und die Wundenmale Jeſu 
Chriſti dem heiligen Vater von Aſſiſſi hienieden aufgedruͤcket 
habe. Man verfolgte ſie in Boͤhmen mit Feuer und Schwert 
und viele litten den Tod fuͤr den Irrwahn mit bewunderungs— 
wuͤrdiger Standhaftigkeit. 
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179. Zur Nachfolge Chriſti — wählten die Menſchen zwei 
ganz verſchiedene Wege. Die Einen ſuchten ihm aͤhnlich zu 
werden im Leiden und in der Strenge, womit er die Kaͤufer 
und Verkaͤufer aus dem Tempel trieb. Die Andern ſtrebten 
ihm nach in der freundlichen Milde, womit er die Kranken und 
Armen erquickte. Nach milden Richtungen lebte die heilige 
Eliſabeth, eine Verwandte der koͤniglichen Przemyſl, welche, 
nachdem ſie Fuͤrſtin, Gattin und Mutter geweſen, eine Waͤrterin 
der Kranken und eine Stuͤtze der Armen wurde. Nach ſtrengen 
Weiſen bildeten ſich faſt alle Moͤnche und Nonnen des dreizehn— 
ten Jahrhunderts, denn Dominicus und Franziscus uͤberglaͤnz— 
ten alle andern Heiligen. Die Verachtung der Welt und des 
Lebens ſtimmte ſie leicht, die Feinde oder Gegner des Glaubens 
mit Marter und Tod zu beſtrafen. Oftmals erhob ſich ihr 
Eifer gegen die Juden, auf denen nebſt Adams Fall noch Chriſti 
Mord als zweite Erbfünde laſtete. Im Jahre 1267 erſchienen 
gegen ſie bei den Czechen ſtrenge Geſetze. „Ein Jude darf 
weder die Baͤder noch Gaſthoͤfe betreten, weder Knecht noch 
Magd chriſtlichen Glaubens halten, weder zu Steuer noch Staats— 
amt verwandt werden. Jeder Hebraer ſoll einen ſpitzen Hut 
zum Unterſcheidungszeichen tragen und die Erſcheinung ohne dies 
Merkmal des Unglaubens mit Gelde bezahlen. Kein Chriſt foll 
ein Glied des treuloſen Volkes bewirthen, aber auch kein Gaſt— 
mahl und keine Hochzeit der ehemals Auserwaͤhlten und jetzt 
Verworfenenen unter Strafe des Bannes beſuchen. Wenn ein 
Jude eine Chriſtin beſchlaͤft, ſoll er zehn Mark Silber zahlen, 
die Mitſchuldige aber mit dem Stocke geſtaͤupt oder aus dem 
Lande verwieſen werden.“ 

180. Koͤnnen vernuͤnftige Chriſten die Juden blindlings ver— 
folgen? Die Minoriten und Dominicaner des dreizehnten Jahr— 
hunderts uͤberſahen, daß der Grundſtein unſeres Glaubens im 
Judenthum liegt, daß alle Apoſtel aus dem Stamme der 
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Hebraͤer waren, daß der Heiland in jener Scene am Brunnen eine 
duldende Lehre verkuͤndet und mit Zoͤllnern und Suͤndern ge— 
wandelt. Weil man dies alles in blindem Eifer uͤberſah, gab 
man bei den Czechen die ſtrengen Kirchengeſetze (1267). „Die 
wuchernden Juden ſollen von der Gemeinſchaft der Chriſten 
ganz ausgeſchloſſen ſeyn und nicht mit Lebensmitteln handeln. 
Die inwohnenden Hebraͤer ſollen den Pfarrherren Zehnten bezah— 
len und ſie fuͤr den Verluſt der Stolgebühren bei Tauf', Grab 
und Eh' entſchaͤdigen. Bei Erſcheinung des allerheiligſten Sacra— 
ments des Altars ſollen alle Iſraeliten von den Straßen in 
die Haͤuſer eilen, um ſich zu verbergen. Am Todestage unſeres 
Herrn, am Charfreitage, ſollen die Nachkommen ſeiner Moͤrder 
nirgend oͤffentlich ſich zeigen.“ Solche Geſetze erhielten die Ge— 
muͤther in einer erbitterten Stimmung, um wuͤthend aufzubrau— 
ſen, wenn ſich in den albernen Zeiten eine Sage verbreitete, 
irgend ein Jude habe ein Chriſtenkind geſtohlen oder eine heilige 
Hoſtie zerſtochen, worauf, wie man hinzuſetzte und glaubte, das 
roſenrothe Blut aus dem wahren Leibe unſeres Heilands wieder 
floß. Alle Chroniken der Czechen berichten von jedem Men— 
ſchenalter die verſuchten oder vollbrachten Metzeleien der ſtarren 
Anhaͤnger des alten Bunds. 

181. Wer die Geſchichten aufmerkſam durchliest, bemerkt, 
daß ſich der Gemeingeiſt uͤberall mehr im Haſſe der Fremden, 
als in der Liebe der Mitbuͤrger ausſpricht. Bei den Volksver— 
ſammlungen, welche die Czechen im Jahrhundert der Przemyſl'— 
ſchen Koͤnigsreihe hielten, ſprach ſich der Gemeingeiſt auf drei 
feindliche Weiſen aus, in der Kampfluſt gegen die Heiden, in 
der Erbitterung gegen die Deutſchen und in der Verwuͤnſchung 
der Tartaren. Jetzt pflegte man unter den Deutſchen vorzuͤglich 
die Brandenburger und Schwaben, unter den Tartaren aber die 
Cumanen und Mongolen zu verſtehen. Von den Feldern, auf 
welchen die Czechen zur Kroͤnung und Kriegserklaͤrung ſich ſchaaren— 
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weiſe verſammelten, führen die Chroniken zwei an. Przemyſl 
Ottocar II. wurde, um den Andrang der Menge zu hindern, 
in der Veitskirche bei verſchloſſenen Thuͤren geſalbt und gekroͤnt, 
das Volk ſelbſt aber lagerte ſich auf dem Felde Lethne zwiſchen 
den Dörfern Owencz, Holliſchowitz und Buben. Wenzes law II. 
und ſeine gute Frau von Habsburg erhielten die Weihe und 
Kroͤnung in der naͤmlichen Veitskirche, aber das Volk lagerte 
unter Gezelten vom Berge Petrzin bis an das Ufer der Mol— 
dau. Unter Volk verſtand man die Aebte und Proͤbſte, die 
Barone und Ritter, die Edeln und Freien. Sie beliefen ſich 
auf mehrere Tauſende. ? 

182. Das Unbehuͤlfliche und Stuͤrmiſche einer allgemeinen 
Volksverſammlung oder eines Landtags von mehreren Tauſen— 
den machte in den Zeiten der noch beſchraͤnkten Koͤnigsgewalt 
wenigſtens einen Reichsrath noͤthig. Unter der Przemyſl'ſchen 
Koͤnigsreihe finden wir die beſtimmteſten Spuren eines Reichs— 
raths, wozu die Hoheprieſterſchaft, der Hochadel, die Hofbeam— 
ten und vorzuͤglich die Kronwaͤrter gerufen waren. Unter den 
Hohenprieſtern finde ich die Biſchoͤfe von Prag und Ollmuͤtz, 
die Aebte von Brzewnow und Strahow, die Proͤbſte von Mel— 
nik und Bunzlau am meiſten diplomatiſch angefuͤhrt. Zu dem 
Hochadel gehoͤrten die Wrſſowecze, die Sternberge und die Frei— 
herren von der Roſe. Von Kronämtern nannte man bereits urkund— 
lich den Landeskaͤmmerer, den Hofkaͤmmerer, den Marſchall, den 
Truchſeß und den Mundſchenk. Von den Hofbeamten erſchienen am 
meiſten die Burggrafen und die Stadtrichter. In Prag allein 
befanden ſich zehn Burggrafen, deren jeder dreißig Krieger be— 
fehligte. Die Burggrafen bildeten wahrſcheinlich den geheimen 
Staatsrath fuͤr Angelegenheiten, welche ihrer nach Natur eine 
gemeinſchaftliche Berathung ohne Oeffentlichkeit erheiſchten. 
Selbſt der eigenwillige Przemyſl Ottocar II. berief ſie, um mit 
ihnen uͤber die Annahme der deutſchen Kaiſerkrone zu ſprechen. 
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Der Biſchof Dubravius von Ollmüß bewahrte uns den Vor; 
trag fuͤr und wider die vielentſcheidende Sache. 

183. Auf dem lauten Reichstage von Tauſenden wird nur 
der Starke und Kecke durchdringen, indeß im ſtillen Reichsrathe 
von Zehnen der Feine und Schlaue ſiegt. Von der Feinheit 
des dreizehnten Jahrhunderts erzaͤhlt Dubravius: „Die meiſten 
Senatoren Ottocars fuͤrchteten, ſein Stolz moͤchte durch die 
Kaiſerkrone noch vermehrt werden. Der Angeſehenſte aus ihnen, 
Joannes, Vorſtand von Prag, fagte, als man ihn um feine 
Meinung fragte, ganz kurz, der Koͤnig ſolle die angebotene 
Wuͤrde mit beiden Haͤnden erfaſſen, denn die Natur treibe alle 
Menſchen, alſo noch viel mehr die Großen, zu Glanz und 
Ruhm. Für die naͤmliche Meinung erklaͤrte ſich ein Verwandter 
des Vorſtands, welcher den Oberbefehl im Schloſſe fuͤhrte. Auf 
dieſen folgte im Sprechen Andreas Ricianus (Riczan), welcher 
nach ſeinem Dienſte der Kaͤmmerer hieß. Er ſprach: Ich bin 
entgegengeſetzter Meinung, denn der Antrag ſcheint mir weder 
nutzbringend dem Reiche, noch ehrenvoll dem Koͤnig. Welchen 
Vortheil hat ein Staat von der Abweſenheit des Herrſchers? 
Den nämlichen, welchen ein Heer hat von der Abweſenheit des 
Feldherrn, wo dadurch alles ſtockt und ſtill ſteht. Jeder aber 
weiß, welche Reiſen und Entfernungen die Kaiſerwuͤrde nach 
ſich zieht. Kann aber ein eitler Titel das wahre Gluͤck unſeres 
Königs vermehren? Die deutſchen Herren begehren ihn nicht, 
um ihm Gewalt uͤber ſich einzuräumen, ſondern nur, um auf 
ihn die Laſt ihrer Regierung zu waͤlzen. Daher glaube ich, 
Ottocar ſoll lieber in Boͤhmen verweilen, um den Kaiſer zu 
beherrſchen, als in der Welt umherirren, um den Fuͤrſten zu 
gehorchen. Nur jener Herrſcher fuͤhrt ein wahrhaft herrliches 
Leben, welcher die Freiheit als das Erdengluͤck anſieht und das 
Erdengluͤck in die Freiheit ſetzt.“ Die feine Schmeichelei dieſer 
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Rede beſtimmte Ottocarn zu dem unklugſten und folgenreichſten 
Schritt ſeines Lebens. 

184. In einem Jahrhundert, wo der Rechtsbegriff unbe— 
ſtimmt ſchwankt, wird ihn der Kraͤftige auf der Degenſpitze 
und der Beſcheidene in dem Herkommen ſuchen. Kraft des 
Herkommens glaubten die Adelichen der Przemyſl'ſchen Koͤnigs— 
reihe ſich berechtigt, einander zu befehden, im Kriege jede Ge— 
waltthat zu veruͤben, die Unfreien als Beute wegzutreiben und 
auf eigenem Boden den Koͤnig im Kleinen, den Herrn uͤber 
Leben und Freiheit zu ſpielen. Dieſe Geſinnung zeigte ſich in 
den Mufterftaaten, in Italien und Deutſchland; dort erwaͤhlten 
die Cardinäle mehrere Paͤpſte zugleich; da entſetzten die Chur— 
fuͤrſten mehr als Einen Kaiſer. Etwas Aäehnliches wuͤnſchten 
die Adelichen der Czechen, als Przemyſl Sttocar II. die Zügel 
der Regierung ſtraffer anzog, als er die Untern gegen den Ueber— 
muth der Obern ſchirmte, auch die Befehdungen und Raͤube— 
reien derſelben beſtrafte. Das große Zwiſchenreich nach dem 
faſt gleichzeitigen Abſterben der Hohenſtaufen und Babenberger 
entwickelte das Ritterweſen und das Fauſtrecht ſo wie in Deutſch— 
land auch in Oeſterreich voͤllig; die Geſinnungen theilten ſich 
dem Nachbarſtaate in Boͤhmen mit. Ein Milota von der Roſe 
dachte und handelte bei den Czechen wie ein Chunringen in 
Oeſterreich und wie ein Wuͤlfing von Stubenberg in Steier— 
mark. Gegen die Vermeſſenheit dieſer Charaktere konnte nur 
die langſame Gewalt der Erziehung oder die augenblickliche 
Entſcheidung der Waffen wirken. Przemyſl Ottocar II. ſuchte 
die Eiſenkoͤpfe zu brechen, die Rieſengeſtalten zu baͤndigen, die 
Felſenſchloͤſſer zu zertruͤmmern. Aber die Adelichen verſchworen 
ſich wider ihn und riefen das Haus Habsburg, gegen welches 
ſie bald den naͤmlichen Kampf verſuchten, ohne den naͤmlichen 
Erfolg zu bewirken. 


185. Die Erweiterung der Staͤdte laͤßt auf die Zunahme 
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des Mittelſtandes, dieſe auf Vermehrung der Gewerbe, dieſe 
auf die Verſchoͤnerung des Landes, dieſe auf den wachſenden 
Wohlſtand ſchließen. Boͤhmens Staͤdte erweiterten und vervoll— 
kommneten ſich im Zeitraume der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe; 
Prags Vorrecht gab ihnen ein muſterhaft Vorbild. Die Buͤr— 
ger des kleinen Kladrau konnten dem Koͤnige fuͤnfzig Mark 
Silber faſt augenblicklich verſchaffen, wofuͤr ſie die Steuerfrei— 
heit von Fuchsbaͤlgen erhielten; jene Summe und dieſe Freiheit 
gibt zu Betrachtungen Anlaß, wie viel die Staͤdte in den Tagen 
der abnehmenden Kreuzzuͤge bereits gewonnen hatten und was 
ſich durch Geld fuͤr die Gemeinden erwerben ließ. Moſt oder 
Brür, beſtimmt, einem Orden unterthan zu ſeyn, erhielt die 
Geſtalt und das Vorrecht einer koͤniglichen Stadt. Die Gruͤn— 
dung von Hradiſch und Zittau wies auf Schloß und Korn durch 
Hrad und Zito hin. Unter der naͤmlichen Regierung Przemyſl 
Ottocars II. entſtand auch Neu-Budweis als Denkmal, daß 
der Vielherumſichtummelnde noch Sinn für die ruheerfordernden 
Werke behielt. Es bekam den Urſprung, weil eine Tochter des 
Koͤnigs hier entbunden wurde, weßwegen das Steinbild eines 
Kinds als Wahrzeichen der Stadt gilt. Den Grundriß entwarf 
Ritter Hirzo, Burggraf von Klingenberg. Das erſte Gebaͤude 
erhielten die Mönche vom Prediger-Orden. Ein geräumiger 
Marktplatz, ſchnurgerade Straßen und freundliche Haͤuſer bil— 
deten ein gutes Ganzes. Die Stadt bekam ſpaͤter das Vorrecht, 
daß alle Kaufleute, welche von Freiſtadt aus Oeſterreich kamen, 
nach Budweis ihre Richtung nehmen und dort die Waaren drei 
Tage feil bieten mußten. Die Staͤdte litten durch drei Uebel, 
durch den Fehdegeiſt der Nachbarn, durch die Gewaltthat der 
Richter, durch Willkuͤrlichkeit der Steuer, welche die Koͤnige 
ausſchrieben und auch die Paͤpſte erhoben. 

186. Das Daſeyn ganzer Schaaren von Woͤlfen laͤßt auf 
Mangel des Zuchtviehs, ſo wie die oͤftere Hungersnoth auf die 
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Fehler beim Landbau ſicher ſchließen. Im Jahrhundert der 
Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe ſehen wir dieſe vier Hauptpunkte 
in beftandiger Wechſelwirkung. Doch drang bis zum Thron 
das Klagegeſchrei der Landleute, welche von unedeln Adelichen 
in Allem bedruͤckt, und insbeſondere durch gewiſſenloſes Maß 
und Gewicht uͤbervortheilt wurden. Daher erging die Verord— 
nung, daß Maß und Gewicht im ganzen Lande voͤllig gleich 
ſey und mit dem königlichen Siegel überall gezeichnet werden 
ſoll (1268). Eine Hube Felds ward auf zwölf Ruthen, die 
Ruthe auf fuͤnf Morgen, der Morgen auf fuͤnf Waldſeile, das 
Waldſeil auf zwei und vierzig Ellen, die Elle auf drei Spannen, 
die Spanne auf vier Querfinger, der Querfinger auf vier neben 
einander gelegte Gerſtenkoͤrner geſetzt. Dies Grundmaß bildete 
die Natur gleicher, als die zwei Menſchenhaͤnde, deren Zuſam— 
menfaſſung im Trockenen Czieſka, im Fluͤſſigen Quart hieß; 
Czieſka und Quart beſtimmten alles übrige Maß. Jedes Ge— 
wende Feld wurde in Betten vertheilt, jedes Bett mußte ſieben 
und das daran ſtoßende acht Furchen bekommen. Den ſchlech— 
ten Acker ſollte man eben ſo dicht wie den guten beſaͤen. „Es 
ſind aber viel wichtigere Begebenheiten uͤbrig, welche dies Jahr 
merkwuͤrdig machen,“ ſo unterbricht ein uͤbrigens denkender 
Geſchichtſchreiber die Erzählung vom Bauerweſen, um eine 
Adelsverſchwoͤrung zu berichten. 

187. Gleichheit vor dem Geſetz, eine der einfachſten Ideen, 
iſt geſchichtlich eines der ſeltenſten Phaͤnomene. Die Czechen 
beſchloßen im Jahrhundert der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe die 
Gleichheit des Maßes und des Gewichts, doch beſtanden die 
Huben nicht aus gleicher Anzahl Schock Bette; die des Koͤnigs 
hatte zwoͤlf, die des Geiſtlichen eilf, die des Adelichen zehn, die 
des Bauers acht. Darin lag eine Rangordnung; zwiſchen Edel— 
freien und Bauer ſchien ſogar ein Platz fuͤr den Buͤrger unaus— 
gefuͤllt (1268). Bei Beſtimmung des Gewichts brauchte man 
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eine Handvoll Pfefferkorn als Grundmaß fuͤr's Loth; warum 
den Pfeffer, ein auslaͤndiſches Erzeugniß? Acht Loth machten 
den Vierting, vier Vierting das Pfund, zehn Pfund den Strich, 
zwei Strich den Stein, ſechs Stein den Centen. Die Ordnung 
in Maß und Gewicht mußte den Blick auf das Geld leiten, 
welches ein Maß des Werthes fuͤr alles Gemeſſene abgibt. Die 
Muͤnzen der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe ſind zahlreich, bald 
mit dem Kopfe eines Herrſchers, bald mit dem Bilde eines 
Thiers, bald mit einer Inſchrift verſehen. Die Vermehrung der— 
ſelben beurkundet den wachſenden Handel. Nach dem Tode des 
Eroberers gingen die Sieger, beſonders Otto von Brandenburg, 
auch mit der Muͤnze gewiſſenlos um, da das Geld, welches 
geſtern und vorgeſtern gang und gaͤbe war, nach dem Ausdrucke 
des faſt gleichzeitigen Domherrn Franz, morgen und uͤbermorgen 
nicht mehr galt. Die Unordnung, welche den Handel und 
Wohlſtand untergrub, hoͤrte auf unter Wenzeslaw II. (1300). 
Er verſchrieb Muͤnzer aus Florenz, deren Urſprung vermuthlich 
franzbſiſch war, deren Ankunft in Boͤhmen eine ſichtbare Ver— 
beſſerung bewirkte. Trieb, Zug und Praͤge veredelten ſich. 
Sechzig Prager-Groſchen kamen auf die gemeine Mark Silber; 
jeder Prager-Groſchen galt etwa fuͤnfzehn Kreuzer unſeres Sil— 
bergeldes und ward zu zwoͤlf Prager-Pfenningen oder Denarien 
geſchlagen. Davon mußte man den boͤhmiſchen Groſchen unters 
ſcheiden, welcher nur ein Fuͤnftheil des Prager war. Das echt 
ausgepraͤgte Geld der Florentiner nannten die Eingeborenen 
Smrzliky, das bald wieder verfälſchte Plechaci. 

188. Wenn Tauſch und Handel an der Stelle des Raubs 
und Betrugs uͤber Mein und Dein entſcheiden ſollen, ſo muß 
im Staate ein feſtes Maß der Stoffe und ein bleibend Maß 
der Preiſe neben einander beſtehen. Das Maß der Preiſe liegt 
in der Münze; dafür lieferte Kuttenberg und Kutna der Przemyſl⸗ 
ſchen Koͤnigsreihe eine faſt unglaubliche Menge edeln Metalls. 
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Die erſte Entdeckung oder wenigſtens die Wiederbebauung wird 
von der Sage einem Wunderwerke zugeſchrieben, wo ein wei— 
dender Ciſtercienſer eine aus der Erde empor ſproſſende ſilberne 
Ruthe erblickte. Wenzeslaw II. nennt die ausgegrabenen Schaͤtze 
des kleinen Raumes unerhoͤrt und ſieht darin ein ausgezeichnet 
Geſchenk der goͤttlichen Vorſehung. Balbin beſtimmt die Aus— 
beute in achtzig Jahren auf Eine Million und zweimal hun— 
dert tauſend Mark fein Silber. Der ungeheure Gewinn machte 
den Entwurf einer neuen Bergordnung noͤthig, da bis jetzt das 
Iglauer Bergrecht von kundigen Maͤnnern zuſammengetragen 
und zweimal koͤniglich beſtaͤtigt als Grundlage des Ganzen 
diente. Die Bergwerke lieferten der Kammer den groͤßten Reich— 
thum, dann kamen die Zoͤlle, endlich die Verpachtung der Ge— 
richte. Der Pachtſchilling, welchen König Przemyſl Ottocar II. 
fuͤr die Muͤnze, fuͤr den Zoll und das Landgericht zu Graͤtz jen— 
ſeits der Muhr bezog, betrug zweitauſend ſechshundert Mark. 
Linz zahlte mehr als noch einmal ſo viel. 8 

189. Die Anſicht des Gerichtsgangs als ein Steuerbetrag 
ſchadet ungemein, da der Aermſte des Rechtsſpruchs am meiſten 
bedarf und der Reichſte ſich mit Geld fuͤr ſein Unrecht loszu— 
kaufen vermag. Die Gerichte wurden im Zeitraume der Prze— 
myſl'ſchen Koͤnige verpachtet; ſie warfen Tauſende von Marken 
ab. Die Summen gingen hervor theils aus dem Urtheilsfpruch, 
theils aus dem Strafgeld. Wer ein Maß verfaͤlſchte, zahlte 
hundert Denarien; zum zweiten Male zwei Schock derſelben, 
zum dritten Male zehn Schock; zum vierten Male wurde er 
des Landes verwieſen und des ganzen Vermoͤgens beraubt. Wenn 
der Edle ſelbſt einen Dieb aus ſeinem Dorfe dem Gericht uͤber— 
gab, gehoͤrte ſein Leben dem Fuͤrſten, ſeine Habe dem Grund— 
herrn. Ward der Dieb ſonſt anderswo gefangen und gehangen, 
ſo bekam der Fuͤrſt all ſeine Habe, ſelbſt die noch ſtehende 
Frucht. Wenn man einen kinderloſen Edelmann im Diebftapl 
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ertappte und aufknuͤpfte, fo beerbte ihn der König mit Aus 
nahme des Drittheils, welches der Gattin blieb. Ein Edler 
oder Landmann, welcher einen andern ermordete, zahlte hundert 
achtzig Pfenninge, aber ſeine Frau ward nicht beunruhigt. Jeden 
beerbten die Söhne zuerſt, in Ermangelung derſelben die Toͤch— 
ter, in Ermangelung derſelben die Blutsfreunde. 

190. Nimm dem armen Angeklagten niemals den Mantel, 
aber ſteinige den falſchen Anklaͤger zu todt. Dieſe zwei Geſetz— 
Ausſpruͤche des koͤniglich Przemyſl'ſchen Zeitalters verrathen einen 
Geiſt, welcher uͤber das Maß des Rechts hinausſchweift. Von 
den Ausſchweifungen machen ſich beſonders drei bemerkbar. 
Erſtens, bei der Waſſerprobe durfte nur der Prieſter, ſein Ka— 
plan und ein altes Weib den Angeklagten in die Wellen ſenken; 
ſie bekamen dafuͤr 14, 7, 2, Pfenning. Zweitens war es erlaubt, 
ein Gottesgericht durch's Schwert entweder im Selbſtkampf, 
oder mittelſt eines beſtellten Kaͤmpfers zu fordern. Drittens ſollte 
auch die Feuerprobe mit dem Eiſen oder der Pflugſchar ſtatt— 
haben, wenn Knechte Vieh oder Bienen ſtahlen. Menſchlicher 
und vernuͤnftiger waren folgende drei Geſetze. Der Richter 
oder Schafner ſoll nur Morgens, nie Abends ſein Amt handeln. 
Wegen einer Geldſchuld ſoll ein Menſch erſt im dritten Ge— 
richtstermin verkauft werden. Zur Erhaltung oͤffentlicher Urkun— 
den ſollen mehrere koͤnigliche Notare ernannt werden, welche 
wir oͤfter unterſchrieben finden. Dieſe Rechte galten fuͤr die 
Weltlichen; die Geiſtlichen wies der Koͤnig ſelbſt an die Cano— 
nes und an das Recht, welches von Rom ausging. 

191. Das Kriegsweſen kann der Menſch als eine Schlaͤch— 
terei treiben oder als ein Kunſtgeſchaͤft adeln. Durch dieſe 
Adelung gewinnt Freund und Feind, da der Bürger geſchont 
und ſelbſt der Kaͤmpfer nicht mißhandelt wird. Die Czechen 
des koͤniglich Przemyſl'ſchen Jahrhunderts kannten die erſten 
Geſetze des hoͤheren Kriegsgeiſtes nicht: Enthaltung von Brunnen— 
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vergiftung, Schonung der Entwaffneten. Prezemyſl Ottocar II. 
gab einige hoͤhere Richtungen den Seinigen. Er fuͤhrte, was 
in ſeinen Tagen unerhoͤrt war, auf Wagen ſo viele Schiffe mit 
ſich, daß Stroͤme uͤberſetzt werden konnten; gewiß entſprang 
aus dieſer Anſtalt die Schnelligkeit, womit er in einigen ſeiner 
Feldzuͤge ſiegte. Er fuͤhlte, wie noͤthig die Erweckung des Ehr— 
gefuͤhls als Grundlage des hoͤheren Kriegsdienſtes ſey; darum 
ließ er viele Soͤhne des Adels im Reiterdienſte und Ritterweſen 
planmaͤßig von Jugend auf uͤben. Er kannte, wie die Nach— 
eiferung die Kraͤfte des Menſchen wunderbar ſteigert, und ſtellte 
daher die verſchiedenen Voͤlker ſeines Heeres in ſolche Ordnung, 
daß eine Schlachtreihe den Muth der andern weckte. Sie folg— 
ten alſo in der Schlacht bei Laa auf einander: Die Boͤhmen, 
Meißner, Thuͤringer, Polen, Schleſier, Reußen; Ottocar ſelbſt 
focht unter den Sachſen und Baiern. 

192. Die Kunſt gibt ſich die Aufgabe, ſelbſt bei Barbaren 
den Schmerz zu veredeln und die Luſt zu verſchoͤnern. Denk— 
male des ſchmerzverkuͤndenden Kunſtſinns der Czechen aus dem 
Zeitalter ihrer einheimiſchen Koͤnige ſind uns mehrere uͤbrig ge— 
blieben. Das merkwuͤrdigſte ward dem gefallenen Eroberer von 
dem dankbaren Sohne in Prag errichtet. Es beſtand aus einem 
Sarge von weißem, marmoraͤhnlichen Stein, darauf ruhte in 
voller Ruͤſtung der Koͤnig, mit dem Haupte auf ein Kiſſen ge— 
lehnt, das Ganze uͤberdeckte ein Vorhang, auf welchem ſich ein 
gevierter Waffenſchild mit Böhmens Loͤwen, mit Oeſterreichs 
Querbalken, mit Maͤhrens Wuͤrfelfeld und mit dem Adler des 
heiligen Wenzeslaw befand. Darunter ſah man noch das Wappen 
der Lauſitz. Wir wiſſen nicht, ob czechiſche Haͤnde dies Denk— 
mal ausfuͤhrten, und ob es Czechen waren, welche dem glanz— 
vollen Eroberer jene Goldgefaͤße, jene Silbergeſchirre, jene 
Edelſteinfaſſungen, jene Armbaͤnder, jenen Zelterſchmuck und 
alle Kunſtwerke lieferten, womit er auswaͤrtige Geſandte koͤniglich 
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beſchenkte. Der verbeſſerte Geſchmack verrieth ſich beſonders 
in den Siegeln, wo bereits eine richtigere Zeichnung des Um— 
riſſes und eine reinere Sprache der Umſchrift ſichtbar wurde. 

193. Leider wird die Kunſt Anfangs in Schwulſt und 
Pracht verhuͤllt, und ſpaͤter zur Dienerin der Luſt und Laune 
herabgewuͤrdigt. Sie verrieth ſich ſammt ihren Verbeſſerungen 
in einigen Hofſeſten der Przemyſl'ſchen Koͤnigsreihe. Selbſt 
jener Wenzeslaw II., welcher den Beichtvater nie von feiner 
Seite ließ, um durch ſeinen Anblick vor jeder Sinnenverfuͤhrung 
ſich zu waffnen, veranſtaltete bei ſeiner Kroͤnung eine Reihe von 
Hoffeſten, wodurch die Luſt auf mannigfaltige Art angeregt 
wurde. Die Anzahl der Pferde, welche man verpflegte, belief 
ſich auf hundert ein und neunzig tauſend. Der erbaute Holz— 
pallaſt umfaßte in feinen Hallen die fürftlihen und graͤflichen 
Gaͤſte; Tapeten und Prachtgeraͤthe ſchmuͤckten ihn aus. Alle 
Haͤuſer Prag's verzierten ſich auf der Straßenſeite. Am Markte 
floß Wein aus vielen Quellen. Zehntauſend Goldſtuͤcke flogen aus 
den Fenſtern des Koͤnigspalaſtes unter das Volk. Die verzehrten 
Eier allein koſteten achthundert Mark fein Silber. Hundert vier— 
zig Freiherren und Edle wurden zu Rittern geſchlagen und koͤniglich 
beſchenkt. Sieben Biſchoͤfe ſangen das Allelujah der Hochmeſſe. 
Dann brach man auf mit allen Gaͤſten, um den Grundſtein mit 
dem Namen Chriſtus zum Kloſter Koͤnigsſaal zu legen. 

194. Die Denkkraft iſt darum unſchaͤtzbar, weil ihre Fol— 
gen ſelbſt fuͤr den groͤßten Geiſt der Erde unberechenbar ſind. 
Die erſten Anſtalten für dieſelbe unterliegen großen Schwierig— 
keiten, weil ſie ſelbſt ſchon dasjenige vorausſetzen, was ſie er— 
wecken ſollen. Darum gebuͤhrt ein Ehrendenkmal in der czechi— 
ſchen Geſchichte dem edlen Kirchenhaupte Tobias Bechynie, ſo 
wie gerechter Tadel jene Maͤnner trifft, welche durch die entſtan— 
dene Inquiſition die erſten Verſuche und mißlungenen Uebungen 
menſchlicher Denkkraft hart beſtraften. Der edle Biſchof Tobias 
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brachte ſeinen unwiſſenden, doch wohlwollenden Koͤnig auf den 
Gedanken, aus der Ferne die Gelehrten an ſeinen Hof und 
ſeine Hauptſchule zu rufen, um von Prag aus lehrend weiter 
zu wirken. Leicht erklaͤrt ſich's von einem Wenzeslaw II., wel 
chen Viele den Heiligen und Alle den Guͤtigen nennen, daß er 
dem neugeſtifteten Koͤnigsſaal ein Perlenkreuz von tauſend vier— 
hundert Mark Silber im Werthe verehrte. Er ließ an Mon— 
ſtranzen, Reliquien, Kelchen und Kirchengeraͤthen in Gold und 
Silber keinen Mangel ſeyn. Er beſchenkte einen jeden der 
Mönche mit der Bitte, ihn doch als Mitbruder anzunehmen. 
Was gab er aber zuletzt? Zweihundert Mark fein Silber fuͤr 
die noͤthigen Buͤcher. Dies Geſchenke wirkte in einer eiſernen 
und unwiſſenden Zeit außerordentlich, obwohl die Bücher wahr— 
ſcheinlich wenig taugten; doch erhielten und verbreiteten ſie die 
Fertigkeit im Leſen und Schreiben, welche nach der Kunſt zu 
denken und zu ſprechen den erſten Rang in der menſchlichen 
Entwickelung einnimmt. Der gute Menſch und gute Koͤnig 
wird fuͤr dieſe Gabe jenſeits eine Rechnung finden, welche er, 
befangen im Irrwahn dieſer Welt, hiernieden nicht zu machen 
vermochte. 


VIII. Rudolph von Habsburg, Heinrich von Kärnthen, 
Johann von Luxemburg auf Böhmen's Thron. Von 1306 
bis 1346. 


195. Kriegszwang und Wahlrecht, im Grunde ſo verſchie⸗ 
den wie Pruͤgelſchlag und Schmeichelei, gingen oft mit einander. 
Nach dem Abſterben der männlichen Przemyſl verſammelten 
ſich die Staͤnde Boͤhmen's, weil ſie fuͤr dieſen Fall das Wahl— 
recht behaupteten kraft einem Machtbrief Friedrich's II. von 
Hohenſtaufen. Aber alſogleich ruͤckten auch die oͤſterreichiſchen 
Heere ein, weil Kaiſer Albrecht I. von Habsburg Böhmen als 
erledigtes Reichslehen anſah, und ſeinen Sohn Rudolph hier 
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als Vaſallen ernannte. In der Staͤndeverſammlung erſchienen 
die drei Schweſtern des ermordeten Koͤnigs; ſie baten fußfaͤllig 
und thraͤnenbenetzt um Anerkennung ihres Erbrechts; ſie mach— 
ten Eindruck; denn viele Stimmen erklaͤrten ſich fuͤr den Ge— 
mahl der aͤlteſten Prinzeſſin, fuͤr Heinrich von Kaͤrnthen und 
Tyrol. Aber vor den Thoren des Landtags erſchienen gebiete— 
riſch und ſtarkbewaffnet der Kaiſer und ſein Sohn; dieſer er— 
klaͤrte ſeine Bereitſchaft, ſich mit dem abgeſtorbenen Hauſe zu 
verſchwaͤgern; ſo gewann er die meiſten Stimmen. Heinrich 
von Kärnthen verließ Prag in der Stille, Rudolph von Habs— 
burg zog unter Siegesgeſchrei ein. Die zwei Nebenbuhler un— 
terſchieden ſich durch die Beiworte des Uebermuͤthigen und 
Sanftmuͤthigen. Mit dem Letztern ward Rudolph bezeichnet, 
mit dem Erſteren Heinrich gemeint. 

196. Die Widerſpruͤche der Jahrbuͤcher des unwiſſenden 
Mittelalters erklaͤren ſich leicht, wenn man bedenkt, daß auch 
in unſeren Tagen bei allſeitiger wiſſenſchaftlicher Beruͤhrung 
die geprieſenſten Geſchichtſchreiber ſich widerſprechen für weſent— 
liche Thatſaͤtze. Hoͤren wir den geſchaͤtzten Pelzel und den ge— 
ruͤhmten Mehler uͤber die naͤmliche Sache. Mehler (wohlge- 
merkt! der ſpaͤtere) ſagt: „Die koͤnigliche Wittwe, Viola, ſo 
ſehr fie ſelbſt Heinrichen auf dem Throne zu ſehen gewuͤuſcht 
hatte, gab endlich Rudolphen aus Liebe zum Frieden die Hand; 
und ſo ward durch dieſe Heirath ihm der Beſitz des Reiches 
geſichert. Der Kaiſer, ſein Vater, wollte aber bei dieſer Gele— 
genheit noch mehr thun. Er vermochte die boͤhmiſchen Staͤnde, 
ſich durch beſchworene ſchriftliche Verträge zu verbinden, auf 
den Fall des unbeerbten Todes des neuen Koͤnigs niemand 
andern, als einen der Soͤhne des Kaiſers oder einen Sproͤßling 
ſeines Hauſes zu waͤhlen.“ Pelzel (wohlgemerkt! der fruͤhere) 
hatte ſchon richtig geſagt: „Rudolph vermaͤhlte ſich mit der 
Königinwiitwe, Wenzel's des Zweiten hinterlaſſenen Gemahlin 
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und des ermordeten Wenzel's Stiefmutter, Eliſabeth; dieß hatte 
er den Boͤhmen vor der Wahl zu thun verſprochen. Und der 
anweſende Kaiſer Albrecht wirkte es bei den boͤhmiſchen und 
maͤhriſchen Staͤnden aus, daß die Erbfolge der oͤſterreichiſchen 
Herzoge auf Boͤhmen und der boͤhmiſchen Koͤnige auf Oeſter— 
reich und Steiermark feſtgeſetzt wurde, im Falle einer von bei— 
den ohne Erben ſterben ſollte, woruͤber ihm die Verſicherungen 
zu Bruͤnn ausgeſtellt und eingehaͤndigt wurden.“ Der Wider— 
ſpruch uͤber die Perſon der Wiedervermaͤhlten iſt auffallend; 
verſteckter liegt jener von Wahlrecht und Erbfolge. 

197. Beim Widerſpruche der Urquellen muͤſſen ſich ſpaͤtere 
Geſchichtſchreiber widerſprechen, weil ſie jenem oder dieſem der 
Gleichzeitigen folgen. Doch wie geſchieht es, daß ein vorzuͤg— 
licher Kopf und ein ſcharfſichtiger Mann, daß ein Pelzel auf 
der naͤmlichen Seite ſich ſelbſt widerſpricht? Er ſagt: „Ru— 
dolph (III. und I.) machte feine Regierung gleich Anfangs ver— 
haßt. Denn er belegte die Boͤhmen mit ſchweren Steuern und 
zeigte ihnen wenig Neigung, da ſie doch gewohnt waren, von 
den zwei letzten Wenzeln, ihren Koͤnigen, mit Gelindigkeit behan— 
delt zu werden. Ueberdieß ließ er verſchiedene Koſtbarkeiten aus 
den Kirchen, uͤber welche die Boͤhmen immer ſehr hoch hielten, 
wegſchleppen, wodurch er ſich den Haß ſowohl des gemeinen 
Volkes als des Adels zuzog. Den Biſchof Johann, der ſich 
ſeinem ungerechten Unternehmen widerſetzte, verfolgte er mit 
Macht. Viele von dem Adel erklaͤrten ſich hierauf oͤffentlich 
wider ihn, griffen zu den Waffen und ſchloßen ſich in ihre 
Feſtungen ein. Unter dieſen waren die Herren Wilhelm Zagicz 
von Hafenburg und Waldeck, Herr auf Krziwoklad, wie auch 
Bawo von Strakonitz, Herr auf Klingenberg. Der neue Koͤnig 
zog mit einem anſehnlichen Heere wider ſie und belagerte den 
Letzten zu Horazdiowiz. Er wurde aber waͤhrend dem Feldzuge 


an einem Durchlaufe krank, daran er ſtarb, ehe er noch ein 
Schneller VI. Oeſt. Staat,⸗Geſch. II. Böhmen. 12 
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ganzes Jahr über Boͤhmen regiert hatte (1306-4507). Er 
war ein milder und ſanfter Herr, daher hatten ihm die Boͤhmen 
den Beinamen Kaſſe gegeben.“ Wie ſteht dieſe Milde und 
Sanftmuth zu dem fruͤheren Haß und Druck? Auch druͤckte 
der hoͤhmiſche Beiname, Kaffe, nicht Lob, nur Spott aus, da 
man ihn nach Verſicherung eines Altczechen vom Brei ent 
lehnte. 

198. Wahlfreiheit — mit vollem Rechte einer lockenden 
und mordenden Syrene vergleichbar — fuͤhrte die Voͤlker ſtets 
zu Mordthaten und Buͤrgerkriegen. Die Czechen vereinten ſich, 
nach Rudolph's ploͤtzlichem Tode, ſchnell zu einer neuen Wahl, 
nicht achtend die kaum geſchloſſenen Erbvertraͤge, hinweg blickend 
vom leicht berechneten Vortheil einer Verbindung mit Oeſter— 
reich. Im Gegentheile ſchrie eine wuͤthende Partei auf dem 
Landtag im Bifchofhof: „Keinen Oeſterreicher, keinen Habs— 
burger mehr!“ Die Vertheidiger dieſes Hauſes ſprachen frei 
ihre Geſinnung aus. Einer derſelben ſagte mit beißendem 
Spotte: „Wenn ihr Habsburg nicht wollt, nun dann, ſo gebt 
die juͤngſte Tochter der Przemyſl wieder einem Bauer von Sta— 
ditz.“ Der Witz beim Wortwechſel machte die blinkenden Saͤbel 
locker und ein Gemetzel begann. Die Habsburgiſchen wurden 
theils niedergemacht, theils überwältigt, theils zum Verſtummen 
gezwungen, und ihre Gegner erwaͤhlten einmuͤthig Heinrichen von 
Kaͤrnthen und Tyrol als den Gemahl Annens, welche die aͤlteſte 
Schweſter des ermordeten Königs war (1507-4314). Gegen 
den thronenden, doch nicht gekroͤnten Heinrich zog Kaiſer Al— 
brecht I. mit Heeresmacht über Eger; Albrecht's Sohn, der für 
Boͤhmen beſtimmte Friedrich, nahte uͤber Maͤhren; die Verbin— 
dung der Schlachtreihen geſchah zwiſchen Kuttenberg und Kolin. 
Die dfterreichifchen und ſchwaͤbiſchen Kriegsleute kaͤmpften wuͤ— 
thend gegen die wehrhaften Czechen; die zahlreichen Kriegsma— 
ſchinen arbeiteten thaͤtig gegen die hartnaͤckigen Feſten; aber der 
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Winter zwang Kaifer Albrecht mit großem Verluſte zum Ruͤck— 
zug. Seine Ermordung durch den nahen Vetter, Joannes, 
vereitelte die beſchloſſene Rache und die entworfene Bezwingung 
Boͤhmens. 

199. Wahlfreiheit und Parteiſucht greifen in einander; 
Parteiſucht und Angeberei gehen zuſammen; Angeberei und 
Gewaltſtreich folgen ſich in kriegeriſchen Zeiten. Koͤnig Heinrich 
vertrieb die Oeſterreicher und Schwaben aus ihren letzten Halt— 
punkten; dann aber ließ er die Anhaͤnger der geſtuͤrzten Partei 
greifen, feſſeln, einkerkern, hinrichten, verjagen. Mißtrauiſch 
gegen die Einheimiſchen rief er aus Kaͤrnthen Fremdlinge und 
vertraute ihnen die hoͤchſten Gewalten in Boͤhmen. Kuttenbergs 
Schaͤtze und die Kleinode der Kirchen nahm er zu ſich, um fie 

in die Heimath zu ſenden, wahrſcheinlich in der Abſicht, einen 
Schatz fuͤr den moͤglichen Fall einer Wiederverjagung zu ſam— 
meln. Wer im dreizehnten Jahrhunderte Kirchen zu berauben 
wagte, erlaubte ſich gewiß Erpreſſung unmaͤßiger Steuern; 
damit bezahlte der Hof die auslaͤndiſchen Soldner, welche ihn 
gegen Aufſtand der Czechen ſchuͤtzen ſollten. Zwar hatte er 
uͤberall Caſtellane fuͤr die Schloͤſſer und Burgen ernannt, aber 
die Unzufriedenheit der Adelichen gab ſich außer den Zwingern 
offentlich kund. Um fie mit einem Male niederzuſchlagen, be 
rief der Koͤnig einen Landtag der Herren und Ritter; hier ließ 
er ſeine Gegner unverſehens uͤberfallen, hinrichten oder feſthal— 
ten. Die Feſthaltung geſchah bei jenen Prager-Buͤrgern, welche 
er ſich voͤllig ergeben glaubte; aber dieſe machten mit ihren 
Gefangenen Freundſchaft, gaben ihnen die Toͤchter zur Ehe 
und ließen die Schwaͤger frei. Die Befreiten rotteten ſich zu— 
ſammen und ſannen auf Abſetzung des Koͤnigs. Abſetzungen und 
Ermordungen der Hertſcher gehoͤrten ſeit dem großen Zwiſchen— 
reiche in Deutſchland und Oeſterreich zu den gewoͤhnlichen Din— 
gen. Man hatte die Hohenſtaufen auf dem Blutgeruͤſte, die 
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Babenberger auf dem Schlachtfelde, die Arpad durch Gift, die 
Przemyſl durch Mord ausſterben ſehen — was hielten ſich 
Vermeſſengeſinnte und Gewaltiggeborene gegen einen ſelbſter— 
wählten König unerlaubt? 

200. Empörung des Poͤbels und Verſchwoͤrung der Großen 
nehmen nur durch den Beitritt fuͤrſtlicher Haͤupter das Weſen 
einer Entthronung oder Umwaͤlzung an. So ſtellte ſich an die 
Spitze der vielfach gekraͤnkten und allgemein erbitterten Czechen 
die jüngfte Schweſter des letzten Przemyſl, die geiſtreiche und 
wohlgeſtaltete fuͤnfzehnjaͤhrige Eliſabeth. Koͤnig Heinrich wollte 
fie zu einer unftandesmäßigen Ehe zwingen; dem Zwang ſetzte 
ſie Trotz entgegen; der Trotz fuͤhrte ſie in den Kerker; dem 
Kerker entwiſchte ſie durch eine klug angeſponnene Flucht; fliehend 
gelangte ſie nach Nymburg an der Elbe, und Nymburg ward 
zum Vereinigungsplatze der Mißvergnuͤgten. Dieſe beſtanden 
aus dreierlei Menſchen. Erſtens waren es Erbitterte, welche 
durch ſelbſterlittene oder mitempfundene Mißhandlung ein em— 
poͤrtes Gefuͤhl im ſtuͤrmiſchen Buſen trugen. Zweitens waren 
es Vaterlaͤndiſchgeſinnte, denen der Anblick fremder Soͤldner 
und raͤuberiſcher Miethlinge eine Herabwuͤrdigung ſchien; ſie 
empfanden ſchmerzlich die Verſchwendung der Summen an ge— 
dungene Helfershelfer und die Ungeſtraftheit auslaͤndiſcher Ver— 
brecher. Drittens waren es Neuerungsſuͤchtige, welche bei einer 
Thronveraͤnderung Erhebung zu Staatswuͤrden und Bereicherung 
durch Strafurtheile erwarteten. Waͤhrend ſo eine Staatsoppoſi— 
tion ſich bildete, ruͤſtete auch die Hofpartei ſich zum Kampf. 

201. Empörung erniedrigt den Herrſcher im Land und im 
Ausland; ſie macht die Staͤnde Recht und Unrecht vermiſchen. 
König Heinrich ſah von den Thuͤrmen Prags, wie feine Kaͤrnth— 
ner und Czechen in Stadt und Vorſtadt handgemein wurden; 
er mußte noch einmal von ſeinem Thronſitze weichen und ver— 
nehmen, wie man vor dem Throne des Kaiſers foͤrmlich wider 
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ihn klagte. Die Stände Boͤhmens wandten ihre Augen auf den 
neuerwaͤhlten Kaiſer der Deutſchen, auf Heinrich VII. von Luxem— 
burg, als Oberlehensherrn. Schwach durch Erbmacht, doch ſtark 
durch Geiſteskraft, ſchien dieſer, wie Rudolph von Habsburg, 
berufen, die bleibende Groͤße ſeines Hauſes in Deutſchland zu 
gruͤnden; dazu bot ſich jetzt von Boͤhmen die Gelegenheit an. 
Zu ihm kamen zwoͤlf Abgeordnete dieſes Landes, beſtehend aus 
drei Aebten des Ciſtercienſer-Ordens, aus drei Gliedern vom 
Herrenſtande und aus ſechs Mitgliedern der Buͤrger. Die Seele 
des Ganzen war der mißhandelte Biſchof von Prag, welcher es 
uͤber ſich nahm, durch den Erzbiſchof von Mainz beim Kaiſer 
ſolch' eine Stimmung einzuleiten, daß dieſer ſeinen Prinzen 
Joannes mit der Prinzeſſin Eliſabeth vermaͤhle und ihnen 
Boͤhmen als eroͤffnetes Reichslehen zuſpreche. Das Koͤnigreich 
ward als Mitgift betrachtet, und ſeine Stellvertreter durften 
uͤber keinen Ausdruck rechten, um den Hauptplan, den Sturz 
des Tyrannen und Deſpoten, auszufuͤhren. Doch hatten ſie ihn 
ſelbſt erwaͤhlt; ſie hatten ihm geſchworen, und verlangten jetzt 
die Aufhebung des Eides. 

202. Zeit und Ort ändern den Gehalt menſchlicher Reden, 
aber Staatsreden wechſeln den Ton am auffallendſten. Die 
boͤhmiſchen Stände, welche ihren Heinrich zu Prag mit haͤufi— 
gen Vivats erkoren, ſprachen jetzt durch den Abt von Koͤnigs— 
ſaal vor dem roͤmiſchen Kaiſer Heinrich zu Frankfurt alſo: 
„Ein jeder Menſch, der geſunde Augen hat, flieht die Finſter— 
niß und ſucht das Licht. Das Koͤnigreich Boͤheim, ſo jetzt mit 
Nacht, Truͤbſal und Kummer uͤberzogen iſt, nimmt gleichſam 
ſeine Zuflucht zu dem Lichte des berühmten Namens Deiner 
Majeſtaͤt. Wuͤrdige Dich alſo, uns mit einem milden Blicke an— 
zuſchauen, damit wir Dir, als unſerem Koͤnige, dienen moͤgen. 
Wir haben zwar einen Koͤnig, naͤmlich Heinrichen, Herzogen aus 
Kaͤrnthen; allein unter ihm ſind der Friede und die Gerechtig— 
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keit, vielleicht unſerer Suͤnden wegen, verſchwunden. Er herrſcht 
ſehr unordentlich; unter ſeiner Regierung werden im Koͤnig— 
reiche taͤglich Raubereien und Mordthaten ausgeuͤbt, und er 
thut, als wuͤßte er nichts davon. Durch ſeine Gemahlin, eine 
Erbin unſeres erloſchenen Koͤnigsſtammes, gelangte er zum Thron, 
aber er begegnet der Prinzeſſin Eliſabeth, ſeiner Gemahlin 
Schweſter, ſehr hart und warf ſie in's Gefaͤngniß. Dieſe Eli— 
ſabeth iſt auch eine Erbin; fie iſt ein tugendhaftes, edles, gut 
herziges und ſchoͤnes Weſen. Auch ſie bittet mit uns zugleich, 
daß ſich Deine Majeſtaͤt unſer erbarmen moͤchte.“ Man be— 
merke, wie ſich hier der ſcheinheilige und ſchmeichleriſche Ton 
mit der aufrührerifchen Geſinnung verband. 

203. Scheinheiligkeit und Schmeichelei treten mit einander 
in Bund, denn ſie ſind Toͤchter von Einer und der naͤmlichen 
Mutter, von der — Heuchelei. Die boͤhmiſchen Aebte ließen 
ſich vor Allem eine Schrift ausfertigen, daß ſie von dem Erz— 
kanzler des heiligen roͤmiſchen Reiches als Primas feierlich des 
Eides entbunden worden, welchen ſie Heinrich von Kaͤrnthen, 
als einem Koͤnige von Boͤhmen, geleiſtet. Darauf betrieben ſie 
eifrigſt die Vermaͤhlung des kaiſerlichen Prinzen Joannes mit 
der achtzehnjaͤhrigen Eliſabeth, welche vier Frühlinge mehr als 
der jugendliche Braͤutigam zaͤhlte. Der junge Ehemann zog 
nach empfangener Belehnung, in einem glaͤnzenden Geleite vieler 
deutſchen Fuͤrſten, umgeben mit dreitauſend ſtreitbaren Maͤn— 
nern, uͤber Eger nach Boͤhmen. Zu den Standarten des Neu— 
angegekommenen ſammelten ſich zahlreiche Schaaren der Eins 
geborenen, worunter man die Perſon des Biſchofs von Prag 
bemerkte. Kuttenberg und Kolin, von Auslaͤndern vertheidigt, 
ſchienen einen bedeutenden Widerſtand leiſten zu koͤnnen, doch 
zeigten die geheimen Einverftändniffe, daß ihre Entſcheidung 
von Prags Schickſal abhaͤngen wuͤrde. Darum wandte ſich der 
ruͤſtige Juͤngling Joannes ſchnell gegen die Hauptſtadt, aber 
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die ſtrenge Jahreszeit bedrohte ihn durch Froſt und Schnee mit 
Aufreibung ſeiner Krieger. Doch die Buͤrger Prags traten auf 
ſeine Seite, Fleiſcher hauten ein Thor auf und der Biſchof mit 
den Vortruppen des neuen Königs zog in die Mauern. Nun 
begaben ſich die gedungenen Meißner und Kaͤrnthner in's 
Schloß, aber Joannes machte Miene, es zu erſtuͤrmen. Jetzt 
entwich Heinrich von Kaͤrnthen ſammt ſeiner Gemahlin, aber 
Wilhelm Zagicz ereilte ihn auf der Flucht und nahm ihm die 
Maͤnner ab, welche er als Leibbuͤrgen aus dem Reiche mit ſich 
in die Heimath fortzuſchleppen gedachte. 

204. Freiheiten und Freiheit unterſcheiden ſich ſo wie 
Vorrechte und Recht. Die Aufhebung errungener Freiheiten zieht 
Erbitterung nach ſich, doch geſchieht ſie gewoͤhnlich nach gewalt— 
ſamen Umwaͤlzungen. Joannes (13114346), nachdem er die 
Huldigung auf einem allgemeinen Landtage, den Eidſchwur 
von allen drei Ständen und die Koͤnigskroͤnung durch den Erz— 
biſchof von Mainz empfangen, vernichtete alle Vorrechte, Macht— 
briefe, Schenkungen, Vertraͤge und Geſetze ſeines verdraͤngten 
Vorfahrs. Er entſprach der offentlichen Erwartung durch loͤb— 
liche Thaͤtigkeit, denn er warf die zuruͤckgebliebenen Kaͤrnthner 
aus ihren Schlupfwinkeln; er ertrotzte von Oeſterreich die Leib— 
gedingſtaͤdte der Gemahlin Rudolphs; er zerſtoͤrte die Raub— 
ſchlöſſer maͤhriſcher Edelleute, welche er am Galgen enden ließ, 
weil ſie ihren Adel ſelbſt ſchon durch die That verwirkt. Zwei 
heimliche Feinde (denn ohne dieſelben darf kein Staat und Herr 
und Menſch zu bleiben glauben) fanden ihm in der Naͤhe; 
Herzog Friedrich von Oeſterreich, welcher urkundlich die Erb— 
verträge uͤber Boͤhmen in Handen hielt, und Herzog Boleſlaw 
von Schleſien, welcher eine ältere Erbin des Przemyfl'ſchen 
Koͤnigsſtammes mit ihren Rechten zur Gemahlin hatte. Nicht 
achtend dieſer Gefahren ruͤſtete er ſich, ſeinem Vater nach Ita⸗ 
lien ein Huͤlfsheer von Deutſchen und Czechen zuzuführen. Die 
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Nachricht von Vergiftung deſſelben im heiligen Abendmahle 
reizte ihn zu einem Rachezug, doch der kluͤgere Rath des Erz— 
biſchofs von Mainz fuͤhrte ihn nach Boͤhmen zuruͤck, welches 
er maͤnnlich vor den Einfaͤllen der Ungarn ſchirmte (1514). 
Die Raſchheit feiner Entſchluͤſſe, das Ritterliche feiner Uner— 
ſchrockenheit und das Gluͤck feiner Waffen gewannen ihm viele 
Herzen. 

205. Jeder Vernuͤnftige erwaͤhlt ſeinen Stellvertreter aus 
der naͤchſten Umgebung, welche ihm am bekannteſten und alſo 
am vertrauteſten iſt. Darum ernannte Koͤnig Joannes, als ihn 
die Wahl eines neuen Kaiſers nach Deutſchland rief, zum 
Statthalter in Boͤhmen einen Deutſchen, Berthold von Henne— 
berg; dieſem zur Seite ſtanden in den oberſten Verwaltungs— 
zweigen meiſtens Fremde. Hier zeigten ſich Spuren von Unzu— 
friedenheit, welche der ferne Koͤnig zu vertilgen ſuchte, indem 
er zwei Eingeborenen, Heinrich von Lippa in Böhmen und 
Johann von Wartenberg in Maͤhren, die Statthalterſchaft an— 
vertraute. Wodurch hatten ſie des Koͤnigs Zutrauen gewonnen? 
Daß fie am eiligſten und eifrigſten zur Staatsumwaͤlzung bei— 
trugen, welche ihn erhob. Aber revolutionaͤre Haupter ſind ſel— 
ten organiſche Koͤpfe; ſie beide pluͤnderten die Reichthuͤmer des 
Landes, dann wagten ſie ſich auch an die Schaͤtze des Koͤnigs; 
dem Abweſenden, welcher ſeine Churſtimme fuͤr Ludwig von 
Baiern gegen Friedrich von Oeſterreich geltend zu machen ſuchte, 
ſandten fie wöchentlich von ſechshundert Mark Silber nur ſechs— 
zehn. Die Gemeinen ſeufzten, die Mittleren klagten, die Großen 
laͤrmten und die Koͤnigin ſelbſt wandte ſich bittend um Abhuͤlfe 
an den immer entfernten Gemahl. Er ließ Heinrich von Lippa— 
gefangen ſetzen und Johann von Wartenberg verlor das Leben 
beim bewaffneten Widerſtand (1316). 

206. Die Empfindlichkeit trifft uͤberall auf einen Stoff 
zur Kraͤnkung, und die Meuterei findet uͤberall Anlaß zur Un— 
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zufriedenheit. Die Stimmung der Czechen im Zeitalter des 
Joannes war meuteriſch und gewaltſam. Jetzt zuͤrnten die 
Staͤnde uͤber die Gefangenhaltung Heinrichs von Lippa, dann 
aber, daß ſie im abgeſchloſſenen Frieden neun Schloͤſſer und 
ſechs Maͤnner als Pfand und Buͤrgſchaft geſtellt. Jetzt prieſen 
ſie die Klugheit und Sanftmuth des Erzbiſchofs Peter von 
Mainz, aber kaum war er Statthalter des wieder abgereisten 
Koͤnigs, ſo neckten und tadelten ſie den Fremdling, bis er ab— 
dankte. Sie ſchienen entzuͤckt über ihre Königin Eliſabeth, welche 
ihnen einen huͤbſchen Jungen zum Thronerben mit dem Volks— 
namen Wenzeſlaw gebar; aber kaum hatte ſie die Statthalter— 
ſchaft uͤbernommen, ſo trieben die Parteien auch gegen ſie ein 
freches Spiel; die geprieſene Koͤnigin und das gefeierte Prinz— 
lein mußten Prag verlaſſen, um hinter den feſten Mauern Ell— 
bogens Schutz und Schirm zu ſuchen. Es bildete ſich dem 
miniſteriellen Anhang gegenüber eine unfoͤrmliche Oppoſition 
aus. Miniſterium und Oppoſition verſchmolzen ſich endlich in 
eine Reichsverweſerſchaft von vier Hochadelichen, doch erkannte 
ſie der Koͤnig nicht; er nahte ſich vielmehr aus den fernen Lan— 
den, um maͤnnlich alle Widerſacher der Ordnung niederzuwerfen. 
Nun folgten Baͤndigung der Trotzigen, Stuͤrmung der Burgen 
und Begnadigung der Reuigen in Boͤhmen und Maͤhren auf— 
einander. Jetzt war der Koͤnig gegenwaͤrtig, jetzt konnte man 
uͤber Wegſchleppung der Gelder nicht klagen; aber zwei Ge— 
ruͤchte kamen in Umlauf, welche den Ausbruch eines allgemeinen 
Buͤrgerkrieges veranlaſſen konnten (1317). 

207. Geruͤchte, ſchlau erſonnen und klug verbreitet, ver— 
anlaſſen in übelgeftimmten Zeiten Aufruhr und Aufſtand. Die 
Geruͤchte, daß Koͤnig Joannes die Adelichen vernichten oder 
verbannen wolle und daß er Boͤhmen zu vertauſchen gedenke 
gegen die Unterpfalz, welche ſeiner geliebten Grafſchaft Luxem— 
burg angränze, fanden ſo viel Glauben in den aufgereizten 
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Gemuͤthern, daß die Nobeln ſich in Klingenberg verſammelten, 
um einen Schwur zu wechſelſeitiger Vertheidigung zu ſchwoͤren. 
Der vermeſſenſte Kopf war Heinrich von Lippa; Rache über 
feine Gefangennehmung kochte im ſtuͤrmiſchen Buſen; ein Ver— 
ſtaͤndniß mit der älteren Eliſabeth, der Gattin zweier Könige, 
goß einen Schimmer um ihn; die Staatskunſt lehrte ihn, an 
Friedrich von Habsburg einen Stüßpunft im Auslande gegen 
ſeinen Koͤnig, als einem Gegner deſſelben, zu ſuchen. Dem 
kecken Meuterer ſtand Koͤnig Joannes mit ſeinem Heldenmuthe 
und ſeiner Abenteuerlichkeit entgegen; ſeine Gemahlin, als ein 
wohlwollendes und bittliches Weſen, hielt viele Herzen am 
Throne feſt; fein Stüßpunft im Auslande war Ludwig von 
Baiern, welchen er als Kaiſer gegen Reich und Papſt zu be— 
haupten ſtrebte. Boͤhmen ſchien durch ſeinen innern Zwieſpalt 
ein Schlachtfeld aͤußerer Parteien zu werden. Fluͤche gegen den 
Koͤnig gingen von einem Ende zum andern. Die Großen be— 
kriegten ſich gleich unabhängigen Fuͤrſten von ihren Schlöffern 
aus. Die Gemeinen pluͤnderte und beraubte man bei Durch— 
zuͤgen und Fehden. Die Bauern verliefen ſich von Feld und 
Weinberg. Mangel riß ein, Hunger wuͤthete, Peſt griff um 
ſich (1318). 

208. Der Hochadel wird uͤbermuͤthiger in eben dem Grade, 
als er den Bauer kriechender und Fuͤrſten nachgiebiger gegen 
ſich ſelbſt erblickt. Wie uͤbernahmen ſich die czechiſchen Edeln, 
als ſie den heldenmuͤthigen Joannes zum Frieden gezwungen 
hatten! Alle fremden Kriegsvoͤlker aus dem Lande! Alle Staates 
aͤmter den Auslaͤndern genommen! Alle gemeinſchaftlichen An— 
gelegenheiten mit den Eingeborenen berathen! Ueber dieſe Be— 
dingungen ein Heinrich von Lippa als wieder ernannter Statt— 
halter zum Oberwaͤchter geſetzt! Der Schlaue, welcher ſo viel 
durch Verwirrung gewonnen, ſuchte ſie zu verewigen, indem er 
den raſchen Koͤnig mit ſeiner ſanften Gattin entzweite und die 
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ſtürmiſche Hitze von jenem zu Mißhandlung von diefer benüßte, 
Heinrich von Lippa fluͤſterte dem Koͤnige ein, die Koͤnigin wolle 
ſich zur Regentin ernennen laſſen, um im Namen ihres Soͤhn— 
leins zu herrſchen. Der ergrimmte Gatte eilte mit einem Heere 
gegen Ellbogen und legte einen Sturm an, um die unfchuldige 
Frau zu fangen. Ihr entriß er das dreijährige Prinzlein und 
ließ es zwei Monate lang ohne Tageslicht in einem Kerker 
ſchmachten. Die mißhandelte Gattin und gebeugte Mutter fand 
Freunde in Prag, welches zum Kampf ſich ruͤſtete und vom 
König mit Feuerbraͤnden beworfen wurde. Ein Vergleich rettete 
die Stadt, aber der Friede wich fuͤr immer aus dem koͤnig— 
lichen Hauſe (1319). 

209. Da Fuͤrſten und Staatsleute trotz der Hoͤhe ihres 
Standpunktes immer Menſchen bleiben, ſo wirkt ihr haͤusliches 
Schickſal, Gluͤck und Ungluͤck, merklich in's oͤffentliche Leben 
ein. Koͤnig Joannes liebte ſeit dem Zwieſpalt mit ſeiner Gattin 
Böhmen immer weniger; immer mehr entwickelte ſich fein Hang, 
im Ausland und in der Ferne zu verweilen. In der Weite, 
wo ihn die boͤhmiſchen Geſandten in zeitungsloſen Zeiten oft— 
mals kaum aufzufinden vermochten, miſchte er ſich gern in 
fremde Haͤndel; fein abenteuerlicher Sinn führte ihn von Tur— 
nier zu Turnier, von Fehde zu Fehde, von Unterhandlung zu 
Unterhandlung. Kaiſer und Koͤnige, Paͤpſte und Biſchoͤfe be— 
warben ſich um ſein Schwert und ſein Wort; ohne Koͤnig 
Johannſen glaubte man im mittleren Europa nichts Bedeu— 
tendes ſchlichten zu koͤnnen. Zum Reiſen ließ er ſich fleißig das 
Kuttenberger-Silber ſenden; bisweilen kam er feldft zum Eins 
packen nach Prag mit Einem Knappen und ritt dann in der 
Nacht wieder davon. Der Gattin traute er ſo wenig, daß ſie 
ſich für Jahrelang nach Baiern verfügen mußte. Deu Erb— 
prinzen, Wenzeſlaw, nahm er mit ſich, und ließ ihn zu Paris 
unter dem beliebteren Namen „Carl“ erziehen. Die Hochadelichen 
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hatten fuͤr das Raubritterweſen und die Hohenprieſter fuͤr die 
Vorrechtserwerbung ein offenes Feld (1320). 

210. Die Geſchichte zeigt das ganz widerſprechende Weſen 
eines Staatenbundes und eines Bundesſtaates. Deutſchland 
war im vierzehnten Jahrhundert ein Bundesſtaat, deſſen Glie— 
der uͤber die Wahl des gemeinſchaftlichen Oberhauptes in Buͤr— 
gerkrieg kamen. Einen derſelben entſchied Joannes von Boͤhmen 
fuͤr Ludwig von Baiern gegen Friedrich von Oeſterreich durch 
die Schlacht von Muͤhldorf. Ludwig hatte die czechiſchen Staͤnde 
und ihren Koͤnig durch das Verſprechen von Brandenburg, 
Lauſitz, Meißen und Eger gewonnen. Ihr angeborener Helden— 
muth wuchs durch die Vorſtellung, daß der Schlachttag auf 
das Feſt des heiligen Wenzeſlaw fiel. Die zwei Habsburger, 
Friedrich und Heinrich, wurden gefangen; jener von Kaiſer 
Ludwig, dieſer von Koͤnig Johann. Fuͤr die Loslaſſung mußten 
die Ungluͤcklichen Verzicht leiſten auf Böhmen und Maͤhren, 
die Briefe und Siegel uͤber alle fruͤher erworbenen Erbrechte 
ausliefern und Laa und Weitra abtreten. Joannes beſetzte Eger 
und durchftürmte die Lauſitz, ward aber in der Hoffnung auf 
Meißen und Brandenburg graͤulich getaͤuſcht. Stolz auf den 
errungenen Vortheil und auf die Herabſetzung Habsburgs zog 
Joannes nach Luxemburg und Paris, wo fein talentvolles Soͤhn— 
lein zwar einige Boͤhmen zu Aufſehern bekam, aber im Ganzen 
franzoͤſiſche Meiſter und Erzieher erhielt. Jean von Cara und 
Robert Roger, ein Benedictiner, bildeten den vielverſprechenden 
Knaben zur Zierde ſeiner Zeit und zum Gluͤck ſeines fernen 
Volkes (1325). 

211. Ein ſorgfaͤltiger Erzieher bemerkt beim Zoͤgling die 
Wendepunkte der Gemuͤthsſtimmung, wie der aufmerkſame Ge— 
ſchichtſchreiber bei Staaten und Fuͤrſten ſie wahrnimmt. Ein 
ſolcher Wendepunkt war bei Koͤnig Joannes die Schlacht von 
Muͤhldorf. Der Hang, in's Weite zu ſchwaͤrmen, wurde ſeitdem 
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zur Leidenſchaft. Die Abneigung gegen die abmahnende Gattin 
wuchs bis zur Erbitterung. Die Geſellſchaft abenteuerlicher und 
tollkuͤhner Jungens fand immer mehrere Gunſt beim gleichge— 
ſtimmten Herrſcher. Trinkgelag und Wuͤrfelſpiel galten als Er— 
holung nach den Anſtrengungen des Kampfes, der Jagd und 
der Schlacht. Geld und Gold warf man zu Luxemburg und zu 
Paris handvoll auf die Straßen, aber in Kuttenberg und Prag 
knickerte man um die letzten Pfenninge. Koͤnig und Koͤnigin, 
Kronprinz und Biſchof befanden ſich weder bei einander, noch 
im Boͤhmenlande. Joannes kam endlich wieder, begleitet von 
feinen auslaͤndiſchen Glaͤubigern, und überließ ihnen gleichſam 
auf Abſchlagzahlung das boͤhmiſche Volk, welches er als ſein 
eigen betrachtete. Die Koͤnigin mußte mit Kindern und Hof— 
leuten darben, obwohl ihr Gemahl in zwei Monden fuͤnf und 
neunzig tauſend Mark Silber erpreßte. Um die Tollheit voll 
zu machen, verſprach Joannes dem Papſte, den Sarazenen das 
heilige Land zu entreißen. Dafür erhielt er von Rom — was? 
Die Erlaubniß, den zehnten Theil aller Einkuͤnfte der boͤhmiſchen 
Geiſtlichkeit drei Jahre lang zu nehmen. Er erhob das Geld, 
aber unterließ den Zug (1325). 

242. Alles Menſchliche hat ſeine Graͤnzen, und die Geduld 
laßt ſich nur bis auf einen gewiſſen Grad prüfen. Ein Volk 
kann nicht ruhig bleiben, wenn es immer eine Zukunft vor ſich 
ſieht, die es entehrt oder bedroht. Die Boͤhmen fuͤhlten ſich ent— 
ehrt, daß ihr König fie verließ; fie ſahen ſich bedroht, wenn er 
ſie beſuchte. Er betrachtete das Land als einen Sammelplatz 
von Neidern, Feinden und Meuterern. Er uͤberließ die Regie— 
rung zwar den Einheimiſchen, aber nur unter ſtrenger Ver— 
pflichtung faſt unerſchwinglicher Steuern. Die gutmuͤthige Koͤ— 
nigin, welche ſich als eine Zufluchtsſtaͤtte oder wenigſtens als 
eine Troͤſterin der Mißhandelten erwies, wandte das thraͤnende 
Auge fromm und glaͤubig gen Himmel um Erbarmen. Der 
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Himmel ſelbſt ſchien zu zuͤrnen; Erdſtoͤße, Peſtluft, Hungers— 
noth drohten mit ſchneller und langſamer Vernichtung. Die 
Großen trieben ein freches Spiel mit der Ruhe des Unterthans 
und dem Gluͤcke des Staats. Sie wagten Raubzuͤge gegen 
einander und gegen die Nachbarn, woraus verderbliche Kaͤmpfe 
von Land gegen Land entſtanden. So fiel der beruͤchtigte und 
unternehmende Heinrich von Lippa ſeinen Gegner von Ruenſtein 
an und brachte Maͤhren und Oeſterreich gegen einander (1526). 

215. Kraftverein und Staatsgeiſt — muͤſſen zugleich wir— 
ken, um bedeutende und bleibende Erfolge hervor zu bringen. 
Koͤnig Joannes erzielte wenig, trotz ſeinen politiſchen und per— 
ſoͤnlichen Kräften, weil er keinen eigentlichen Staatsgeiſt beſaß, 
ſondern da- und dorthin ſich wandte, wie ihn Laune oder Zu— 
fall trieb. Gegen das benachbarte Oeſterreich hegte er einen 
ſchwer zuruͤckgehaltenen Groll. Geringe Anlaͤſſe zogen Sengen 
und Brennen von beiden Seiten nach ſich. Ein heftiger Erb— 
ſtreit der habsburgiſchen Herzoge gab dem Luxemburger Ge— 
legenheit zu verderblicher Einmiſchung, bis ein Vergleich die 
Ruhe herſtellte (1328). — Weſentlich wirkte zur Erhaltung der 
verjaͤhrten Zwietracht der nahegeruͤckten Geſchlechter, daß Joan— 
nes mit der Erbprinzeſſin von Kaͤrnthen und Tyrol, mit der 
verrufenen Margaretha Maultaſch, ſeinen Erſtgeborenen zu ver— 
maͤhlen ſuchte und ſeinen zweiten Prinzen wirklich vermaͤhlte. 
Eine Verbindung von Boͤhmen mit Kaͤrnthen und Tyrol zwaͤngte 
Oeſterreich und Steiermark aͤngſtlich zuſammen. Folgenreicher 
für Böhmen ſelbſt war es, daß ihm die meiſten Herzoge in 
Schleſien huldigten. Oppeln, Teſchen, Koſel, Auſchwitz, Lieg— 
nitz, Prieg, Falkenberg, Oelſe, Breslau leiſteten den Lehenseid, 
um Joann's ritterliche und abenteuerliche Tapferkeit gegen den 
unruhigen Nachbar in Polen, gegen Ladislaus Loktiek, nach 
Krakau zu fuͤhren. Der Tollkuͤhne fing wirklich dieſe Hauptſtadt 
zu belagern an, machte aber Friede aus Ruͤckſicht auf Ungarn, 
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welches feit dem Regierungsantritt des neuen Herrſchergeſchlechts 
der Anjou's eine gebieteriſche Sprache in dieſen Gegenden fuͤhrte. 
— Joann's Unterhandlungen in Schleſien und Kaͤrnthen ver— 
riethen viel Klugheit, da hier die zwei Herzoge ſich befanden, 
welche er von Boͤhmens Throne verdraͤngte, obwohl ihre Frauen 
als aͤltere Prinzeſſinnen des Przemyſl'ſchen Stammes größere 
Rechte zu haben ſchienen. 

214. Da Krieg die Kraft beweist, erzeugt er den Ruhm. 
Ohne Krieg erſchwang niemals ein Staat den hoͤheren Grad 
von Bedeutung. Doch wirken wenig die Kriege, welche man 
bloß aus Liebhaberei beginnt und ohne Berechnung fuͤhrt. So 
nahm König Joannes das Heer, womit er gegen Oeſterreich ger 
ſtritten und welches ihm die Prager mit zehntauſend Lanzknech⸗ 
ten verſtaͤrkten, um an die Oſtſee zu ziehen, um den deutſchen 
Rittern gegen die heidniſchen Litthauer zu helfen und einen hei— 
lig geglaubten Kampf zu fechten. Wer Schlachten will, dem 
wird's am Feind nicht fehlen! Die Heiden verloren Habe, Frei— 
heit und Götter; ihre wenigen Städte wurden verbrannt; drei— 
tauſend von ihnen trieb man gefangen zur Taufe in's Waſſer. 
Die ritterlichen Krieger des friedlichſten Glaubens erhielten das 
gerettete Preußen und Pommern von dem großmuͤthigen Koͤnig, 
welcher in den Nebeln des Nordens Eines ſeiner Augen verlor 
(1529). Im folgenden Jahre verlor er die treffliche Gattin, 
die letzte ihres Stammes, auf welcher mit der Przemyſl'ſchen 
Krone alle jungfraͤulichen und ehelichen Leiden laſteten. Koͤnig 
Jvannes, unberührt von den zarten Leiden einer theilnehmenden 
Seele, ſtuͤrmte in die rauhen Gefahren der Schlachtfelder fort. 
Von der ſchiffbruchdrohenden Oſtſee rief ihn an die ſtuͤrmevolle 
Adria der Bund der lombardiſchen Herzoge, welche in ihren 
Reichslehen eine anarchiſche, tyranniſche und deſpotiſche Gewalt 
ausuͤbten. Breſcia, Bergamo, Crema, Cremona und Milano 
ſahen ihn als Sieger; Reggio, Modena, Mantova und Verona 
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erkannten ihn als Herrſcher; uͤberall trat er als Statthalter des 
Kaiſers auf. Inmitten zwiſchen Italien und Preußen, wo er 
nach Abenteuern jagte, lag ſein ſtets verwahrlostes und oft 
ausgepluͤndertes Boͤhmen, gegen welches ein fuͤrchterlicher Bund 
aller Nachbarn in der Runde zuſammentrat. Die drei neuen 
Haͤuſer, Wittelsbach, Habsburg und Anjou, vereinten die Kraͤfte 
ihrer Erbreiche und Wahlſtaaten, um den unruhigen und hoch— 
fahrenden Luxemburger zu ſtuͤrzen, da es unmoͤglich ſchien, ihn 
zu beugen (1351). 
215. Ein Mann, von welchem man ſpruͤchwoͤrtlich fagt: 
Er kann Koͤnige erheben und ſtuͤrzen — der gebe wohl Acht, 
daß er von ſeiner eigenen Hoͤhe nicht falle, denn Neider und 
Feinde ſind gewiß ihn zu untergraben geſchaͤftig! Joannes, von 
welchem man jenes ſtolze Wort wirklich in Deutſchland ſprach, 
kam in Gefahr, ſein eigenes Koͤnigreich zu verlieren, doch be— 
ſchwor der Tapfere mit Klugheit das nahende Sturmgewitter. 
Auf die Nachricht des großen Bundes von Baiern, Oeſterreich, 
Ungarn, Polen, Brandenburg und Meißen uͤberließ er Italien 
ſeinem Kronprinzen, dem zu Carl franzoͤſiſirten Wenzeſlaw; der 
Juͤngling vollbrachte ſeine erſten Waffenthaten und Staats— 
ſtreiche auf dem claſſiſchen und hierarchiſchen Boden, wo man 
Schwert und Dolch kuͤhn zu fuͤhren, Wort und Gift ſchlau zu 
miſchen verſtand. Joannes ſelbſt eilte nach Regensburg, als 
dem kaiſerlichen Mittelpunkte des Ganzen; bald gewann er den 
Kaiſer Ludwig durch die Erinnerung an die Muͤhldorfer-Schlacht 
und durch das Verſprechen der Papſtes-Verſoͤhnung. Klug auf 
dieſer Seite geſichert, eilte er, ſich ſtark auf der entgegengeſetzten 
zu zeigen. Mit 20,000 Lanzen und 1500 Helmen begegnete er 
dem fuͤnfmal ſtaͤrkeren Heere des habsburgiſchen Otto's, des 
anjou'ſchen Carl Roberts und des piaſt'ſchen Loktieks. Er konnte 
ſich ruͤhmen, daß im erſten Feldzuge die Feinde niemals eine 
zweite Nacht in ſeinem Reiche zugebracht. Als er aber forteilte, 
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um in Luxemburg und Paris ſich herum zu tummeln, verließ 
das Gluͤck ſein Heer, und die boͤmiſchen Barone mußten einen 
Frieden eingehen, welcher ihnen zwar die Integrität des Reichs 
verſicherte, aber außer der perſoͤnlichen Freiheit keinen weiteren 
Vortheil gewaͤhrte (1352). 

216. Iſt die phyſiſche Kraft zuweilen noͤthig, um Unord— 
nung zu unterdruͤcken, dann reicht ſie doch nicht hin, um eine 
dauernde Ordnung der Dinge zu begruͤnden. Koͤnig Joannes 
fing an, dies zu fuͤhlen, und berief ſeinen talentvollen Sohn, 
Carl, aus Italien nach Böhmen, Der Juͤngling, am franzoͤſiſchen 
Hofe aufgewachſen und durch italieniſche Unterhandlungen ge— 
witzigt, hatte eine Schule von Erfahrung durchwandert, wie er 
ſie ſonſt nirgends finden konnte, da Italien und Frankreich uͤber 
alle Staaten Europa's empor ragten. Frankreich lehrte ihn das 
ernſte und ſchöne Wiſſen jener aufſtrebenden Zeit; hier lernte er 
die tiefen Grundlagen der Weisheit und die leichten Oberflaͤchen 
des Geſchmackes kennen. Italien gab dem ſechzehnjaͤhrigen 
Prinzen Einſicht in das Menſchenherz, Umſicht in jedem Ge— 
ſchaͤft und Vorſicht in Spendung ſeines Vertrauens. Ihn, den 
Vielgewandten und Vielgewohnten, ernannte jetzt der Vater zum 
Markgrafen von Maͤhren und zum Regenten von Boͤhmen. 
Die Czechen empfingen ihn mit Glockengelaͤute und Reliquien— 
Prozeſſionen. Ihr Herz gab ſich ſuͤßen Hoffnungen hin, da der 
leutſelige Juͤngling, in welchem das Blut der einheimiſchen 
Przemyſls wallte, an dem Jammer des Vaterlandes innigen 
Autheil verrieth, und da er die Czechen bald wieder in der lie— 
ben Mutterſprache anredete, obwohl eine eilfjaͤhrige Abweſen— 
heit ihn nur in dem Franzoͤſiſchen, Italieniſchen, Deutſchen und 
Lateiniſchen geübt hatte. König Joannes konnte nun forglofer 
umherſchweifen. Am liebſten weilte er in Paris, wo er ſeine 
ſchoͤne Tochter Gutha mit dem Kronprinzen endlich vermaͤhlte. 
Sie war fuͤnf Mal verlobt und wieder zuruͤckgenommen worden. 

Schneller VI. Oeſt. Stagat.-Geſch. II. Böhmen, 15 
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Man berechne die Unterhandlungen, Verſprechen und Wort— 
bruͤche bei dieſem einzigen Maͤdchen in jener fuͤr ſo redlich und 
glaͤubig geprieſenen Zeit! 

217. Die Fuͤrſten find wirklich zu beklagen. Alle Wahr⸗ 
heiten werden in ihrem Palaſte, in ihrem Gezelte laut; man 
ſagt und ſchreibt ſie aller Welt, nur ihnen nicht. Alle Welt 
ſah ein, daß Italien leichter zu erobern als zu erhalten ſey; 
doch Koͤnig Joannes kam langſam zur Selbſterfahrung, daß bei 
der ganzen Unternehmung ihm nichts mehr Ehre machte, als 
der Entſchluß, ſie aufzugeben. Aber bald verleitete ihn ſein Un— 
geſtuͤm zu einem neuen Kriege, welchen er als Herzog von 
Luxemburg gegen Brabant einige Jahre fuͤhrte. Vom Schlacht— 
feld eilte der ritterliche Herr in ein neues Brautbett mit einer 
Prinzeſſin von Bourbon. Der Braͤutigam turnirte und gab und 
nahm ſo derbe Stoͤße, daß er ein Weilchen nicht zu reiſen ver— 
mochte und nothgedrungen bei der jungen Frau verweilte (1354). 
Sein Kronprinz, welcher ſich kaum mehr in Prag erkannte, da 
er Vater und Mutter, und Bruder und Schweſter, und alle 
alten Lieben vermißte, ſchaute indeß mit eigenem Blick auf die 
Noth des Landes und der Hauptſtadt. Er ſtellte Prags oͤffent— 
liche Gebaͤude wieder her und erbaute die verfallene Burg der 
Przemyſl's nach pariſiſchem Modell. Er vereinte wieder mit 
der Krone die Gürer und Schloͤſſer, welche die habſuͤchtigen und 
unbewachten Barone in der Verwirrung des Staats und bei 
der Abweſenheit des Koͤnigs an ſich geriſſen hatten. Er durch— 
wanderte Boͤhmen, Mähren, Schleſien und Lauſitz, um perſön— 
lich Recht und Ruhe gegen Willkuͤr und Fehde zu begruͤnden. 
Dadurch bekam der wohlthaͤtige Kronprinz Feinde, welche liſtig 
genug waren, vor dem mißtrauiſchen Vater ſcheinheilig und 
ſcheineifrig zu ſprechen: „Gnaͤdigſter Koͤnig! ſey auf der Hut 
vor dem Sohne; er waͤchst an Stärke, und leicht koͤnnte er 
Dir über den Kopf wachſen. Er iſt ein Czeche, und darum 
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bei den Czechen beliebter als Du, den man ald Ausländer durch 
die Geburt und als Fremdling durch die Lebensart betrachtet.“ 

218. Bei jenen Gemuͤthsſtimmungen, wo Tugend und 
Fehler nahe an einander liegen, muß man ſich bemuͤhen, ſorglich 
und ſcharf die Graͤnzlinie zu ziehen. Z. B. nuͤtzlich iſt die Vor— 
ſicht und unentbehrlich auch dem Staͤrkſten. Der damit ver— 
wandte Argwohn, welcher gerne herbergt in kleinlichen Geiſtern, 
wirkt beſonders auf Throne verderblich. Das Mißtrauen, ein 
Mittelding zwiſchen Vorſicht und Argwohn, ging bei Koͤnig 
Joannes ſo weit, daß er ſeinem Erſtgeborenen, dem Markgrafen 
Carl, die Regentſchaft in Boͤhmen nahm. Der Sohn betrug 
ſich felgſam ſelbſt gegen den ungerechten Vater, welchen er durch 
ſchweigende Unterwerfung entwaffnete. Die Verſoͤhnung erfolgte, 
und beide zogen vereint dem auf's Neue verbuͤndeten Heere der 
Wittelsbacher und Habsburger entgegen. Dieſe zwei eiferſuͤch— 
tigen Geſchlechter wollten den Anfall neuer Laͤnder an Luxem— 
burg vereiteln; Ludwig von Baiern nahm alſo Tyrol, und Otto 
von Oeſterreich das naͤhere Kaͤrnthen in Anſpruch. Joannes 
wußte fuͤr ſich die Koͤnige von Polen und Ungarn, Caſimir und 
Carl Robert, ſtaatsklug bei einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft 
auf dem Wiſchehrad zu gewinnen, obwohl ſie ihm in der Tiefe 
des Herzens abgeneigt waren. Ein paniſcher Schrecken ging vor 
ſeinen Waffen einher, doch trat er im Frieden das beſtrittene 
Kaͤrnthen an Oeſterreich ab, um Tyrol zu behaupten gegen ſeinen 
maͤchtigeren Gegner, welchen er ſeitdem ſchlechtweg ſtyliſirte: 
Herr Ludwig, welcher ſich roͤmiſcher Kaiſer benamt. In dieſen 
Worten lag die Abſicht angedeutet, in Verbindung mit der 
avignoniſcheu Curie ſich ſelbſt oder den Sohn in Deutſchland 
als Gegenkaiſer aufzuwerfen (1336). 

219. Es gehört unter die Krankheiten des Menſchengemuͤ— 
thes, wenn wir den Tadel fuͤr Scharfblick und das Mißtrauen 
für Verſtand halten. In dieſe Krankheit verfallen gründliche 
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Geſchichtſchreiber leicht, weil ſie überall Stoff zu Tadel und 
Mißtrauen finden, indeß oberflaͤchliche Köpfe und heuchleriſche 
Leute in den verkehrteſten Thaten nur Grund zu Lob und Be— 
wunderung ſuchen. Wir muͤſſen es tadeln, daß der helden— 
muͤthige Joannes den ſtaatsklugen Carl zu ſeinen Abenteuerlich— 
keiten fortriß und noch zwei Mal einen ſogenannten heiligen 
Zug gegen das heidniſche Litthauen wagte. Was andere Heere 
ſpaͤter bei gebahnten Wegen in dieſen Wuͤſten beguͤnſtigte, drohte 
ihnen damals Verderben. Gelinde Witterung bewahrte die 
Moraͤſte und Sümpfe von dem Zufrieren, und der Mangel an 
einer armdicken Eiskruſte hinderte die ſchwer geharniſchten Rit— 
ter, den Weg mit Sicherheit zu verfolgen. Beide Male kehrten 
alſo die Czechen, Biſchoͤfe und Barone, Proͤbſte und Ritter 
fruchtlos zuruͤck, nachdem ſie als Denkmale ihres glaͤubigen 
Eifers Heiden niedergemetzelt und Huͤtten niedergebrannt hatten. 
— Weniger laͤcherlich, aber nicht minder gefahrvoll, zeigte ſich 
Carls Kampf im obern Italien, um das gerettete Tyrol ſeinem 
Bruder durch Belluno und Feltri zu ſichern. Zweckmaͤßig aber 
und heilbringend erſchien die Bemuͤhung des Koͤnigs und des 
Prinzen, die Beſitzungen in Schleſien durch Tauſch und Kauf 
zu mehren, um Böhmens Oberhoheit nicht nur im Wort, ſon— 
dern auch durch die That zu begruͤnden. Feſten und Schloͤſſer 
galten mehr zu allen Zeiten als Siegel und Briefe (1357). 
220. Wem das Schickſal wie mir vergoͤnnte, alte und 
neue Herrſchergeſchlechter in ihren Koͤrperſchmerzen und Seelen— 
leiden mit eigenem Auge zu beſchauen, wird in denſelben vielen 
Stoff zu Ruͤhrung und Mitleid treffen, auch die geſchichtlichen 
Erzaͤhlungen vom Schickſale der Koͤnigsfamilien lebhaft beſtaͤtigt 
finden. Blicken wir auf das innere Leben des beneideten Kaiſer— 
Hauſes der Luxemburger! Der Stifter, Kaiſer Heinrich VII., 
ſtarb in Italien am Gift, welches er vermuthlich ſelbſt im hei— 
ligen Abendmahle empfing; ſeine Gattin fand durch die Peſt 
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den Tod. Der Erbe, König Joannes, verlor durch einen Tur— 
nierſchlag und durch viele Doctoreien auch ſein zweites Auge; 
von nun an ſtand er bei Audienzen und Ceremonien erblindet 
da, ſpielte aber den Sehenden mit Sorgfalt, ließ ſich bei Kampf 
und Spiel durch fuͤhlbare Zeichen die Vorgaͤnge heimlich ver— 
ſinnlichen, und ſprach dann das Lob aus, als wenn er Alles 
mit hoͤchſteigenen Augen mitanſaͤhe. Sein Kronprinz, Markgraf 
Wenzel-Carl, entging durch Zufall der Vergiftung und durch 
Schlauheit der Gefangenſchaft, indem er ſich unter den Saͤcken 
eines Frachtſchiffs durch die aufpaſſenden Jachten der Vene— 
zianer ſchmuggeln mußte. Joann's Tochter, die Prinzeſſin Mar— 
gareth, verlor in fruͤhen Jahren ihren erſten Gatten, und ſollte 
ſich gezwungen wieder vermaͤhlen mit Caſimir von Polen, deſſen 
Ausſchweifungen ſo bekannt und ſo verrufen waren, daß die liebe 
Wittwe darüber in unheilbaren Wahnftı n verfiel und drei Tage 
vor der Wiederverehelichung den Geiſt aufgab. Ihr Bruder, der 
Prinz Johann Heinrich, hatte an Margaretha Maultaſch eine 
garſtige und ungetreue Frau, an der man hoͤchſtens Tyrol als 
Mitgift lieben konnte. Von ihr, welche vor der Ehe einem An— 
dern ein Knäblein geboren, konnte man erwarten, daß fie ſeit 
derſelben mit Andern unerlaubt leben wuͤrde. Nicht zufrieden 
damit, ließ die luͤſterne Kennerin ihren Gatten oͤffentlich und ge— 
richtlich und ſchriftlich für untuͤchtig erklaͤren, obſchon er feine 
Seitenſproͤßlinge aufzuweiſen — das Gluͤck und Ungluͤck hatte. 

221. Mitgift — bedeutet im Grunde nur ſo viel als 
Mitgabe, rechtfertigt aber geſchichtlich jenen traurigen Neben— 
begriff, daß man mit der Braut auch Gift empfange. In die— 
ſem argen Sinne war Tyrol eine Mitgift fuͤr den zweiten 
luxemburgiſchen Prinzen. Er mußte zuerſt die Gattin einſperren, 
um ihr zu wehren, nach Baiern zu einer neuen Vermaͤhlung 
mit Ludwig dem Roͤmer zu laufen. Dann mußte er ſelbſt aus 
dem Lande weichen und die Grafſchaft verlieren durch einen 
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Richterſpruch des Kaiſers, welcher die Naturfeſtung als einen 
Stuͤtzpunkt der baieriſchen Macht zu brauchen gedachte. Dar— 
uͤber griff Koͤnig Joannes zu den Waffen, aber in acht Tagen 
erklaͤrten ihm ſieben maͤchtige Feinde auf Ein Mal den Krieg. 
An der Spitze des Bundes ſtand Kaiſer Ludwig, welcher die 
innige Freundſchaft mit einer tiefen Erbitterung vertauſcht batte. 
An ihn ſchloß ſich ſein gleichnamiger Sohn als Markgraf von 
Brandenburg und Werber um Braut und Land. Dem Kaiſer 
ſtanden zwei Koͤnige zur Seite, der aufbrauſende Caſimir von 
Polen und der uͤberlegte Ludwig von Ungarn, welche die Nachbar— 
macht zu brechen gedachten, auf daß jener Schleſien, dieſer Maͤh— 
ren an ſich riſſe. Um Boͤhmen rings mit Feinden zu umzingeln, 
zog man auch den Markgrafen Friedrich von Meißen, den Herzog 
Bolko von Schweidnitz und den Herzog Albrecht von Oeſterreich 
in den Bund. Joannes erkannte das Rieſenmaͤßige der Gefahr, 
welche in dieſem Augenblicke am drohendſten gegen Boͤhmen ſich 
aufthuͤrmte. Er verſuchte, ſeine Feinde zutrennen; als aber dies 
Bemuͤhen fruchtlos blieb, rief er furchtlos aus: „In Gottes 
Namen! je mehr Feinde, deſto mehr Beute.“ (1345.) 

222. Wenn das Feuer ein weitlaͤufig Gebaͤude ergreift, ſo 
muß die zweckmaͤßige Loͤſchanſtalt auf Einen Hauptpunkt rettend 
ſich werfen und das Uebrige den himmliſchen Maͤchten ver— 
trauend und opfernd uͤberlaſſen. Ebenſo muß ein allſeitig an— 
gegriffener Feldfuͤrſt die Kraft auf Einem Hauptpunkte verſam— 
meln, um nach erfochtenem Durchbruch da- und dorthin im Ein— 
zelnen ſchlagend zu eilen. Dieſer Grundſatz lag als ein dunkles 
Gefuͤhl im Geiſte des Koͤnigs Joannes, den in Boͤhmens groͤß— 
ter Noth rief er aus: „Wahrlich! der Erſte, welcher mir in 
den Weg tritt, ſoll einen Stoß erhalten, daß alle Uebrigen da— 
von erbeben.“ Treu dieſer Geſinnung ſtuͤrmte er gen Polen, 
drang bis Krakau, warf Feuer in die Vorſtaͤdte, wuͤthete ringsum 
graͤulich gegen alles Menſchengebild und umzingelte Caſimir in 
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ſeinem Thronſitze. Der Eingeſchloſſene, zitternd vor dem Rache— 
ſchwert, entbot den Gegner zum Zweikampfe in einem Zimmer, 
aber ſpottend gab ihm der blinde Joannes zur Antwort: „Ge— 
wiß, ich komme, wenn wir mit gleichen Waffen ſtreiten. Vor 
Allem aber laßt beide Augen euch blenden!“ Auf die kluge 
Antwort folgte ein Waffenſtillſtand, auf den Waffenſtillſtand 
Friede, auf den Frieden mit Polen eine allgemeine Verſoͤhnung. 
Die groͤßte Gefahr, welche jemals Boͤhmen bedrohte, zog ſchnell 
und ruhmvoll voruͤber, nur Tyrol ging verloren, und dafür ward 
die Lauſitz zur noͤrdlichen Ausrundung gewonnen. Auch Kaiſer 
Ludwig legte die Waffen aus der Hand, aber ihm, als der 
Seele des Bundes, hatten die Luxemburger volle Rache geſchwo— 
ren. Die Geretteten ſchloßen ſich innig an die avignoniſche Curia 
und Rota, welche gegen den muthigen Baiern die veralteten 
Bannflüche erneuernd wieder verſchaͤrfte (1345). 

223. Das menſchliche Gewiſſen iſt eine Provinz der Gottheit. 
Allerdings! doch die Himmelsprovinz wird durch die Erdenleiden— 
ſchaft erweitert oder eingeengt. Koͤnig Joannes und Prinz Carl 
fühlten zu Avignon keine Gewiſſensbiſſe, als fie mit dem heiligen 
Vater einen Buͤrgerkrieg in Deutſchland anzettelten und die Plane 
zur Entthronung des rechtmäßigen Kaiſers ſchmiedeten. Dieſer 
heilige Vater, welcher gegen den (vielleicht) irrenden Chriſten— 
Sohn die Bannfluͤche erneute, verkuͤndigte ſich der Welt als einen 
Sanftmuͤthigen mit dem Namen Clemens VI. Er war jener 
Franzoſe Roger, der ehemalige Lehrer Carls, welcher dem Schüler 
prophetiſch die naͤmliche Kaiſerkrone verkuͤndete, die er ihm nun 
ſelbſt ertheilen zu koͤnnen — wähnte. König Joannes und fein 
Sohn widerriefen vor dem Vater der Chriſtenheit alle Vertraͤge 
und Buͤndniſſe, welche ſie jemals dem bannverfluchten Ludwig 
zugeſchworen. Koͤnig Joannes und ſein Sohn gelobten dem Statt— 
halter Chriſti, gegen den gekroͤnten Veraͤchter Petri auf eigene 
Koſten hinfort das Schwert zu fuͤhren. Koͤnig Joannes und ſein 


gefügiger Sohn eilten mit den Empfehlungsſchreiben von der in 
Avignon noch roͤmiſchen Curie nach Renſce und erkauften mit 
Geld, Gold und Gut (kraft des Herkommens) die drei geiſtlichen 
Churfuͤrſten: Mainz, Trier und Coͤln, welche mit Boͤhmen und 
Sachſen verſtaͤrkt einmuͤthig den Markgrafen Carl zum roͤmiſchen 
Koͤnig und zum kuͤnftigen Kaiſer der Deutſchen erkoren. Dieſe Be— 
gebenheit ſchien ſo weit ausſehend und folgenreich fuͤr Boͤhmen und 
Luxemburg, daß Vater und Sohn ihr ausſchließlich haͤtten leben 
ſollen. Aber beide fuͤhrte ihr Stern und Unſtern zum Heere des 
verſchwaͤgerten Königs von Frankreich, um mit ihm gegen Eng— 
lands Helden die Schlacht von Creſſy zu kaͤmpfen (1346). 
224. Es iſt noͤthig, daß ein Volk ſeine Unabhaͤngigkeit ver— 
fechte. Es iſt nuͤtzlich, wenn ein Staat ſich Hochachtung erzwingt. 
Es iſt ſchaͤdlich, wenn ein Fuͤrſt nach Eroberungen jagt. Doch 
war es nicht Eroberungsſucht, was Joann in ſeinen Tod trieb; 
es war der Geiſt einer uͤberſpannten Ritterlichkeit, welche ſich 
in ſich ſelbſt auch ohne aͤußern Gewinn gefiel uud lohnte. Als 
in der Schlacht bei Creſſy die Sache der hochmuͤthigen Franken 
gegen die ſtarkmuͤthigen Britten ſchon wankte, ließ Koͤnig Joan— 
nes ſein Streitroß zwiſchen die Pferde der tapferſten Ritter bin— 
den, um mit ihnen in's Getuͤmmel zu traben, wo er noch einen 
ſichern Schwertſtreich zu führen gedachte. Blind herumhauend 
wollte er ſiegen oder ſterben. Zu ſterben auf dem Schlachtfeld 
hatte das gerechte Schickſal ihm beſtimmt und — gegoͤnnt, 
denn an jedem andern Orte waͤre er aus ſeiner Rolle gefallen. 
Mit Wunden bedeckt ſank er nieder zur Erde, und der Tod 
loͤſete ihm die mannskraͤftigen Glieder. Den überall bluttriefen— 
den Sohn des Erſchlagenen entrießen die tapferſten Czechen aus 
dem Handgemenge, um ihn zum Verband in ein nahes Klofter 
zu bringen. Der gefallene Joannes ward von dem engliſchen 
Sieger mit pomphaftem Gepraͤnge betrauert und beſtattet. Der 
zur Erde beſtattete Held erhielt von dem wiedergeneſenen Carl 
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ein wuͤrdiges Grabmal in der Heimath. Darauf blinkten die 
Schilder und Bildniſſe, und Waffen und Wappen der czechiſchen 
Ritter, deren Leichname rings um den Koͤnig das Schlachtfeld 
bedeckten. Ihr Tod nuͤtzte dem Vaterlande nichts im ſtrengen 
Sinne des Wortes, doch verdient er ewige Bewunderung. War— 
um? Weil er bewies, daß ſie fuͤr Pflicht und Ruhm zu ſterben 
ſich entſchloßen. Nur der Entſchluß beſtimmt des Mannes 
Werth; der Erfolg liegt ganz in Gottes Hand. 

225. Politiſche Erſchuͤtterungen ſind fuͤr die Staaten, was 
Gewitter fuͤr die Erde ſind. In die ſcheinbare Zerſtoͤrung legen 
ſie den Keim zu fortſchreitenden Geſtaltungen. Dieſe Anſicht 
wirft einiges Licht auf die Erſcheinung eines Koͤnigs, wie Joan— 
nes. Die ſtuͤrmiſche Erſchuͤtterung, welche er bewirkte, paßte 
voͤllig in eine Zeit der Gewalt, wo eine uͤberſpannte Einbildung 
die Stelle einer ſinnigen Bildung vertrat. Joann's Zeitgenoſſe, 
der genialiſche Petrarca, ward fuͤr den Schlachtengewinner ge— 
wonnen durch die Huld des kunſtifleißnaͤhrenden Sohnes, und 
noch jetzt ſagt der vaterlandliebende Boͤhme: „Jede Klage gegen 
Joannes verſtumme, weil ich in ihm den Vater unſeres Carls, 
unſeres Schoͤpfers, erblicke.“ Das Ungeheure in Kraft und 
That, welches das dichteriſche Gemuͤth eines Poeten, wie Pe— 
trarca, entzündete, erwaͤrmte noch nach vier Jahrhunderten die 
beſchauende Seele eines Hiſtorikers, wie Schirach, welches in 
Joannes einen der groͤßten Deutſchen ſchildert. Doch macht der 
kaltabmeſſende Verſtand als Todtenrichter folgende Saͤtze geltend. 
Dieſer Koͤnig lebte nicht dem Volke, ſondern dem Ruhm, und 
ſetzte den Ruhm nicht in die begluͤckende Ruhe, ſondern in das 
ſtuͤrmiſche Kriegsgluͤck. Er erwies fi feinen Feinden als Schreck— 
bild, nicht ſeinen Freunden als Schutzgeiſt; Alles ſchien ihm 
naͤher zu ſeyn, als das Naͤchſte, was ihm gehoͤrte. Er liebte 
nicht den Czechen, aber ſein Gold und ſeinen Muth, um jenes 
zu verſchwenden und dieſen zu mißbrauchen. Er entfernte von 
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ſich die Laſter der Verweichlichung und fiel in manchen Fehler 
der Haͤrte. Er glaubte Gott und Welt zu gefallen, indem er 
die Menſchheit mißhandelte. 


IX. Böhmens innere Geſtaltung unter den drei 
Wahlkönigen. 


226. Was der Menſch ſelbſt erſchafft, wagt er ſelbſt zu 
zerfioren. Darum ſitzen erwaͤhlte Könige weniger feſt auf dem 
Throne, als geborene, deren erſte Erhebung durch den Gang 
der Jahrhunderte ſich heiligte und verſtaͤrkte. Koͤnig Joannes, 
welchem aus Selbſterfahrung ſowohl als der Vorfahrengeſchichte 
die bei Wahlen herkoͤmmlichen Beſtechungen oder Gewaltſchlaͤge 
lebhaft vor Augen ſchwebten, ging der Erblichkeit in Boͤhmen 
kecken Schrittes und feſten Sinnes zu. Als er erblindete, ſuchte 
er feinem Erftgeborenen die Krone zu geben und zu ſichern durch 
einen allgemeinen Landtag. Es verſammelten ſich die Barone 
und Pralaten, die Ritter und Edeln, die Bürger und Freien. 
Einmuͤthig gewaͤhrten ſie dem Koͤnige ſein Verlangen, welches 
im eigentlichen Sinne des Wortes einer Verordnung glich, da 
es lateiniſch Ordinatio hieß. Sie erkannten die Thronfolge des 
Erſtgeborenen und feiner Erben, wohlgemerkt! ohne den Beiſatz 
vom Mannsſtamme, ſo daß alſo auch die Frauen nicht aus— 
druͤcklich ausgeſchloſſen, folglich insgeheim mitbegriffen waren. 
Koͤnig Joannes machte dieſen wichtigen Schritt weniger, um das 
Volk vor den Gefahren eines Wahlreichs zu bewahren, als um 
ſeinen Sohn gegen die Anſpruͤche zu ſchirmen, welche die Nach— 
kommen von Kaͤrnthen oder Liegnitz, als Erben der zwei aͤltern 
Przemyſl'ſchen Toͤchter, aufſtellen konnten. Bei dieſer ganzen 
Verhandlung erſchien Joannes als Geſetzgeber zuerſt, und dann 
als Kricgsheld, deſſen erklaͤrter Wille nach ſich zog die Staͤrke 
einer dauernden Feſtigkeit (Robur perpetuae firmitatis), wie 
ſich die noch vorhandene Urkunde ausdruͤckt. 
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227. Der König ſtellt das Volk im Auslande vor. Im 
Inlande behaupten die Stande die Stelle des Volks zu ver— 
treten. Die boͤhmiſchen Staͤnde bildeten ſich in dem Menſchen— 
alter der drei Wahlkoͤnige auf dem Landtage immer vollſtaͤndiger 
und ſelbſtthaͤtiger aus. Sie beſtanden aus drei Reihen, welche 
ſich als Herren, als Edle und Freie weſentlich unterſchieden, 
und bereits als Landesordnung den Grundſatz anregten, daß 
ſelbſt der Koͤnig keinen neuen Stand zu ſchaffen vermoͤge. Zu 
den Herren oder großen Grundbeſitzern rechnete man die Barone 
und Pralaten; die Edeln beſtanden aus Schloßinhabern und 
Rittern; die Freien waren Staͤdter und Buͤrger gewiſſer Ge— 
meinden. Alle czechiſchen Staͤnde bewieſen in nichts mehr Ein— 
muͤthigkeit als in dem Haſſe gegen die Deutſchen, welcher ſeit 
Jahrhunderten bei mancherlei Anlaͤſſen immer tiefer wurzelte, 
aber jetzt auffallend emporwuchs bei den Mißhandlungen der 
deutſchen Soͤldner, wodurch Rudolph und Heinrich die Einge— 
borenen niederzuhalten gedachten. Ja, der kuͤhnſte Koͤnig, welcher 
jemals über die Czechen herrſchte, Joannes, hielt es für rath— 
ſam, die Deutſchen nicht nur vom Hofamte zu entfernen, ſon— 
dern ſogar aus Boͤhmen zu vertreiben. Dadurch entſprach er 
einem allgemeinen Wunſche, denn Herren, wie Lippa, Warten— 
berg, Roſenberg, Sternberg, Duba, Zierotin, Strakonitz, ſahen 
die fremden Statthalter und Kronbeamten eben ſo ungerne, als 
die Duͤrger von Prag die Deutſchen in ihrem Rathsſaale er— 
blickten. Der Landtag entſchied in den wichtigſten Angelegenheiten; 
vor ihm erſchienen die koͤniglichen Prinzeſſinnen thraͤnenbenetzt 
und thronanſprechend; auf ihm ſchwor und brach man die Hul— 
digungen; er ernannte und entſetzte Reichsverweſer; er fuͤhrte 
zwiſchen Koͤnig und Koͤnigin eine tuͤchtige Sprache; er behauptete 
bei Johann's jahrelanger Abweſenheit nicht nur die bedeutendſte, 
ſondern auch die dauerndſte Gewalt. 

228. Nationalhaß und Religionswuth greifen leicht und 
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ſtark in einander, da beide aus einem uͤbertriebenen Gefühle der 
Selbſtheit hervorgehen. Die leidenſchaftlichen Czechen hingen in 
dem unwiſſenden Menſchenalter des Joannes wieder an einer 
neuen Religions-Schwaͤrmerei. Das gleichzeitige Chronicon 
Aulae Regiae ſagt über die große Verbreitung: „Die Beguar— 
den und Beguinen, verſunken in die aͤrgſten Schweinereien der 
Fleiſchlichkeit, nachahmend das unvernuͤnftige Thier, ausgezeich— 
net durch eine eigene Schaffellstracht, erfuͤllten faſt alle Staͤdte 
und Doͤrfer in großer Menge. Sie wurden belegt mit dem 
Anathema von dem Herrn und Papſte Joannes XXII., welcher 
dahin arbeitete, das Schaͤdliche auszureuten, das Nuͤtzliche fort— 
zupflanzen.“ Tritheim und Rainald geben folgende Lehren der 
Beguarden und Beguinen an: „Das Meßopfer iſt eine eitle 
und unnuͤtze Ceremonie. Lucifer iſt mit Unrecht aus dem Him— 
mel verſtoßen, und einſt wird Michael verdammt werden. Das 
Sacrament der Taufe wirkt wie jedes andere gemeine Bad. 
Die Beicht ſoll nicht vor Prieſtern, ſondern von Layen zu Layen 
verrichtet werden. Die geweihte Hoſtie nannten ſie einen aus 
Brod gebackenen Gott. Das Sacrament der Ehe hieß ihnen 
gemeiniglich ein Hureneid. Vater und Tochter, Mutter und 
Sohn, Bruder und Schweſter trieben mit einander Blutſchande, 
aber in unterirdiſchen Hoͤhlen.“ Dieſe Graͤuel eines Zeitalters, 
welches hoͤchſt unwiſſend und hoͤchſt leichtglaͤubig war, beweiſen 
drei Wahrheiten. Erſtens, daß die Verachtung der religioͤſen 
Gebraͤuche und Heiligthuͤmer lange vor Erfindung der Buch— 
druckerkunſt und vor Verbreitung der Schreibſeligkeit voran 
ging. Zweitens, daß mit einem felſenfeſt glaͤubigen Weſen die 
verdorbenſten Sitten ſich paarten. Drittens, daß die wirkliche 
Rohheit einen viel gräulicheren Unſinn erzeugte, als die ver— 
meinte Bildung und die verſchrieene Aufklaͤrung.“ 

229. Wenn man die gottvergeſſenen und menſchenverderben— 
den Irrthuͤmer bedenkt, welche durch Mißverſtändniß der aller— 
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heiligſten Lehre in der Chriſtenkirche entſtanden, fo begreift man, 
warum die Einen ein untruͤgliches Obergericht der Kirchenvaͤter 
als nothwendig erklaͤrten und die Anderen gar ein unfehlbares 
Oberhaupt behaupteten. Seit Jahrhunderten galt der heilige 
Vater in geiſtlichen Dingen als untruͤglich, weil er der Nachfol— 
ger Petri auf dem Stuhle zu Rom war, und der Glaube ver— 
lor noch wenig, ſeitdem der Sitz von Rom nach Avignon ver— 
legt war. Von Avignon aus ſandte der Papſt Joannes XXII. 
die Inquiſitions-Moͤnche zur Austilgung der Ketzerei nach Boͤh— 
men (1317). Es waren zwei Dominikaner, Peregrinus und 
Nicolaus, auch zwei Franciskaner, Colda und Hermannus; der 
König ließ fie die Feuerſtrafe nach Gutbefinden vollziehen. Die 
Hartnaͤckigkeit oder Feſtigkeit der Verblendeten oder Verfinſterten, 
welche den wahren Glauben unter dem Trugbilde der Beguarden 
und ihrer Schweſtern ſahen, ging ſo weit, daß Viele den Schei— 
terhaufen der Sinnesänderung vorzogen. Vierzehn derſelben 
beiderlei Geſchlechts fanden in den Flammen auf Ein Mal den 
Tod. — Kurz vor der Marterung der Beguarden brach in Boͤh— 
men die Verfolgung gegen die Templer aus. Auch bei den 
czechiſchen Rittern ſah man ungeheuere Reichthuͤmer, wunder— 
bare Waffenthaten, große Familien verbindungen, hochaufpochen— 
des Selbſtgefuͤhl, graͤuliche Anſchuldigungen von Sittenloſigkeit, 
Verdacht von ketzeriſcher Irrlehre, außergerichtliches Nieder— 
metzeln oder nothgedrungene Verſchmelzung mit andern Herren— 
orden. In Prag beſaßen ſie die zwei Kirchen von Jeruſalem 
und vom Tempel. Eine Prager-Urkunde nennt den Bruder 
Berchram von Czweck als Meiſter der Ritter des Tempels in 
Alamania, Schlavia, Boemia und Moravia. 

250. Untruͤglich! Unfehlbar! — dieſe zwei Beiworte einer 
uͤbermenſchlichen Eigenſchaft ertheilten die zwei Bettelorden des 
heiligen Dominikus und Franciskus mit beſonderem Eifer dem 
heiligen Vater als ihrem beſonderen Beſchuͤtzer und Verleiher 
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der Inquiſition. Doch ſprach und ſchrieb mancher Moͤnch und 
Abt, in der avignon'ſchen Periode ſchon, frei über das Papſt— 
thum. Hören wir das Chronicon Aulae Regiae über die Art, 
wie der ſieben und zwanzigſte, letzte Prager-Biſchof, der tugend— 
hafte Joannes von Drazicz, auf die ſchriftlichen Angebereien 
eines ſcheinheiligen Raths und nichtswuͤrdigen Domherrn nach 
Avignon gerufen und dreizehn Jahre feſtgehalten wurde, um ſich 
wegen Ungehorſam gegen den Apoſtelfuͤrſten, wegen Beguͤnſtigung 
der Ketzerei und Schuld der Simonie zu reinigen. Der brave 
Abt Peter ſagt mit eingeſtreuten Knittelverſen: „Der Biſchof 
kehrte zuruͤck in den vollen Beſitz alles Geiſtlichen und Welt— 
lichen, welches man ihm dreizehn Jahre vorenthielt; Prieſter 
und Volk empfingen ihn mit gebuͤhrender Feier und Ehre. Aber 
weil das poetiſche Sprüchwort ſagt: Curia Romana non pas- 
cit oves sine lana, das iſt: die roͤmiſche Curie nimmt als 
Zoll von ihren Schafen die Wolle; ſo fing der Biſchof, welchem 
man das Vließ aller feiner Gelder abgeſchunden hatte, wieder 
an, eine neue Wolle zu ſuchen, damit er nicht nackt und bloß, 
und bloß im Geiſte erſcheine. Hat Einer zu geben, dann darf 
er leben und bei der Curia bleiben; doch gewiß vertreiben ſie 
ihn nach Haus, wenn ſein Geld iſt aus. Mit dem Decret geht 
er fort, aber fein Beutel iſt dort. Gnad' find'ſt du an dieſem 
Ort fuͤr harte und leichte Wort'. Schriften gibt man dir in 
Paͤcken, wenn Du kommſt mit vollen Saͤcken. Glaube mir, 
was ich ſage Dir. So wird das Recht geuͤbet, daß wer das 
Geiſtige gibet, Geld und Gold auch liebet.“ Anno 1329. 
231. Nicht die aufrichtigſte Zuneigung, ſondern die beſon— 
nenſte Klugheit gruͤndet die dauerndſten und vortheilhafteſten 
Staatsbuͤndniſſe. Koͤnig Joannes, welcher nicht zu den Froͤmm— 
ſten gehoͤrte, war doch ein Guͤnſtling der roͤmiſchen Curie. Der 
unermuͤdete Held konnte die muͤßigen Kloſterleute nicht leiden, 
und ſtiftete erſt dann eine Karthauſe im Augezd, als er bereits 
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blind war. Die Geiſtlichen beſteuerte er fuͤrchterlich trotz der 
Hitze, womit ſie dawider eiferten. Sie machten gegen ihn das 
Epigramm, welches fuͤr den Anfang des vierzehnten Jahrhun— 
derts gut genug war: Quis modo tutus erit, ex quo rex non 
sua quaerit — Clericus et civis, monachus, caveat sibi 
quivis. Es heißt etwa: „Wer iſt ſicher in der Gemeine, daß 
nicht der Koͤnig ihm nimmt das Seine. Nichts hilft Prieſter— 
kleid und Kloſtertracht, Jeder nehme ſich in Acht.“ Doch ſetzten 
Joannes und Carl bei einer perſoͤnlichen Anweſenheit zu Avignon 
durch, daß Prag einen ſelbſtſtaͤndigen Erzbiſchof, und Böhmen 
dadurch einen eigenen Metropolitanus erhielt. Man ſtellte vor, 
daß der Mainzer, welcher bisher dafuͤr gegolten, allzuweit von 
Prag und Ollmuͤtz entfernt ſey, daher muͤßten die boͤhmiſchen 
und maͤhriſchen Geiſtlichen zu ihm hoͤchſt beſchwerliche und 
lebensgefaͤhrliche Reiſen unternehmen, er ſelbſt aber ſey zur 
Unterſuchung der Suffragane bis jetzt nur ein Mal in mehre— 
ren Jahrhunderten gekommen. Zweitens ſpreche man an der 
Elbe und March eine eigene, dem Mainzer ganz unverſtaͤndliche 
Sprache, woraus fo manches Mißverſtaͤndniß entſprang. Als 
Prinz Carl vor ſeinem ehemaligen Lehrer beſchwor, daß das 
Sloweniſche von dem Germaniſchen voͤllig verſchieden ſey, ſo 
enthob der Papſt mit Einwilligung der Cardinaͤle den Prager— 
Biſchof von der Mainzer-Gerichtsbarkeit, und unterwarf ihm 
als Suffragane das alte Bisthum Ollmuͤtz und das neu ge— 
ſchaffene Leutomiſchl. Arneſt von Pardubicz, welchen der Koͤ— 
nig mit Zuſtimmung der Großen ernannt, erhielt zum erſten 
Male als Archiepiſcopos von Prag das Pallium mit dem 
Rechte, die Kroͤnung und Salbung in Boͤhmen zu verrichten. 
Dieſe wichtige Einrichtung erfolgte zunächſt auf eine Spott— 
rede des Breslauer-Biſchofs, welcher ſagte: „So lange der 
Fuͤrſt der Czechen von einem deutſchen Oberprieſter die Krone 
und Salbe erkaufen oder erbetteln muͤſſe, ſey er entweder 
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kein König oder der geringfte von Allen, nicht Rex, fondern 
Regulus. 

252. Jene Zeitpunkte, wo ein herrſchendes Syſtem in ein 
ganz entgegengeſetztes uͤberzugehen anfaͤngt, zeigen die auffal— 
lendſten Widerſpruͤche in Welt und Staat, in Stadt und Haus, 
indem die Einen deſto hartnaͤckiger an dem Verfallenden haͤngen, 
je ſtarrſinniger die Andern au dem Aufwachſenden arbeiten. 
Ein ſolcher Zeitpunkt fiel in das Menſchenalter des Koͤnigs 
Joannes, wo mit Europa's Wiedergeburt zu Kunſtſinn und 
Denkkraft das Für und Wider des Moͤnchthums und Papſt— 
thums die ſeltſamſten Contraſte zeigte. Die Koͤnige der Erde 
theilten ſich unter die zwei oder drei einander verdammenden 
Paͤpſte. Die heiligen Vaͤter, welche nach Rom nicht gehen 
durften oder konnten, ſetzten den roͤmiſchen Kaiſer drei bis vier 
Male ab, und vergaben den Thron, indeß ſie um den eigenen 
Stuhl verlegen waren. Zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen 
Haupte der Chriſtenheit muͤhte ſich Koͤnig Joannes viele Jahre 
als Vermittler ab. Die drei Minoriten Michael von Ceſena, 
Wilhelm Occam und Bonifacius von Bergamo galten in der 
Prieſterwelt als Anfuͤhrer, weil ſie mit keckem Eifer das Kai— 
ſerrecht verfochten, indeß andere Minoriten mit Galgen, Rad, 
Richtſchwert und Brandfackel jede Kirchenneuerung inquiſitoriſch 
auch in Böhmen zuruͤck hielten. König Joannes unternahm 
Kreuzzuͤge gegen die Heiden, und fuͤhrte dabei ein Wuͤſtlings— 
leben mit den Chriſten. Er druͤckte und hoͤhnte die Moͤnche, 
indeß ſeine fromme Gattin fuͤr dieſelben die Reliquien eigen— 
haͤndig in Perlen faßte. Ja, ſie ließ ſogar vier Muͤhlen an 
der Moldau verbrennen, weil dieſelben dem nahe gelegenen 
Kloſter Koͤnigsſaal nachtheilig ſchienen. So rennen die Men— 
ſchen an die aͤußerſten Enden des Unſinns, wenn ſie auf die 
Vernunft als Wegweiſerin zur Mittelſtraße nicht achten. 

235. Wenn ich die folgende Erzaͤhlung mit meinen lebhaf— 
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teren Worten machte, koͤnnten mich vielleicht einfaͤltige Leute 
oder heuchleriſche Wichte ſchmaͤhen; darum laſſe ich den from— 
men Jeſuiten, Pubitſchka, ſtatt meiner reden. Er ſagt woͤrtlich 
Th. 5, S. 199: „Eben als Carl zu Prag ankam, war die 
dortige Buͤrgerſchaft der Geiſtlichkeit wegen in zwo Parteien 
getheilet (1533). Drei Moͤnchsorden, als die Dominicaner, 
Minoriten und Auguſtiner, machten auf den Vortheil, den die 
weltliche Kleriſei von den Begraͤbniſſen bisher allein gezogen 
hatte, ebenfalls Anſpruch. Sie wandten ſogar hin und wieder 
Gewalt an, um denſelben zu erlangen. Nichts konnte ſie ab— 
ſchrecken, ſelbſt der vorgezeigte paͤpſtliche Verbot nicht. Es er— 
folgte von der Seite der Cleriſei ein Bannfluch wider ſie, den 
aber die Moͤnche frech genug waren zu erwidern. Und weil 
ſie ſich dann bei ihrem zahlreichen Anhange von Beichtkindern 
und Betſchweſtern noch dazu ruͤhmten: Sie waͤren diejenigen, 
die es den Weltgeiſtlichen in Allem zuvor thaͤten, glaubten dieſe 
(Beichtkinder und Betſchweſtern) ſich ihrer durch Thaͤtigkeiten 
annehmen zu muͤſſen. Die Cleriſei hatte gleichfalls ihre An— 
haͤnger, und es kam ſo weit, daß ſich weder Moͤnch noch Welt— 
prieſter auf der Straße ſehen laſſen durften, um von einer 
Partei des Poͤbels nicht mißhandelt zu werden. Andere cent: 
gingen der Gefahr der Steinigung nur dadurch, daß ſie ihre 
Platten verbargen. Dieſe Störung der öffentlichen Ruhe hielt 
bis zum ſechsten des Chriſtmonats an. Endlich gebot der Bi— 
ſchof von Prag den Moͤnchen ernſtlich Friede und Stillſchwei— 
gen, und ließ die Streitigkeit zur Entſcheidung dem Papſt vor— 
legen. Ich finde nirgends etwas von dem Ausgang der Sache. 
Franz der Domherr ſchreibt nur, die Moͤnche hatten ſich da— 
durch ſehr verhaßt gemacht, und der Biſchof haͤtte ihnen das 
Predigtamt in der Domkirche, das ſie an den Sonntagen bis— 
her verwalteten, genommen, und es Franzen ſelbſt aufgetragen, 
Schneller VI. Oeſt. Staat. = Geſch. II. Böhmen. 14 
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welcher damals Capellan und Beichtvater des Biſchofs, zuvor 
aber Vorſteher der Wiſchehrader Schule war.“ 

234. Wer das Schwert nimmt, wird mit dem Schwerte 
umkommen. Dieſer Ausſpruch unſerer heiligen Schriften hat 
ſich auch hienieden ſchauderhaft beſtaͤtigt an mehreren Inqui— 
ſitionsmoͤnchen. Einer derſelben, Joannes Schwenkfeld, fand 
zu Prag in den Tagen des Koͤnigs Joannes den Tod durch 
Meuchelmord. Er war gekommen, um die neuen Irrlehren 
auszutilgen, welche beſonders die Minoriten nach der Meinung 
ihres braven Occam verbreiteten. Schwenkfeld wohnte im 
Dominicanerkloſter zum heiligen Clemens in Prag, und arbei— 
tete in den Fruͤhſtunden eben an einer Rede, welche er vor der 
Geiſtlichkeit zu halten gedachte. Da klopften zwei Maͤnner an 
der Thuͤre ſeiner Zelle mit dem Verlangen, ihm zu beichten. 
Der Ingquiſitor beſchied fie zum ſpaͤtern Erſcheinen, doch der 
eine der Boͤſewichte gab ſich als einen Verzweifelnden, wenn er 
nicht alſogleich eine große Suͤnde beichten koͤnne, auch fuͤhle er 
ſein Herz jetzt von wahrer Reue entbrannt, und fuͤrchte beim 
Aufſchub fein Erkalten. Nun oͤffnete der Inquiſitor die Thuͤre 
und ſetzte ſich auf die Schwelle, um die Beicht zu hoͤren. Da 
fielen die Mörder mit drei Dolchſtichen auf ihn und entliefen. 
Der Verwundete ſchrie ihnen nach, doch beſann er ſich eines 
andern und gab ſchweigend den Geiſt auf. Die zwei Boͤſe— 
wichte waren von drei Breslauer Rathsherren um dreißig Mark 
gedungen. Jene wurden hingerichtet; wie es dieſen erging, 
blieb unbekannt. — Solche Graͤuelſcenen gab es damals an 
allen Orten und Tagen. Viele Moͤnche traten ganz aus den 
Schranken ihres friedlichen Berufs; viele andere aber lehrten 
mit eiſernem Fleiße in den Schulen, und noch nuͤtzlichere ver— 
wandelten die Einoͤden und Waͤlder in lachende Gefilde und 
Fluren. 


235. Die Menſchen rennen von der Mittelſtraße da und 
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dorthin an die aͤußerſten Graͤnzen des Unſinns. In Aſien gaben 
ſie ſich willenlos den Treibern hin, in Europa trotzten ſie ſtarr— 
ſinnig den Fuͤrſten. Die boͤhmiſchen Barone traten oftmals 
in Aufruhr nicht nur gegen den gewaltthaͤtigen Koͤnig, ſondern 
auch gegen den wohlwollenden Prinzen. Sie uͤbten das Fauſt— 
recht und erzwangen ſogar durch ihren Fehdegeiſt manchen Beſitz 
und mancherlei Vortheil. Eine der Fehden begann der Potten— 
ſteiner, weil man ihm die Schloͤſſer abnahm, welche er bei der 
Abweſenheit des Königs an fi) geriſſen. Die Waffen zwangen 
ihn zum Vergleich. Racheſchnaubend uͤber die Demuͤthigung 
ſammelte er um ſich Raubgeſindel und verwuͤſtete die Gegenden 
ringsum. Dann brach der Prinz ſelbſt gegen ihn auf und 
umzingelte den Hartnaͤckigen neun Wochen lang in feiner Fel— 
ſenburg. Endlich wurden die Thore geſprengt, die Wehrhaften 
niedergemetzelt, und die geraubten Schaͤtze an die gluͤcklicheren 
— Raͤuber vertheilt. Pottenſtein, der Mann, fand den Tod 
unter den Truͤmmern eines einſtuͤrzenden Thurms; Pottenſtein, 
das Schloß, fiel in wilden Haufen uͤbereinander; Pottenſtein, 
der Sohn, floh nach Polen, und kehrte ſpaͤt nach erhaltener 
Gnade zuruͤck. Er that Verzicht auf Lehen und Erbgut, und 
begnuͤgte ſich mit einem kleinen Beſitz, wo ſein Schickſal an— 
dere Herren und Raͤuber weniger ſchreckte, als es ihn ſelbſt er— 
bitterte und vorbereitete, bei neuer Verwirrung wieder nach der 
alten Größe zu ſtreben. — Die nämlichen Barone, welche bei 
dieſen innern Fehden ſehr tadelhaft handelten, verdienten die 
hoͤchſte Bewunderung auf dem Schlachtfeld gegen aͤußere Feinde. 
Die eiſernen Koͤpfe konnten nicht begreifen, daß ſie fuͤr Vater— 
land und König ſtreiten, für ihr Haus aber und ſich ſelbſt keine 
Waffe fuͤhren ſollten. 
236. Eine feſtgegruͤndete und wohlgeordnete Koͤnigsgewalt 
ſchafft ſicher das Heil eines gebildeten Volks. Sie haͤlt das 
Mittel zwiſchen Vaterſinn und Feldherrugeiſt. Der Begriff und 
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folglich das Daſeyn derſelben blieb unmoͤglich in einer rohen 
Zeit, wo der Herr nur ſo viel gilt als er zwingt, und der 
Knecht nur ſo viel folgt als er muß. So ſtand es im Zeit— 
alter eines Joannes, wo ſelbſt die Erzbeamten der Czechen eine 
verworrene Anſicht von ihrem eigenen Recht und von dem Ver— 
haͤltniß zur Krone verriethen. Die Erzaͤmter reichten in die 
früheren Jahrhunderte zuruͤck, aber erft von nun an bildeten fie 
ſich ohne Unterbrechung aus. Ein Diplom von 1318 nennt 
Peter von Roſenberg als oberſten Landeskaͤmmerer, Heinrich 
von der Leippe als Unterkämmerer, Ulrich von Zebrack als 
Burggrafen von Prag, Beneß von Wartemberg als Schenk, 
Hermann von Miliczin als Truchſeß, Ulrich von Rziczan als 
Landrichter, Bernhard von Czymburg als Schwerttraͤger des 
Koͤnigreichs. Dieſe Männer bekamen und befolgten das boͤſe 
Beiſpiel, welches die Cardinaͤle damals mit dem Papſte und 
die Churfuͤrſten mit dem Kaiſer gaben. Sie bildeten den Hoch— 
adel und den Hofglanz'; fie galten gewiſſermaßen als Staats— 
und Kriegsrath; fie benutzten Gluͤck und Ungluͤck des Reichs 
zu Erhoͤhung und Verſtaͤrkuug und Bereicherung. Der Eine 
riß Beraun, ein Zweiter Klingenberg, der Dritte Zittau, ein 
Vierter Glatz, ein Fuͤnfter Frauenberg und Jeder das Wohlge— 
legenſte an ſich. Der Uebermuth fand nur daran eine Schranke, 
daß das Erzamt noch keine Erbwuͤrde war. 

237. Sinecuren! — Mit dieſem neugebildeten Worte be— 
zeichnen ſich jene Aemter, welche großen Gewinn fuͤr kleine oder 
keine Arbeit abwerfen. Solche Aemter gab es in dem urkraͤf— 
tigen, wildthaͤtigen Mittelalter wenigere; ſelbſt Biſchoͤfe und 
Praͤlaten, Proͤbſte und Kanzler, ſelbſt Erzbeamte und Barone 
mußten mit zum Kriegszug und Schlachtfeld. Auch die Ritter 
gehoͤrten nicht zu den Sinccuriften, obwohl fie als die Krieger 
von allen hohen Friedensgeſchaͤften entfernt waren. Als Lehens— 
leute der Krone fuͤhrten ſie den Angriffskrieg; als Allodialbeſitzer 


- Miu 


trugen fie die Verpflichtung zur Landwehr im Vertheidigungs— 
kampfe. Ihr Aufgebot ſollte landtaͤglich geſchehen, doch Koͤnig 
Joannes machte es brieflich. Einer der Briefe lautet im Koͤ— 
nigsſaaler Chronocon alſo: „Wir, Joannes, von Gottes Gnaden 
zu Böhmen und Polen König, auch Graf von Luxemburg, ent— 
bieten Heil mit aller Fuͤlle des Guten dem ehrwuͤrdigen Joan— 
nes, Bifchof von Prag, Unſerm geliebten Vorſtand. Vertrauend 
auf den Schutz des allerhoͤchſten Gottes und Unſerer Gerech— 
tigkeit Verdienſt wollen Wir dem Herzog von Oeſterreich zur 
Vertheidigung Unſeres Landes mit gewaffneter Hand begegnen. 
Darum fordern und mahnen Wir dich, und wiederholen Unſere 
Bitten, auf daß du Uns zu Huͤlfe kommeſt mit allen deinen 
Freunden, Dienern und andern bewaffneten Mannen, auch mit 
den aufgeſchaarten Rittern, die du zu bewegen und aufzubieten 
vermagſt (ohne auf die Staͤrke der Pferde zu ſehen), wenn nur 
die Mannen geruͤſtet ſind. Unſer Standort iſt zu Laa, dort 
werden Wir Samſtags erſcheinen.“ Solche Aufgebotsbriefe er— 
gingen an die Barone, an die Ritter, an die Staͤdte, kurz an 
Alle, welche bei den Czechen das Vorrecht der Landſtandſchaft 
beſaßen. 

238. Ein Wort koſtet Blut, wenn es zum Koͤnigstitel 
wird. Johanns Titel, Koͤnig von Polen, zog Fehden nach ſich, 
ehe er ihn vertragsmaͤßig ablegte. Als er einen neuen Angriffs— 
krieg gegen Krakau beſchloß, antworteten ihm die nach Kutten— 
berg aufgebotenen Ritter: „Unſer Koͤnig und Herr! Kraft un— 
ſerer Gerechtſame und Gewohnheiten, welche ſeit den Tagen 
der Altvordern immerdar beobachtet worden, ſind wir nicht ver— 
pflichtet, mit gewaffneter Hand außer die Graͤnzen des Koͤnig— 
reiches zu ziehen; ſondern unſer Schwur heiſcht nur, dem Feind, 
welcher uns innerhalb des Vaterlandes angreift, mit ſaͤmmt— 
licher Macht zu begegnen und unſern Heerd zu beſchuͤtzen.“ 
Der Koͤnig erwiederte entruͤſtet: „Der Kampf gilt Schleſien, 
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welches zur Krone Boͤhmens gehoͤrt. Ich ſelbſt ziehe zur 
Schlacht, und will ſehen, wer von Euch kuͤhn oder toll oder 
feig genug iſt, dem Koͤnig der Czechen nicht zu folgen.“ Dies 
Kraftwort, von einem Manne und Helden geſprochen, welcher 
es alſogleich in Thatkraft verſetzte, riß die ruhmbegierigen und 
ſchlagfertigen Czechen unwiderſtehlich fort. Trotz Vorrecht und 
Herkommen beſchloßen die Ritter den Zug in's Ausland; ſie 
eilten dem voranſtuͤrmenden Herrſcher nach mit ſchwerer Helm— 
bewaffnung und mit dem leichten Bogen. In ihrem Gefolge 
kaͤmpften die Unterſaßen, welche als Schleuderer oder Schuͤtzen 
dienten und nach errungenem Sieg einen Beuteantheil bekamen, 
der als Sold angeſehen werden konnte. Dieſe Gewohnheit 
druͤckte noch immer den Stempel des Raubs auf den Krieg. 
239. Das ſchwaͤrzeſte Gemaͤlde beſteht nur aus Pünktchen. 
In dem dichten Trauerflore, welcher uͤber den Staaten des 
Mittelalters ausgebreitet liegt, erſcheint als Hauptpunkt die 
Mißhandlung der Staͤdte. Sie ſollten den Keim des Gewerb— 
fleißes und der Sittlichkeit in ſich tragen. König Joannes 
warf von den Schlachtfeldern wenigſtens einen fluͤchtigen Blick 
in die Buͤrgergemeinden. Einigen koͤniglichen Staͤdten wie 
Beraun, Pilſen, Klattau, Mieß, Tachau, Tauß, Schuͤttenhofen, 
Piſek und Budweis ertheilte er einen beſonderen Gnadenbrief 
(1357). Weil ihnen die Rathserneuerung fo viele Auslagen 
verurſachte, ſollte der Landesunterkaͤmmerer die Reiſen zu ihnen 
auf eigene Koſten machen. Um in die Berathungen einige 
Staͤtigkeit zu bringen, ſollten nie alle Geſchworene auf einmal 
austreten, ſondern immer ſechs von den alten in Wuͤrden blei— 
ben. Um die nothwendigen Schrecken durch ſchnelle Strafen 
zu erlangen, ſollten die Magiſtrate nicht nur uͤber den Diebſtahl, 
ſondern auch uͤber Mord und Brand ſelbſt richten, außer in 
gewiſſen, dem Koͤnig vorbehaltenen Faͤllen. Um das Steuer— 
weſen durch Gleichheit (wodurch es am beſten gedeihet) zu ord— 
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nen, ward befohlen, daß alle Großen und Hohen, welche etwa 
einen Stadtgrund beſaͤßen, davon ebenſo, wie jeder andere Buͤr— 
ger zahlen muͤßten. Ein wuͤrdiges Vorbild fuͤr die koͤniglichen 
Staͤdte gab Prag, welches durch ſeine Zierden und Anſtalten, 
durch ſeine Rechte und Geſetze nicht nur uͤber alle Gemeinden 
Boͤhmens weit hervorragte, ſondern auch unter den Thronſitzen 
Europa's einen hohen Rang zu behaupten anfing. 

240. Die Noth zeigt ſich faſt immer und uͤberall als eine 
Mutter vieler Verbrechen; fie verewigt insbefondere beim Land— 
mann die Schaͤndlichkeit des Sinnes und die Roheit der Sitten. 
Der czechiſche Bauer litt in den Tagen des Koͤnigs Johann 
erſchrecklich. Zur Leibeigenſchaft verurtheilt genoß er keinen 
Schutz des Geſetzes. Von der Reichsſtandſchaft ausgeſchloſſen, 
erfreute er ſich keiner Hoffnung in der Zukunft. In den Waf— 
fen ungeuͤbt, mußte er beim Fehdegeiſt der Großen jede Miß— 
handlung leiden. Durch keine aͤrztliche Huͤlfe geſchuͤtzt, rafften 
ihn peſtaͤhnliche Seuchen zu Tauſenden hin. Der Abt von 
Koͤnigsſaal ſagt: „Der Koͤnig war abweſend, mit ihm das 
Recht und die Eintracht. Bei den ununterbrochenen Raubzuͤgen 
der Freiherren und Ritter nahm mit dem Gemetzel auch die 
Hungersnoth uͤberhand. In dem Zeitraum eines einzigen Jahres 
wurden (wie ich mit meinen Augen geſehen) vor der ſcedeli— 
cenſiſchen Pforte dreißigtauſend Menſchen eingegraben. Eine 
aͤhnliche Peſtilenz wuͤthete in allen Städten, Maͤrkten und 
Doͤrfern ringsum; uͤberall grub man Graͤber, um die Leichname 
der Gefallenen zu verſcharren. Der Hunger, veranlaßt durch 
die Unfruchtbarkeit des Bodens und durch die Grauſamkeit der 
Fehden, griff ſo ſehr um ſich, daß bei Ermanglung des Nah— 
rungsſtoffs und beim Anwachſen des Nothdrangs mehrere 
Bauern mit ihren Weibern die Wohnungen verließen und in 
die Waͤlder fluͤchteten, um Menſchen abzufangen, abzuſtechen 
und zu verzehren. Zwiſchen Mucha und Grethz (Königin 
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Gradez) ſchwaͤrmen noch jetzt vier und zwanzig ſolche raub— 
thieraͤhnliche Kerls, welche wie die Wölfe lauern, um Menſchen 
zu wuͤrgen und aufzufreſſen.“ 

241. Jeder Knecht, alſo auch der Bauer oder Leibeigene 
des Mittelalters, iſt ein Menſch, und jeder Menſch hat Rechte. 
Dieſer folgenreichſte aller Satze, welche die Vernunft aufftellt, 
ward von der Geſchichte ſelten bewaͤhrt. Denn Recht und 
Geſetz ſind eins, und fuͤr den czechiſchen Bauer galt bis in die 
Tage des Joannes groͤßtentheils kein anderes Geſetz als die 
Willkuͤr des Herrn. Der czechiſche Buͤrger erhielt damals ein 
Geſetzbuch, welches, fuͤr Prag entworfen, nach und nach ein all— 
gemeines Stadtrecht begruͤndete. Dadurch ward die innere Ein— 
richtung der größeren Gemeinden auf einen feſten Fuß geftellt. 
Die Namen der vier Ehrenmaͤnner, welche dies hackelige Werk 
entwarfen und ausfuͤhrten, verdienen ewig in der Geſchichte der 
Czechen zu leben; ſie nuͤtzten mehr, als die Tapferſten und 
Staͤrkſten und Reichſten ſeit Jahrhunderten genuͤtzt. Sie hießen 
Andres Goldner, Johann Mathis von Eger, Heinrich von Ka— 
then und Ula Pleyer. Ihre Namen verriethen zum Theil den 
deutſchen Urſprung, und zum Theil nach deutſchen Muſtern 
ſammelten ſie die alten zerſtreuten Ordnungen und Gewohn— 
heiten der Czechen. Sie vertheilten dieſelben nach Faͤchern, und 
ſchrieben das Ganze in einen Band zuſammen. Doch der 
Mangel des Drucks hinderte noch die allgemeine Kenntniß der 
Geſetze. — Der Anblick eines in Kraft gekommenen und wohl— 
thaͤtig wirkenden Stadtrechts machte den Wunſch eines aͤhn— 
lichen Landrechts bei den Denkenden rege; mit dieſem ſtand die 
Landtafel und eine Urkundenſammlung in nothwendiger Ver— 
bindung. Von allen dreien treffen wir noch unter Koͤnig Joan— 
nes die Spur. 

242. Sicherheit geht vor Reichthum, denn nur Sicherheit 
macht den Wohlſtand gedeihen und dauern. Darum verdienen 
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die Gerichtsformen, als oͤffentliche Waͤchter des Eigenthums, 
eine genaue Beleuchtung in den Geſchichten. Die Staͤdte, deren 
Anzahl ſich durch vielerlei Umſtaͤnde urkundlich vermehrte, ge— 
wannen an Sicherheit, denn ſie erhielten das Recht, die Ver— 
brecher zum Strang oder Schwert zu verurtheilen. Die Ge— 
ſinnungen der Freiherren uͤber die Gerichte in Boͤhmen verrie— 
then ſich deutlich bei Pottenſteins Sache; die Barone traten 
als ein judicium parium, als ein Gericht von Ebenbuͤrtigen 
zuſammen; da ſie den Mitbruder nicht losſprechen konnten und 
doch nicht verdammen wollten, wieſen ſie ihn an das entlegene 
Gericht der deutſchen Churfuͤrſten. Auch der ungeſtuͤme Koͤnig 
zeigte, wie unlauter er in dieſer wichtigſten aller Angelegenheiten 
dachte. Als ſich der natuͤrliche Bruder der Koͤnigin, Joannes 
Woleck, als Kanzler des Koͤnigreichs und Probſt auf dem Wi— 
ſchehrad, den ſtets neuen Auflagen widerſetzte und mit einem 
freieren Wort vernehmen ließ, wurde er auf die geheimen An— 
gebereien wohldieneriſcher Hoͤflinge plotzlich in's Gefaͤngniß ger 
worfen, unverhoͤrt aller Wuͤrden entſetzt und kurzweg des Todes 
ſchuldig erklaͤrt, dem er gluͤcklich durch die Flucht entging. 
Auch die Richter uͤberhaupt verriethen mehrmal ein unwuͤrdiges 
Vorurtheil; wer gegen die Juden wegen Wucher oder Diebſtahl 
klagte, fand parteiiſch Gehoͤr auch bei unerwieſenen Faͤllen, doch 
zeigten ſich Spuren, daß man die Hebraͤer nach Moſaiſchen 
Ausſprüchen zu behandeln anfing. Die neu entſtandenen Ges 
richte erzeugten eine Menge neuer Fehlgriffe und Gebrechen, 
welche aber in Vergleich mit dem fruͤheren Unweſen dem Men— 
ſchenfreund ertraͤglich ſchienen. 

243. Wo das Geſetz und Gericht ſchlecht oder dumm be— 
ſteht, darf man ven der Steuer keine Klugheit und von der 
Muͤnze nichts Gerechtes erwarten, denn in dieſe zwei Gegen— 
ſtaͤnde miſcht die Perſoͤnlichkeit und der Eigennutz noch mehr 
Willkuͤrliches. Ulrich Pflug, welcher ſogar dann noch eine 
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Steuer auszugruͤbeln vermochte, wenn alle Anderen an den 
Graͤnzen ihres Scharfblicks ſtanden, erhielt dafuͤr die Koͤnigs— 
gunſt und die Statthalterſchaft. Von ihm ſagte man mit tref— 
fendem Spott: Herzog Przemyſl habe durch ſeinen Pflug 
Böhmen empor gehoben, König Joannes aber es durch den 
ſeinigen niedergedruͤckt. Da man mit den harten und unklugen 
Steuern nicht auslangte, verfiel der König auf die ungerechte— 
ſten Mittel. Er ließ nachgraben in der Judenſynagoge und 
nahm daraus hundertfuͤnfzig Mark Gold, dreitauſend Mark 
Silber, ſiebentauſend Mark Prager Groſchen. Um einen Schein 
des Rechts auf dieſe Gewaltthat zu werfen, was that er? Er 
ließ fuͤnf und vierzig Juden der Betruͤgerei beſchuldigen, pein— 
lich befragen und lebendig verbrennen. — Wer die Judenſyna— 
gogen plündert, ſchont wahrſcheinlich auch den Chriſtentempel 
nicht; auch drang Koͤnig Joannes nach Schaͤtzen in das Grab 
des heiligen Adalberts. Weil er aber daſelbſt nichts fand, 
nahm er aus der Prager Hauptkirche die zwoͤlf ſilbernen Stand— 
bilder der Apoſtel mit dem hoͤhniſchen Beiſatze: Ich will ſie 
gottgefälliger verwenden. Die Handlung war unedel, vielleicht 
ſtrafwuͤrdig, doch glaube ich die fromme Sage nicht, daß deß— 
wegen der Finger Gottes den Koͤnig mit Blindheit geſchlagen 
und ſeinen Helfershelfer fuͤr einen Meuchelmoͤrder beſtimmt 
habe. 

244. Silberverfaͤlſchung, ein bei den Hoͤfen (des Mittel— 
alters) ganz gewoͤhnliches Unrecht, wirkt am verderblichſten auf 
den König ſelbſt zuruck. Sein Name oder Bild oder Siegel 
wandelt truͤglich von Hand zu Hand und wirft auf ihn den 
allgemeinen Tadel. Koͤnig Joannes ließ Muͤnzer aus Florenz 
kommen, und als dieſe gewinnſuͤchtigen Leute die Gewiſſen— 
loſigkeit und den Geldbedarf des Herrſchers bemerkten, riethen 
ſie ihm, kupferne Pfenninge um den Werth der ſilbernen aus— 
zupraͤgen (1527). Dies gehoͤrte in Boͤhmen zu den noch uner— 
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hörten Dingen, und zog auch niemals gefehene Folgen nach fi. 
Alle Leute wurden ausgeſogen, das gute Silber verſchwand, 
das Mißtrauen herrſchte, die Steigerung aller Lebensmittel be— 
gann, und wie urtheilten die gemeinſten Menſchen? Der Koͤnig— 
ſaaler Abt fuͤhrt ſie redend in Knittelverſen ein: „Der Schuſter 
ſpricht, ſolches Blech erſpar' ich nicht. Der Schneider klagt, 
daß es ihn mit Sorgen plagt. Es meint der Baͤck, es frißt 
ihm allen Gewinn hinweg. Der Schmidt auch ſchilt, daß 
ſolche Muͤnz nichts Rechtes gilt. Der Bauer auf dem Feld 
verwünſchet dieſes Geld. Es ſchreien in der Stadt der Buͤrger 
und der Rath. Moͤcht' es doch zu Grunde gehn, was wir ſo 
betruͤglich ſehn. Allen, Groß und Klein, kann es nur zum 
Schaden ſeyn. Hört die Schelmerei einſt auf, dann erſt fingen 
wir vollauf.“ Neben dieſen falſchen Kupfermuͤnzen erſchienen 
auch andere von echtem Korn und Schrot. Koͤnig Joannes 
ließ zuerſt in Böhmen jene großen Goldmünzen prägen, wovon 
vier eine Mark ausmachen. Sie trugen auf der Hauptſeite die 
Lilie als Florentiniſches Wappen mit der Umſchrift des boͤh— 
miſchen Koͤnigs. Auf der Kehrſeite befand ſich der heilige Jo— 
annes Baptiſta, mit dem czechiſchen Loͤwen auf der einen, mit 
dem chriſtlichen Kreuze auf der andern Hand. Dieſe Gold— 
münzen hießen Gulden urſpruͤnglich, dann aber Ducaten, als 
Gulden das Silber bezeichnete. 

245. Zu verehren iſt ein Krieger, welcher aus 5 Pflichtgefühl 
kaͤmpft; bloß anſtaunen kann man denjenigen, welcher aus Luſt 
die muͤhevollſte aller Gefahren beſteht. Koͤnig Joannes gehoͤrte 
zu den Kampfluſtigſten und Kriegsſuͤchtigſten. Die Schnellig— 
keit, eine der entſcheidendſten Anlagen bei dieſem Handwerk des 
Schlachtens, beſaß er ſo ſehr, daß er in einem Tage dreizehn 
deutſche Meilen und in zwei Tagen von Prag bis Neuſtadt in 
Baiern ritt. Die Schnelligkeit hemmte ſich durch die Anzahl 
der Wagen, welche dem Heere das Nothwendige nachfuͤhrten. 
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So folgten dem Heere der Cgechen ſiebenhundert und vierzig 
Wagen, theils weil die bekriegten Lande wenig oder nichts von 
Nahrung und Waffen boten, theils weil man aus denſelben 
ſchwere Beute fortzuſchleppen dachte. Wie wenig die Kunſt 
noch vermochte, beweiſet ſich aus dem Uebergewicht, worin ſich 
die Belagerten gegen die Umzingler befanden, deren Geruͤſte 
und Werkzeuge ſo toͤlpiſch beim Mauerumſturz waren, daß ſie 
wochenlang nichts entſchieden. Das Soͤldnerweſen beſtand in 
ſolcher Ausdehnung, daß Prag in drei Tagen zehntauſend Mann 
ſtellen konnte. Die Schlacht von Creſſy, deren Lehren Koͤnig 
Joannes nicht mehr zu nuͤtzen vermochte, zeigte die Bogen— 
ſchuͤtzen und Schleuderer faſt unbrauchbar, da die Sehnen ihrer 
Waffen durch einfallenden Regen erſchlafften. Das ſchwere 
Geſchuͤtz der Kanonen hoͤrte er und die Welt hier zum erſten 
Male in einer offenen Feldſchlacht donnern und entſcheiden. 
Dieſes Ereigniß bezeichnet den Zeitpunkt, wo das Kriegsweſen 
und dadurch auch das Staatsſyſtem eine voͤllig neue Richtung 
bekam, denn ſeit dem Tode des noch fauſtkaͤmpfenden und lan— 
zenſchwingenden Johanns ward der Krieg ſtatt der rohen Kraft 
eine ſtarke Kunſt. 

246. Wenn ſelbſt der Krieg ſtatt der rohen Kraft zur ſtar— 
ken Kunſt zu werden anfängt, dann wird der plumpe Sinn ge— 
wiß zur ſchoͤnen Kunſt auch die erſten Schritte wagen. Unter 
König Joannes ward dies bei den Szechen der Fall. Bei den 
vielen Reiſen, welche ſie mit ihm halb freiwillig, halb gezwun— 
gen nach Italien und Frankreich, nach den Rheingegenden und 
den Niederlanden unternahmen, ſahen ſie ſolche Muſter des an— 
brechenden Geſchmacks und der beginnenden Bildung, daß ſie 
dem vereinten Reiz des Neuen und Schoͤnen nicht mehr zu 
widerſtehen vermochten. Die Baukunſt, gleich brauchbar im 
Tempel, im Palaſt und im Tribunal, bekam Unterſtuͤtzung an 
dem Koͤnig, dem Kronprinzen und dem Biſchof, welche manche 
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Grundſteinlegung perfönlich vornahmen. Sie kannten die Welt, 
und beriefen von Avignon den geſchickten Architecten Mathias 
von Arras, welcher im Stande war, vom ſteinernen Brückenbau 
und feſterem Stadtwall Lehren und Muſter in Prag zu geben. 
Die zeichnenden und malenden Kuͤnſte fanden vielfache Anwen— 
dung bei Heiligthuͤmen, Betbuͤchern, Kirchengewaͤndern, Meß— 
gefäßen und Knochenfaſſungen; dieſe Gegenſtaͤnde verriethen 
meiſtens wenig feinen Geſchmack, aber vielen eiſernen Fleiß. — 
Doch nicht nur das Geſicht, ſondern auch der zweite von den 
hoͤheren Sinnen nahte ſich der Ausbildung. Die Czechen fuͤhr— 
ten in den Tagen des Koͤnigs Joannes die Halbtoͤne und Quin— 
ten in ihren Accorden allgemein ein, dadurch legten ſie den 
Grund zur Entwicklung der ungeheuern Anlagen, welche die 
Natur fuͤr die ausuͤbende Tonkunſt in ſie legte. Das Gefuͤhl 
des Wohlklangs theilte ſich fehlerhaft auch den boͤhmiſchen 
Schriftſtellern jener Zeit mit, denn ihre Proſe klang auch im 
Lateiniſchen faſt wie ein Reim. Sie erhielt dadurch etwas 
Knittelverſiges, deſſen Eigenthuͤmlichkeit mir in einer Ueber— 
ſetzung faſt unerreichbar ſcheint. 

247. Eine Menge alberner Klagen und laͤppiſcher Fehl— 
ſchluͤſſe entſpringt daher, daß man glaubt, es gebe hienieden 
völlig reine Zuſtaͤnde. Reinheit iſt unmöglich in einer Geſell— 
ſchaft ſinnlicher und leidenſchaftlicher Menſchen. Alles Gute 
fuͤhrt einiges Boͤſe mit ſich, wie das Waſſer den Schlamm 
und das Gold die Schlacke. Die edle Kunſt wird leider zur 
laͤppiſchen Mode. Der Abbas von Königsfaal, gewohnt an 
Kloſtertracht und Moͤnchsform, ſagt: „In dieſen Zeiten und 
Tagen entſtand auffallend und wunderbar bei allen Menſchen, 
beſonders aber in Boͤhmen und den umliegenden Landen, eine 
neue Begierlichkeit oder eine begierliche Neuerungsſucht ſowohl 
in Trachten als Arten und Sitten. Es gibt zwar noch weiſe 
Maͤnner, welche derlei mit Widerwillen betrachten, auch in Vor— 
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traͤgen und Geſaͤngen tadeln und verſpotten. Einer von dieſen 
wohlmeinenden Kritikern aber wurde jüngft in den Bergen von 
Cuthna ermordet. Einige der auffallendſten Neuerer ziehen den 
Bart wie Barbaren in die Laͤnge, ohne ihn zu ſcheren. Andere 
entſtellen die maͤnnliche Wuͤrde und folgen darin der weiblichen 
Sitte. An dere ziehen das Haupthaar rundum in die Breite 
wie die Wollſpinner, und polſtern damit die Ohren. Andere f 
kraͤuſeln die Haare mit Brenneiſen, daß ſie aufgerollt und her— 
umfliegend die Schultern ſchmuͤcken. Der Gebrauch der Hau— 
ben und Muͤtzen (mitrae genannt), welche urſpruͤnglich ſo all— 
gemein waren, iſt allmaͤlig abgekommen. Der Geſang mit ge— 
brochenen Stimmen (fiftuliren) und die Sangweiſen mit Se— 
mitonium und Diapente, einſt nur von vollkommenen Muſikern 
gekannt, erſchallen jetzt auf Straße und Tanzſaal von Laien 
und Phariſaͤern. Schon reden die Czechen mehrere ungewoͤhn— 
liche Sprachen.“ Darunter begriff man das Waͤlſche und 
Franzoͤſiſche, welches vielleicht dem volksthuͤmlichen Boͤhmen 
lieblicher erklang als das ſchon allgemeine Deutſch. 

248. Die Geſchichtserfahrung, daß nichts Irdiſches voll— 
kommen ſey, muß zu einem Verſtandesgrundſatz werden. Die— 
ſer Grundſatz macht aufmerkſam auf uns ſelbſt, aber nachſichtig 
gegen die Maͤngel, welche wir an den beſten Sachen und Men— 
ſchen wahrnehmen. Der Abbas Aula Regia urtheilte firenger 
von ſeiner Mitwelt und ſagt: „In den Kleidern herrſchet ſolch 
eine verſchiedenartige Unform, wie die Verſchiedenheit der un— 
geformten Gemuͤther erheiſcht. Jeder glaubt ſich gluͤcklich, 
wenn er eine neue Sitte auskluͤgelt. Faſt alle Gewaͤnder ſind 
kurz und eng; am Aermel haͤngt ein Zipf und am Rock ein 
Lappen wie ein Eſelsohr. Die Huͤte ſind groß und am Kopfe 
ſpitz, allerlei farbig in der Stadt, aber noch bunter auf der 
Reiſe. Der gemeinſte Kerl an dem Pflug und auf dem Feld 
will nicht mehr eine breite oder laͤngliche Kaputze tragen. Ho— 
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ſen und Bundſchuh liegen ſo feſt an Schenkel und Fuß, daß 
Greiſe und Weiſe nicht genug ſtaunen und lachen koͤnnen. Die 
Cleriker tragen jetzt auf dem Kopf kleine Kroͤnlein mit ihren 
Haaren bedeckt, an den Huͤften aber Schwert und Meſſer. 
Dagegen erblickt man ſelten einen Laien, der am Leibgurt nicht 
einen Guͤrtel zum Beten truͤge. So viel und ſo toll iſt der 
Mißbrauch und die Erfindung verfluhenswürdiger Neuerung, 
daß nicht ich allein etwa ſie tadle, ſondern viele thun es, doch 
wage ich nicht Alles zu beſchreiben. Wer es aber mitanſieht 
oder mitanhoͤrt, kann an dem Neuen ſich nicht erbauen oder 
erfreuen, ſondern alles verkuͤndet und weiſſagt dem Koͤnigreich 
Boͤhmen eine gaͤnzliche Veraͤnderung. Denn unſer liebes Vater— 
land hat ſeine einheimiſchen Koͤnige verloren, und leidet fremde 
Herrſchaft anjetzo vermiſcht mit fremder Verführung. Jetzt iſt 
es zum allgemeinen Sprichwort geworden: Wie die Affen ſieht 
man die Boͤhmen gaffen: Ad modum simiae Boemia habet 
se.“ Wenn man dieſe Stelle aufmerkſam liest, ſo verraͤth ſie 
weniger einen Philoſophen und Philantropen, als einen Abbas 
und Czechen. Auch im gerechteſten Gericht des Menſchen iſt 
Wahres und Falſches gemiſcht. 

249. Um die Gunſt von Dummkoͤpfen zu erſchnappen, 
ſchmaͤhen die Heuchler gegen Bildung und Denkkraft, indem 
ſie die damit verbundenen Fehler und Irrthuͤmer aufſtutzen, 
aber die Graͤuel und Laſter der Roheit und Unwiſſenheit ge— 
ſchichtlich bemaͤnteln. In dem Zeitalter der drei Wahlkoͤnige 
gab es in Boͤhmen noch wenige Gelehrte, und als Lehrer brauchte 
man einzig die Moͤnche, deren Wirkſamkeit ſich vergroͤßerte, da 
die herriſchen durch ihren Reichthum und die bettelnden durch 
ihre Armuth glänzten. Diejenigen Mönche, welche vom Papſte 
die Erlaubniß erhielten, in czechiſcher Sprache zu beten und zu 
lehren, griffen mit den heimiſchen Toͤnen noch tiefer in's Herz 
und in den Geiſt der alles glaͤubigen Zoͤglinge. Trotz der bloß 
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geiſtlichen Gelehrſamkeit gab es dennoch Urkundenverfaͤlſcher 
und Diplomenradirer in Menge, ſo daß Koͤnig Joannes die 
Grundvertraͤge und Schenkbriefe in einem oͤffentlichen Archive 
aufzubewahren Anſtalt treffen mußte. Die Naturkenntniß, dieſe 
Grundlage alles hoͤheren Wiſſens, lag ſo ſehr nieder, daß der 
Landmann nur wenige Fruchtarten ſaͤete, und bei ungluͤcklicher 
Witterung mit einem einzigen Reif die einzige Hoffnung verlor. 
Dem Ackerbau, dieſer Grundlage des hoͤheren Menſchenvereins, 
half keine Staatskunſt empor, denn auch alle politiſchen und 
finanziellen Kenntniſſe mangelten in einer barbariſchen und 
anarchiſchen Zeit den Scholaſtikern. Die Heilkunde, deren Un— 
kenntniß beſonders im vierzehnten Jahrhundert an ganzen Welt— 
theilen ſich raͤchte, konnte bei dem allgemeinen Wunderglauben 
ſich nicht erheben. In dem Krankenzimmer der Koͤnigsſaaler 
glaubte man vom Himmel herab aus den Haͤnden eines Engels 
ein goldenes Ruͤthlein oder Kettlein haͤngen zu ſehen, welches 
durch ſein Schwanken und Schweben den Tod der Fraters 
und Vaters untruͤglich anzeigte. Ein Juͤngling, welcher hoff— 
nungslos danieder lag, ſprach nur zu unſerer lieben Frauen: 
Glorwuͤrdige Mutter und Jungfrau Maria, dir weihe ich meine 
Keuſchheit und Jugend! Alſogleich ward er durch eine Stimme 
von oben zu Leben und Wohlſeyn gerufen. 

250. Die Geſchichte verewigt, was die Zeit verſchlingt, 
und geſchichtſchreibende Voͤlker uͤberleben ſich ſelbſt. Die Czechen 
verzeichneten ihre Thaten ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten; 
und das Zeitalter der drei Wahlkoͤnige wies mehrere Hiſtoriker 
auf, wovon vier bis auf uns gekommen. Dalemil Mezerziezky 
ſchrieb Boͤhmens Geſchichte in Boͤhmens Sprache, aber der 
Reim, welchen er waͤhlte, legte ihm nothwendig einen Zwang 
auf, der zu groͤßeren Freiheiten trieb, als der bloſe Erzaͤhler 
ſich erlaubt. In aͤhnlichen, das iſt czechiſchen Reimen, erzaͤhlte 
ein anderer Boͤhme die Schlacht bei Creſſy, wovon ein Bruch— 
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ſtuͤck bei Procopius Lupacz ſich vorfindet. Naͤher dem Ge— 
ſchichtstone ruͤckte der Prager Domherr Franciscus, deſſen Ver— 
haͤltniſſe mit der gelehrten und hoͤfiſchen Welt ihm mancherlei 
Kenntniſſe verſchafften; ſeine Wuͤrde als Beichtvater eines Bi— 
ſchofs ließ ihn in Geheimniſſe blicken, zwang ihn aber auch zu 
der Verſchwiegenheit eines heiligeren Geluͤbdes. Gleichzeitig 
mit ihm lebte Petrus Abbas Aula Regiaͤ, deſſen Chronik ich 
oͤfters anfuͤhrte. Man muß dieſen Mann bewundern wegen der 
Freiheit mancher Anſicht, wegen der Unbefangenheit manches 
Urtheils, wegen der Offenherzigkeit mancher Aeußerung. Doch 
verrieth er durch einige Saͤtze den wichtigen Gedanken, daß 
man die Geſchichte auf zweierlei Art ſchreiben koͤnne und muͤſſe, 
einmal fuͤr die Welt und einmal fuͤr ſich ſelbſt. Im Prologus 
ſagt er: Es iſt gut, die Thaten des Koͤnigs zu verbergen und 
die Werke Gottes aufzudecken. Am Schluſſe des achtzehnten 
Kapitels heißt es: Wer mehr wiſſen will, muß daruͤber den 
Band unſerer geheimen Nachrichten leſen, denn hier ſchreiben 
wir nur, was vor allen Menſchen geſchieht. 


X. Carl I. und IV., jener als König der Czechen, dieſer 
als Kaiſer der Deutſchen. Von 1346 bis 1378. 


251. Mir lacht das Herz im Leibe. Damit wollen wir 
Deutſche die Freudenempfindung beim Anblick des wahrhaft 
Guten bezeichnen. Zum wahrhaft Guten und zum allgemeinen 
Beſten gehoͤrt ein Fuͤrſt, welcher ernſt und mild, ſtark und klug 
zugleich erſcheint, auch den wohlthaͤtigen Herrſcherſinn, unver— 
fuͤhrt von den truͤglichen Lockungen des Hofes, und unver— 
aͤndert durch die traurige Erfahrung der Menſchenſchlechtheit, 
vom Regierungsantritt bis zur Sterbeſtunde bewahrt. So er— 
wies ſich Carl in den vollen zwei und dreißig Herrſcherjahren. 
Die ungerechteſte That ſeines Lebens, wo er ohne Einwilligung 
des römifchen Kaiſers, aber auf Antrieb des Avignoniſchen 
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Papſtes zum Throne der Deutſchen ſich draͤngte, ging ohne 
weſentliches, wenigſtens ohne bleibendes Unheil vorüber, denn, 
bald rief der Tod den braven und mannhaften Baiern Ludwig IV. 
in eine gerechtere und ruhigere Welt. Der Todfall enthob Carl 
der Nothwendigkeit, mit Gewalt ſein Unrecht zu verfechten. 
Die Klugheit lehrte ihn, die abgeneigten Herzoge von Oeſterreich 
zu entwaffnen und Englands Koͤnig ſo zu ſtimmen, daß er die 
angebotene Kaiſerwuͤrde ausſchlug. So ging das Gebet der 
Czechen in Erfuͤllung, denn ſie ſagten bei der Litanei den Ver— 
ſikel: Daß unſer König zur Kaiſerwuͤrde gelange! Herr! bitten, 
wir, erhöre uns! Jetzt erſt konnte König und Kaiſer Carl beim 
Hochamte ohne ſtillen Vorwurf jenen Vers der Freudenbotſchaft 
füffen: Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gott, was 
Gottes iſt. Doch auch wider ihn erhob ſich eine feindliche 
Partei; ſie beſtand aus den vereinten baier'ſchen und branden— 
burgiſchen Haͤuſern; ſie ließ Carls Reichsadler mit Koth bewer— 
fen, lauerte ihm auf und unterſtuͤtzte Guͤnther von Schwarzburg, 
einen ſtarken Ritter, als ſchwachen Kaiſer. Allen dieſen Gefahren 
entzog ſich der kluge Carl mehr durch Feinheit als Gewalt (1348). 

252. Der Haushalt, die Staatswirthſchaft und das Welt— 
leben gebieten, daß der Kluge einen ſichern Ruͤckhalt fuͤr alle 
großen Unternehmungen ſich bilde. Koͤnig Carl J. beſchloß, 
ſein Boͤhmen innerlich ſo ſehr zu ſtaͤrken, daß es ihm fuͤr die 
Plane im Auslande Roß und Mann, Geld und Gut, Geiſt 
und Kraft in Fuͤlle bieten koͤnne. Dahin, als auf das Naͤchſte 
und Dringendſte, warf er die Hauptſorgfalt eines raſtloſen Ge— 
muͤthes, das erfinderiſch und nachahmend das Volkswohl feſt— 
zugruͤnden und fortzubauen verſtand. Er ſah, daß die gerechte 
Freiheit, die geſetzliche Sicherheit und ein friedlicher Weberfluß 
zu dem wuͤnſchenswertheſten gehören, und gelobte ſich ſelbſt 
und dem Volke, unermuͤdet dafür zu wirken. Er beſtaͤtigte als 
unwiderruflich die im Herkommen und Geſetz gegründeten Gna— 
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den und Würden, Er ſchwor im Kroͤnungseide auf dem Thronſitz 
bei Verwaltung des Königreiches die Getreuen zu Rathe zu 
ziehen, zweitens die Kirchen bei ihrem „vielleicht vorher be— 
drohten) Beſitzthum zu erhalten, auch drittens die Aebte, Her— 

ren, Ritter und Wladyken zu ehren. Der Koͤnig ſprach das 
gefuͤhlte Wort: Verherrlichung des Vaterlandes! mit ergreifen— 
der Innigkeit fo lebhaft aus, daß es ſich feinen naͤchſten Um— 
gebungen mittheilte. Er fühlte ſtich durch die Anſtrengungen 
nicht erſchlafft, ſondern erquickt, und war weiſe genug, weder 
einen Ruͤckſchritt in die Vergangenheit, noch einen Vorgriff in 
die Zukunft zu thun. Da die Klugheit ihm gebot, mehr zu 
bauen als zu zerſtoͤren, vertauſchte er die kriegeriſchen Anlagen 
und Ausbildungen des brauſenden Juͤnglings mit den fried— 
lichen Kuͤnſten und Muͤhen des beſonnenen Mannes. Ein gan— 
zer Mann und Menſch (gefuͤrchtet und geliebt) auf Boͤhmens 
Thron zu ſeyn, gelang ihm voͤllig. 

255. Das glaͤnzendſte Erdenleben befriedigt ein ſchoͤnes 
Herz nicht, darum haͤngt der Aermſte an der Hoffnung auf 
Fortdauer, und der Herrſcher wuͤnſcht die Vererbung der Krone. 
Koͤnig Carl J. trug dieſen Wunſch dem verſammelten Landtage 
vor; er verlangte, daß ſeinen Kindern und Kindeskindern, maͤnn— 
lichen und weiblichen Geſchlechts, fuͤr ewige Zeiten die Nach— 
folge in der Ordnung der Erſtgeburt verſichert bliebe, und daß 
nach gaͤnzlicher Erloͤſchung feiner eigenen Nachkommen auch die 
Seitenverwandten Luxemburgs zur Erbſchaft berufen ſeyen. 
Carls Rede enthielt die zwei Saͤtze, welche bei ihm eine em— 
pfundene Wahrheit waren: „Nichts liegt mir ſo ſehr am Her— 
zen als mein Vaterland Boͤhmen, aber erfuͤllet mir auch zum 
Danke die liebſten Wuͤnſche des Vaters.“ Die Einwilligung 
geſchah von den drei Staͤnden des Landtages einmuͤthig. Erz— 
beamte waren damals Roſenberg als Landes kaͤmmerer, Duba 
als Landesrichter, Lippa als Landes marſchall, Waldſtein als 
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Lehenrichter, Berka als Burggraf zu Prag. Die Staͤdte ſand— 
ten ihre Verſicherungen ſchriftlich; alſogleich Leitmeritz, Kolin, 
Kathen, Außig, Hohmauth, Jaromir, Czaslau, Kaurzim, Pil— 
fen, Laun und Eger; ſpaͤter Budweis, Klattau, Breslau; end— 
lich alle (1550). Der Erſtgeborene, welchem die Menſchen all 
dieſe Groͤße zudachten, ſtarb durch Gottes Beſchluß ſammt ſei— 
ner Mutter hin. Deſto lauter wurde die Freude, als des Koͤ— 
nigs dritte Gattin zu Nürnberg einen Sohn, Wenceſlaw, gebar. 
Der entzuͤckte Vater ſchrieb: „Freut euch, ihr Herzen Unſerer 
Getreuen! Frohlocket, geliebte Unterthanen! Feiert Feſte ringsum, 
ihr geſegnete Voͤlker! Jubelt, ihr Reiche und Arme, ihr Junge 
und Alte, jauchzet!“ Welche Hoffnungen wiegen ein Vaterherz 
an der Wiege des Kindes, und wie ſehr werden ſie oftmals 
getaͤuſcht! Der geprieſene Knabe, ſpaͤter Koͤnig und Kaiſer, 
ward von dem Poͤbel der faule Wenzel benamt. 

254. Launen des Menſchengeiſts ſchaden der Ordnung faſt 
eben ſo ſehr als das Wuͤthen der Leidenſchaft. Die Fehden, 
welche auch noch in den Tagen Carls J. Boͤhmen beunruhigten 
und zerfleiſchten, entſprangen theils aus den augenblicklichen 
Aufwallungen der Laune, theils aus vererbtem Haß der Ge— 
ſchlechter. Das Geſchlecht der Neuhaus in Boͤhmen fiel mit 
Griwm uͤber das Geſchlecht der Walſee in Oeſterreich; dieſe 
ſuchten und fanden Bundesgenoſſen an den verſchwaͤgerten Land— 
ſteins in Boͤhmen, und gegen die Landſteins boten die Neuhaus 
ihre zahlreichen Verwandten, die Roſenberge, auf. Nach dem 
Tollſinne, welcher ſich Fauſtrecht und Sippſchaft nannte, kam 
nun Alles in Harniſch und Waffen; Jeder verwuͤſtete dem An— 
dern fo viel er konnte, und der friedliche Unterthan erlag unter 
dem glorreichen Jammer der Heldenthaten des raubſuͤchtigen 
Hochadels. König Carl I. ſah ſich genoͤthigt, gegen die Roſen— 
berge als Stoͤrer des Landfriedens die Waffen wie gegen einen 
auswärtigen Feind zu kehren. Man mußte mehrere ihrer Fe— 
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ſten erſtuͤrmen und niederwerfen, ehe ſie durch den Erzbiſchof 
Arneſt die Verſoͤhnung des Koͤnigs erbaten. Sie ward gewaͤhrt, 
aber bald floß wieder im Zweikampf das Blut der Landſtein 
und Neuhaus, bald ſtanden vier Roſenberge racheſchnaubend im 
Harniſch, und wuͤtheten auf den Kammerguͤtern ihres Koͤnigs, 
wie in Feindesland. Raſch ſtuͤrzte Carl auf ſie und zwang die 
Uebermuͤthigen, um Gnade zu bitten. Sie erneuerten den Va— 
ſalleneid, und dieſe Handlung verrieth, mit welchen Gedanken 
die Großen ſich trugen, Gedanken, die nur ein Carl fuͤr jetzt 
und immerdar zu vernichten vermochte. Die boͤhmiſchen Land— 
herren ſahen ein verfuͤhreriſch Beiſpiel an den deutſchen, faſt 
unabhaͤngigen Fuͤrſtengeſchlechtern. 

255. Der Ehrgeiz zerreißt ſo ſehr alle Familienbande, daß 
die Zerſtuͤcklung der Reiche an Seitenverwandte gewöhnlich die 
ſchrecklichſten Bruderzwiſte und die graulichften Kaͤmpfe der 
Bundeslande nach ſich zieht. Koͤnig Carl J. erkannte dieſe ge— 
ſchichtliche Wahrheit nicht, und ertheilte die Marfgraffchaft 
Maͤhren ſeinem Bruder Johann Heinrich, welcher ſich und ſein 
Haus fuͤr ewige Zeiten als Lehentraͤger der Krone von Boͤhmen 
erklaͤrte. Der Markgraf willigte ein, daß Troppau und Ollmuͤtz 
nicht als maͤhriſche Afterlehen, ſondern als unmittelbar boͤhmi— 
ſche Kronlehen angeſehen wurden. Das Teſtament, welches 
Johann Heinrich fuͤr ſeine Soͤhne Jobſt und Procop aufſetzte, 
erhielt Kraft durch die Beſtaͤtigung Carls als oberſten Lehens— 
herrn; doch das gute Verhaͤltniß der Brüder wird bald unter 
den Vettern verſchwinden. — Genauer und folglich zweckmaͤßiger 
verband der König die Marken Bautzen und Goͤrlitz, jetzt obere 
Lauſitz genannt, mit der Krone Er bediente ſich des barbari— 
ſchen Wortes invisceratio, welches genau unſerm Einverleiben 
entſpricht. Schwieriger zeigten ſich die Unterhandlungen fuͤr 
die Niederlauſitz, welche eigenthuͤmlich zu Brandenburg, nutz— 
nießlich zu Schweidnitz und pfandweiſe zu Thuͤringen gehoͤrte. 


— ' 8 — 


Vor Allem zahlte der König den Pfandſchilling, doch blieb der 
Nutznießer im ungeſtoͤrten Beſitz, und der eigentliche Landesherr, 
Otto von Brandenburg, ein leichtſinniger und verſchwenderiſcher 
Mann, nahm vom Kaiſer und Koͤnig ein und zwanzigtauſend 
Mark Silber fuͤr die Abtretung ſeiner oberſten Rechte. Die 
Begriffe jener tollen Zeit, wo man die Laͤnder als Eigenthum 
der Herrſcher anſah, rechtfertigten einen Kauf, wodurch die 
Buͤrger zu Sachen herabſanken. 

256. Gelehrte uͤbertreiben ihre Syſteme und Staatsleute 
ihre Politiken. Koͤnig Carl J. ging ſo weit, daß er ſein noch 
nicht geborenes Maͤdchen, welches aber in den naͤchſten fuͤnf 
Jahren zur Welt kommen wuͤrde, mit einem ebenfalls bloß 
moͤglichen Knaben des Burggrafen von Nuͤrnberg verlobte, um 
ſeinem Hauſe Ausſichten auf die Hohenzoller'ſchen Lande in dem 
wohlgelegenen Franken zu verſchaffen. Wenn er fuͤr ſeine Kin— 
der ſo weit ging, ſo kann man einigermaßen die Berechnungen 
bei ſeinen eigenen Ehen berechnen. Nach dem Tode ſeiner er— 
ſten Gemahlin, der Bourbon'ſchen Prinzeſſin Blanca oder Mar— 
gareth, hatte er ſich mit der Tochter des Beſitzers der Ober— 
pfalz, damals das Palatinat an der Donau genannt, vermaͤhlt. 
Durch ſie bekam er große Stuͤcke des Landes als Brautſchatz, 
und noch größere erwartete er als Erbtheil, Stuͤcke, woraus 
ein zuſammenhaͤngendes Beſitzlhum entſtehen konnte, da Böhmen 
bereits hier viele verpfaͤndete, viele erkaufte und viele urkundlich 
verliehene Gebiete beſaß. Doch der Tod der Kaiſerin Koͤnigin, 
und der Hintritt des kaiſerlich-koͤniglichen Prinzleins vereitelte 
zum Theil die ſchon naͤher geruͤckte Ausſicht. Deſto willkom— 
mener war die Wiederauffindung und Auslieferung jener Urs, 
kunde, worin Kaiſer Friedrich II. dem Koͤnig Ottocar I. und 
ſeinen Nachfolgern ſechs große Herrſchaften in der Oberpfalz 
feierlich verliehen hatte. Die Urkunde befand fi im Archive 
zu Wien, und ward jetzt kaiſerlich und churfuͤrſtlich beſtaͤtigt. 
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257. Das geheimnißvolle Geſchaͤft der Erzeugung eignet 
ſich völlig dazu, Gottes Gnaden unſichtbar uͤber das Schickſal 
der Laͤnder und Voͤlker walten zu laſſen. Verwandt mit der 
Zeugung iſt die Ehe, welche die Staatsmaͤnner des vierzehnten 
Jahrhunderts an den entſcheidendſten Punkten gebrauchten. So 
erfor König Carl I. zu feiner dritten Gemahlin die vermuthliche 
Erbnichte des Herzogs von Schweidnitz und Jauer, weil die Guͤter 
dieſes Herrn mitten innen zwiſchen ſeinen ſchleſiſchen und pol— 
niſchen Lehen lagen. Die Kuͤnſte, wie man den Herzog nach 
Prag einlud, wie man ihm Gegenbeſuche erſtattete, wie man 
ihn mit Gefaͤlligkeiten uͤberhaͤufte, wie man ihm die erſten An— 
traͤge machte, wie man ihn ſelbſt fuͤr den noch moͤglichen Fall 
eigener Soͤhne und Toͤchter ſtimmte, wie man ihn zur Unter— 
ſchreibung der guͤnſtigen Vertraͤge bewog, wie man die bereits 
gemachten Entwuͤrfe wieder aͤnderte, bis Carl aller erwarteten 
Vortheile ſicher zu ſeyn glaubte, alle dieſe Kniffe und Pfiffe 
waren uͤber eine fo rohe Zeit erhaben, wenn man nicht wüßte, 
wie geſchickt der Eigennutz immer ſeine Karten zu miſchen und 
das Eiſen zu ſchmieden verſtand. Das Brautpaar, ein zwei— 
maliger Wittwer und ein vierzehnjähriges Maͤdchen, empfingen 
die Huldigung in Schweidnitz und Jauer anticipando nach 
dem Privilegien-Jurament, welches damals die Landſaßen als 
unerlaͤßlich und die Landesherren als unverweigerlich anzuſehen 
gewohnt waren. Die Sorgfalt und Ruͤckſicht auf alle möglichen 
Faͤlle bei derlei Gelegenheiten ging faſt in's Laͤcherliche, doch 
fuͤhrte der Weltlauf oftmals ſolche Wendungen herbei, welche 
kein Menſchenverſtand herauszukluͤgeln vermochte. Der ent— 
ſcheidende Oheim ſtarb kinderlos, aber ſein wohlverclauſulirtes 
Erbe drohte Boͤhmen mit allen Nachbarn, mit Oeſterreich, mit 
Ungarn und Polen in einen verderblichen Krieg zu verwickeln 
(1368). 

258, Bäume, welche zu nahe ftehen, entziehen ſich wechſel— 


— 


ſeitig die Nahrungsſaͤfte, bis einer den andern uͤberwaͤchst, uͤber— 
ſchattet und niederhält. So die Herrſchergeſchlechter, deren Er— 
hebung in den naͤmlichen Zeitpunkt faͤllt; ſo Luxemburg und 
Wittelsbach. Boͤhmen graͤnzte uͤberdem an Baiern mit vielen 
Beruͤhrungspunkten; Boͤhmen entzog dieſem Lande durch Ent— 
wurf der goldenen Bulle die vielbedeutende Churwuͤrde; die 
Czechen und Baiern legten durch Sengen und Brennen, durch 
Morden und Schaͤnden zu einem Volkshaß den Grund, welcher 
ſich zu vererben drohte. Die Erbitterung ſtieg hoch, da der 
Baier Brandenburgs Behauptung wuͤnſchte, und der Boͤhme 
die Erwerbung deſſelben verſuchte. Kaiſer und Koͤnig Carl 
unterſtuͤtzte gleich anfangs einen betruͤglichen Waldemar in ſei— 
nen Erbanſpruͤchen auf die Marken; doch ertheilte er ſie als 
Reichslehen mit einigem Widerſtreben den juͤngeren Soͤhnen 
ſeines kaiſerlichen Vorfahrs. Die Belehnten, Ludwig den Roͤmer 
und Otto, wußte er bei den ſchwachen Seiten ſo zu packen, daß 
ſie ſeiner eigenen Familie im Falle eines ſohnloſen Todes die 
Nachfolge durch Mitbelehnung verſichern ließen. Als Ludwig 
der Roͤmer ſohnlos verſtarb, vermaͤhlte Carl den leichtſinnigen 
Otto mit ſeiner eigenen Schweſter, einer unfruchtbaren Wittwe, 
um dem neuen Gemahl die Hoffnung auf Nachkommenſchaft 
abzuſchneiden. Indeß Otto mit einer Buhldirne ſchwaͤrmte, 
ließ ſich Carl die Vormundſchaftsregierung in den Marken be— 
willigen. Jetzt im erwuͤnſchten Beſitze gewann er die Herzen 
der Brandenburger voͤllig, denn er wußte den Flor eines Landes 
mehr als jeder andere Fuͤrſt ſeiner Zeit zu bewirken. Auf ein— 
mal miſchte ſich der fahrläßige und liederliche Otto in die 
bereits eingefaͤdelte Sache, verpfaͤndete die Prignitz und Alt— 
markt, ſuchte auch einem Prinzen ſeines Hauſes das Ganze 
zuzuwenden. Nach vielen Unterhandlungen, worein Rom und 
Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn ſich miſchten, entſchied ein 
kurzer Krieg (1575). Otto und ſein Vetter mußten ſich er— 
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geben und entſagen. Der Erſte bekam fuͤr Brandenburg vier— 
hunderttauſend Goldgulden, und einen Jahrsgehalt von drei— 
tauſend Schock boͤhmiſcher Groſchen. Der Zweite erhielt dreißig 
tauſend Goldgulden. Beide entbanden auf einer Rundreiſe die 
Landſaßen von Eid und Pflicht, welche der Kaiſer als Koͤnig 
von Boͤhmen fuͤr ſeine Prinzen Wenzel und Siegmund uͤber— 
nahm. 5 

259. Ein Erbfeind — iſt eine gewoͤhnliche und alltaͤgliche 
Geſchichtserſcheinung, indeß wir den Ausdruck Erbfreund für 
ſelten und befremdend erkennen. Wie Carl in der Naͤhe einen 
Erbfeind an Baiern zu erhalten fuͤrchtete, ſo hoffte er in der 
Ferne einen Erbfreund an Luxemburg zu gruͤnden. Seinem 
juͤngern Bruder, Wenceſlaw, verſchaffte er da die Ausſicht auf 
Brabant und Limburg, verſicherte ſich ſelbſt aber die Nachfolge 
im Ganzen durch eine Erbverbruͤderung, wozu die Grafen, 
Staͤdte und Ritter des Herzogthums die feierliche Einwilligung 
ertheilten. Zu den beliebteſten Unterhandlungskuͤnſten in dem 
Menſchenalter, wo Luxemburg in Boͤhmen, Anjou in Ungarn 
und Habsburg in Oeſterreich neben einander zur Hoͤhe auf— 
ſtrebten und die Schritte des Nachbars rundum mit Eiferſucht 
erſpaͤhten, gehoͤrten die Erbverbruͤderungen. Man konnte ſie in 
den eiſernen Zeiten als Wohlthaten der Menſchheit betrachten, 
weil von dem blutigen Handwerk der Blick auf den friedlichen 
Kunſtgriff hingewandt wurde. Solche Erbverbruͤderungen, ge⸗ 
ſchloſſen auf den Fall der Erloͤſchung einer Familie, oͤffneten 
damals Ausſichten auf baldigen Verein der Laͤnder, da die 
Fuͤrſtenhaͤuſer viel ſchneller ausſtarben als jetzt. Betrachten wir 
die Gruͤnde des fruͤheren Abſterbens! Erſtens gab es viele Er— 
mordungen in einer Zeit, welche der Form nach ſehr fromm, 
aber dem Geiſt nach ſehr unheilig war; ſo ſah man faſt in 
Einem Jahrzehent drei Kaiſer, Adolph, Albert, Heinrich, er— 
ſchlagen und ermordet. Zweitens gingen viele Fuͤrſtenſoͤhne bei 
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Schlachten und Fehden in voller Jugendkraft zu Grunde. 
Drittens ſtarben viele an Kinderkrankheiten und Seuchen, da 
man durch Froͤmmelei und Aberglauben bloß helfen wollte oder 
die Arzneifunde auf einer fo tiefen Stufe fand, daß fie in 
manchen Faͤllen mehr zerſtoͤrte als heilte. Kaiſer und Koͤnig 
Carl gehörte daher zu den Hauptbefoͤrderern der Erbverbruͤde— 
rungen, welche er durch Verloͤbniſſe trefflich einzuleiten, und 
durch das Eheweſen meiſterlich auszukluͤgeln verſtand. 

260. Zu der Weisheit des Staatsmanns gehoͤrt es, eine 
Sache, welche auf eine gewiſſe Weiſe unerreichbar erſcheinet, 
augenblicklich aufzugeben, um ſie auf eine andere Art zu er— 
langen. So ließ Kaiſer und Koͤnig Carl die Landſchaften 
Kaͤrnthen und Tyrol an Habsburg kommen, ſicherte ſich aber 
den Anfall durch eine Erbverbruͤderung mit dem Geſammthauſe 
von Oeſterreich. Der menſchenfreundliche Hang einer perſoͤn— 
lichen Annaherung wurde zum voͤlkerbegluͤckenden Plan. Carl 
vermaͤhlte ſeine Erſtgeborene, Catharina, an den Herzog Ru— 
dolph IV., konnte aber trotz Unterhandlungen und Zuſammen— 
künften niemals austilgen die Abneigung des kunſtliebenden 
Schwiegerſohns, welcher aus Nacheiferung bis zur Eiferſucht 
uͤberging. Rudolph IV. ſchloß ſich ſtets an Boͤhmens Gegner, 
weil er in der anwachſenden Macht des Nachbars eine drohende 
Staatsgefahr und eine gerechte Kriegs urſache zu finden glaubte. 
In einer Aufwallung von Zorn bewog dagegen Carl J. die 
Churfuͤrſten zu dem feierlichen Entſchluß, nun und nimmermehr 
einen Habsburger auf den Kaiſerthron zu waͤhlen (1364). Der 
ausgebrochene Krieg endete ſchnell, und der Friedensvertrag 
fuͤhrte zur Erbverbruͤderung zwiſchen Boͤhmen-Luͤtzelburg und 
Habsburg⸗Oeſterreich. Kraft der Erbverbruͤderung ſollten die Kin— 
der und Kindeskinder des einen Hauſes in allen Laͤndern des 
andern folgen, wenn hier kein ehelicher Erbe vorhanden. Zu 
dieſem Staats vertrage ſuchte Carl J., wie billig und weiſe! die 
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Einwilligung der Landherren und des Buͤrgerſtandes in ſeinem 
Reiche. Er erhielt fie leicht, da man ihn als Wohlthaͤter des 
Volkes kannte, und er im Voraus auch alle Rechte und Vor— 
rechte der Nation durch Oeſterreichs Herzoge feierlich beſtätigen 
ließ. 

261. Tugend und Rechtslehre ſagen Nein! bei der Frage: 
Iſt Krieg gegen den Nachbarn erlaubt bloß deßwegen, weil er 
aͤußerlich anwaͤchst oder innerlich erſtarkt? Doch die Geſchichte 
wußte ihre Ja's! gar ſchoͤn und ſchon oft zu bemaͤnteln. Um 
die verderblichen Kaͤmpfe mit dem eiferſuͤchtigen Nachbarn zu 
heben, erſann Carl J. zur Erbverbruͤderung mit Oeſterreich eine 
neue Schwaͤgerſchaft. Seine ſchoͤne und geiſtreiche Zweitgebo— 
rene, Eliſabeth, ward die Gemahlin des tapfern und edeln 
Habs burgers, Albrechts III. Bei der Vermählung gelang es 
dem ſtaatsklugen Koͤnig und Kaiſer, die Erbverbruͤderung ſo zu 
aͤndern, daß Ludwig von Anjou als Koͤnig von Ungarn auf 
ſein anerkanntes Vorrecht in Oeſterreichs Erbfolge Verzicht that. 
Doch litt das gute Vernehmen der Nachbarn und Schwaͤger 
noch manchen Stoß. Albrecht III. glaubte durch ſeine Gemah— 
lin Anſpruͤche auf Schleſien erworben zu haben, welche der 
Schwiegervater anzuerkennen ſich weigerte; ſchon griffen beide 
an's Schwert, aber die Vermittlerkuͤnſte Carls I. kamen feiner 
Friedensliebe zu Statten (1569). Verwickelter zeigten ſich die 
Verhaͤltniſſe mit der Schweiz, wo der Freiheitsſinn in die 
Bauern und Buͤrger fuhr, und gegen Adel und Herren einen 
muthigen, oft gluͤcklichen Kampf ſtritt. Carl J. betrachtete die 
Schweiz mit einem dreifachen Auge; mit dem Blicke der Scha— 
denfreude, welche den unruhigen Nachbarn gern anderswo be— 
ſchaͤftigt ſah; mit dem Blicke der Vorliebe, welche das Staͤdte— 
gemeinweſen beguͤnſtigte; und mit dem Blicke der Beſorgniß, 
welche die Ausbreitung des Republikaniſm's dem Kaiſerthum 
als unzutraͤglich erkannte. Die Schadenfreude verſchwand, 
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Vorliebe aber und Beſorgniß hielten fid die Wage, daß die 
Sache der Freien einen Fortgang und Anflug gewann, welchen 
die Folgezeit nicht mehr niederzudruͤcken vermochte. 

262. Wie unkluge Nachbarn bald im Arm, bald im Haar 
ſich liegen, ſo erſcheinen auch Nachbarſtaaten bald als Bundes— 
genoſſen, bald als Fehdeankuͤndigende. Indeß Carl I. von 
Luxemburg an der Groͤße ſeines Hauſes und Reiches arbeitete, 
ging mit aͤhnlichen Gedanken Ludwig J. von Anjou in Ungarn 
um. Die Richtung ihrer Erweiterungsplane hielt die Ehrgei— 
zigen ziemlich auseinander, doch blieb ein Verdacht zwiſchen 
beiden lebendig, und Vorſicht ſchien wirklich gegen beide noͤthig. 
Ludwig von Anjou hing auf der Seite von Baiern, von Oeſter— 
reich, von Schleſien, von Brandenburg, von Polen, ſo oft dieſe 
Staaten mit Boͤhmen im Streite oder wenigſtens im Zwieſpalt 
lagen. Carl von Luxemburg ſcheute den Kampf gegen die 
Magyaren mehr, als er ihn fuͤrchtete; er beſorgte von den cu— 
maniſchen Vorpoſten und Nachzuͤglern die Vernichtung des 
kaum entſtandenen Gewerbfleißes in ſeinen lieben Maͤrkten und 
Staͤdten, daher verhinderte er klug und gut den Ausbruch oder 
wenigſtens die Fortdauer der Kriege. Da Ludwig von Ungarn 
nur zwei Toͤchter hatte, und Carl von Böhmen zwei Soͤhne 
zur Seite fianden, oͤffnete ſich ein weites Feld für Verſchwäͤ— 
gerung, woraus endlich Erbverbruͤderung entſtehen konnte. Die 
Hofherren erſannen aus Wohldienerei, was das Voͤlkergluͤck 
wirklich befoͤrderte. Carls Zweitgeborener, Siegmund, wurde 
mit Ludwigs Erbtochter, Marie, verlobt und vermaͤhlt. So 
legte Kaiſer Carl IV. den Grund zu dem erſten großen Verein 
unſeres Kaiſerſtaates, welcher in den naͤchſten zwei Menſchen— 
altern aus Ungarn, Boͤhmen und Oeſterreich ſich ausbildete, 
aber auch wieder ſich aufloͤſete, bis in den folgenden zwei Men— 
ſchenaltern Steiermark das Bindemittel von Allem ward und 
blieb. Bei ſolchen Ausſichten konnte es dem Czechen ſogar an— 
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genehm ſeyn, daß der Magyare die Erwerbung Polens anfuchte 
und vollendete. 

265. Der Weiſe, welcher ein Ganzes faſſen will, muß 
mit dem Kleinſten beginnen. Der Staatsmann, welcher in's 
Weite zu reichen gedenkt, muß vor Allem das Naͤchſte ordnen. 
Carls I. Hauptaufgabe war, fein Erbreich Böhmen, als blei— 
bende Quelle der Macht, zu ſchmuͤcken und zu ſchuͤtzen, doch 
ſorgte ſein Geiſt auch fuͤr das Wahlreich Deutſchland. Durch 
Klugheit wich er hier den Wahlen von Gegenkaiſern aus, und 
beſchwor ſchlau die Stürme der maͤchtigſten Nebenbuhler in 
Baiern und Oeſterreich. Er erklaͤrte ſein Boͤhmen als das edle 
Glied des deutſchen Reichs, gab ihm aber, ſo viel moͤglich, 
eine ſelbſtthaͤtige und ſelbſtſtaͤndige Bewegung. Er trieb die 
unruhigen Fuͤrſten und Fuͤrſtleins zu Paaren, welche luͤſtern 
nach dem Geld der fleißigen Reichsſtaͤdter waren, und die Fahr— 
ten am Rhein und die Frachten in Schwaben durch Zoͤlle er— 
ſchwerten. Er reiſete oftmals nach Deutſchland, um den Land— 
frieden herzuſtellen, entfernte ſich aber bald wieder, um den 
Reichsfuͤrſten, welche auf Unabhängigkeit ſannen, ſich nicht auf— 
zudringen. Er zog an den Niederrhein, und baͤndigte den 
Juͤlicher Herzog, welcher zuſammengerottete Raͤuber in Sold 
nahm, und gemeinſchaftlich reiſende Kaufleute auspluͤnderte. 
Er erklaͤrte Galenzzo Viſconti in die Reichsacht wegen Frie— 
densbruch in Italien und wegen Nichterſcheinung in Deutſch— 
land. Er entſchied als oberſter Lehens herr über den Beſitz des 
Herzogthums Luͤneburg. Er behauptete den uͤbrigen Schein 
einer Oberhoheit uͤber Arelat mit beſonnener Wuͤrde. Wahr 
iſt es, daß er alle dieſe Angelegenheiten als untergeordnete Ver— 
pflichtung betrachtete, ſein Hauptaugenmerk auf das Erbreich 
wandte, ſich bei allen Verwicklungen einen ſicheren Ruͤckweg 
offen hielt, und Deutſchland ſo behandelte, wie wenigſtens die 
eigenmaͤchtigen Fuͤrſten es wuͤnſchten. 
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264. Man trifft auf zweierlei Menſchen, wovon die Einen 
durch Nichtswiſſen, die Andern durch Viellernen zum Nichtdenken 
gebracht find. Alltagskoͤpfe und Hochgelehrte werfen Carl IV. 
die Vernachlaͤßigung Deutſchlands vor; ſie bedenken nicht, daß 
ihm dies Land das folgenreichſte aller Reichsgrundgeſctze, den 
eigentlichen Grundpfeiler der Ordnung verdankte. Carls IV. 
goldene Bulle, welcher man vorzugsweiſe von ihrem Majeſtaͤts— 
ſiegel dieſen Namen beilegt, ordnete vollſtaͤndig die Wahl des 
Kaiſers. Sie uͤberließ nicht mehr dem Herkommen und Zu— 
drangen die Beſtimmung der Wahlfuͤrſten. Sie entſchied, welches 
die eigentlichen Churlande ſeyen, damit hinfort die verſchiedenen 
Fuͤrſten des naͤmlichen Hauſes nicht mehr ihre widerſprechenden 
Anſpruͤche auf das Wahlrecht erneuerten. Sie vernichtete den 
Einfluß des Papſtes bei friedlichen und ſtreitigen Wahlen völlig, 
und nahm damit den Vorwand jener graͤulichen Kaiſerabſetzun— 
gen und unheilbringenden Gegenwahlen hinweg. Die goldene 
Bulle, zum Theil von Carl ſelbſt verfaßt, nannte ſieben Erz— 
aͤmter zur Wahl; zwei derſelben beſaß Carls Haus mit Boͤhmen 
und Brandenburg; die zwei nebenbuhleriſchen Geſchlechter in 
Baiern und Oeſterreich gingen leer aus; zu den genannten ge— 
hoͤrte Mainz, Trier, Coͤln, Rheinpfalz und Hochſachſen (1556). 
Die feierliche und foͤrmliche Anordnung der kaiſerlichen und 
päpftlichen Wahl hielt vor den vergeßlichen Voͤlkern das Anz 
denken eines Urrechts lebendig. Der Anblick, daß die zwei 
hoͤchſten Haͤupter der Chriſtenheit nicht unmittelbar durch goͤtt— 
liche Gnaden, ſondern durch menſchliche Stimmen zum Throne 
gelangten, naͤhrte in den Völkern das unheilbringende Streben 
nach Wahlfreiheit, wovon auch Boͤhmen noch mehr als Einen 
blutigen Beweis geben wird. 

265. Wenn ſich Schwaͤrmerei (die leidenſchaftliche Schwer 
ſter der Begeiſterung) eines Fuͤrſten bemaͤchtigt, fo ſteht ihr 
Gold und Stahl, Mann und Roß zu Gebot. Doch ſelten ſind 
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Fuͤrſten Schwaͤrmer; die wirkliche Sinnenwelt kuͤhlt ſie ab. 
Carl J. von Boͤhmen traf auf den politiſchen Fanatiſm des 
felbftfüchtigen Rienzi und auf die poetiſche Traͤumerei des uns 
eigennuͤtzigen Petrarca. Beide wuͤnſchten, wohlgemerkt im vier— 
zehnten Jahrhundert nach Chriſtus! Roms Auguſtiſche Form 
und Macht wieder hergeſtellt zu ſehen. Der Exconſul Rienzi 
kam als ein Fluͤchtling nach Boͤheim, und von da ausgeliefert 
in die Kerker des heiligen Vaters nach Avig non. Petrarca 
ſchmuͤckte ſeine Ideenwelt mit dem feinen Geſchmacke des ſchoͤn— 
ſten Geiſtes ſeiner Zeit, und erwartete im Ernſte, das boͤhmiſche 
Soldner die roͤmiſchen Legionen ſtatt den Franziskanern auf das 
Capitol einſetzen wuͤrden. Kaiſer und Koͤnig Carl betrachtete 
als pruͤfender Staatsmann die gluͤhenden Aufrufe wie eine 
Phraſeologie, doch gefiel er ſich in dem Namen Auguſtus, und 
antwortete dem neuen Horaz mit Huld. Der getaͤuſchte, aber 
gluͤckliche Dichter verliebte ſich, wie gewoͤhnlich, immer blinder 
in ſeinen menſchenfreundlichen Traum. Der beſonnene und hell— 
ſehende Kaiſer zog endlich faſt unbewaffnet nach Italien, und 
behandelte das Volk, wie die Geſchichte und eigene Erfahrung 
ihm riethen. Er nahm die Huldigungen, empfing Geſandt— 
ſchaften, beſtaͤtigte die Statthalter und ließ ſich fuͤr Eines und 
das Andere und das Dritte große Geldſummen zahlen. Man 
frönte ihn mit der eiſernen Krone zu Mailand; man ſalbte 
ihn in Rom jubelnd zum Kaiſer; und in Piſa — mußte er 
im Hemd mit der Kaiſerin entſpringen, damit ihn die Leute 
nicht todt ſtachen. N 
266. Die Dichter (ich meine aber ja nicht die armſeligen 
Verſedrechsler), die Dichter, das iſt, die lebhaften Sänger des 
Hohen und Schönen, welche dem tiefen Sinn eine heitere Wen— 
dung zu geben verſtehen, gehoͤrten nach dem einſtimmigen Zeug— 
niſſe aller und auch unſerer Tage zu dem wahren Hochadel 
und zu den groͤßten Wohlthaͤtern unſeres Geſchlechtes. Wie viel 
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Menſchenfreundlichkeit hegte Petrarca! Gewiſſermaßen ſtand 
Carls Nuͤchternheit wirklich als eine Erbärmlichkeit neben ihr. 
Der Imperator beſprach ſich oftmals mit dem Poeten; er er— 
bat ſich ihn als Begleiter, um den klaſſiſchen Boden mit dem 
klaſſiſchen Auge feines Freundes zu beſchauen. Carl fühlte und 
dachte groß genug, ſich es gefallen zu laſſen, als Petrarca ſagte: 
„Ich will Dir mein Werk von den großen Maͤnnern nicht 
eher weihen, bis derjenige, welcher ſo an die Spitze tritt, auch 
in der Mitte derſelben zu ſtehen werth geworden.“ Im Ge— 
ſpräche ſtritten beide, wie Gleichgeſtellte, indem der Politiker 
die Geſellſchaft, der Poet aber die Einſamkeit vertheidigte. 
Trotz dieſer Vertraulichkeit des Böhmen und Italieners bes 
hauptete ſich jener voͤllig unabhaͤngig als Staatsmann und be— 
handelte Italien, wie die Klugheit gebot. Er hatte verkleidet 
Rom zuerſt betreten, um pilgernd nach den heiligen Staͤten zu 
wallen. Schnell nach der Kroͤnung entfernte er ſich, um den 
Argwohn des entfernten Papſtes nicht zu erregen. Er behandelte 
die aufgewaͤrmten Vorſtellungen von Conſulat und Senat, Po- 
pulusque Romanus mit Kälte, faſt mit Verachtung. Petrarca 
zuͤrnte, drohte ihm mit den beſchaͤmenden Geiſterſtimmen des 
heroiſchen Vaters und Großvaters, aber die wahrhaften Schat— 
ten der Ahnen riefen dem Sohne und Enkel zu: Flich' das 
bluttriefende Land, flieh' das unheilbringende Ufer. 

267. Italien und Boͤhmen — Natur und Kunſtſinn lock— 
ten nach jenem hin, aber Pflicht und Verſtand hielten Carl J. 
an dieſem feſt. Doch verlor er das Vaterland ſeines Petrarca 
nie fo vollig aus den Augen, daß er von den Schriftftellern 
die Vorwuͤrfe eines Schattenkaiſers und Pfaffenknechts ver— 
diente. Er entſchied die Streitigkeiten feiner dortigen Statt— 
halter. Er befoͤrderte eine Wiederkehr des Papſtes nach Rom. 
Er ging perſoͤnlich nach Padua und Venedig. Er kam ein 
drittes Mal mit einem Kriegsheere nach Italien, allein Feld— 
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herrnweisheit rieth ihm die Schlägereien vermeiden. Er nahm 
von den Staͤdten bedeutende Steuern und hielt dem Papſte 
den Steigbuͤgel (1369). Petrarca zeigte jene genialiſche Stim— 
mung dichteriſchen Mißmuths, welchem die getaͤuſchte Men— 
ſchenliebe zu Grunde liegt; ſeine idealiſche Saͤngerwelt paßte 
nicht in den politiſchen Realiſm eines fauſtkaͤmpfenden Jahr— 
hunderts; aber dennoch konnte der Staatsmann von Prag aus 
an den Vaucluͤſe'ſchen Gelehrten ſchreiben: „Wenn du ſie ganz 
kennen moͤchteſt die Heftigkeit meiner Sehnſucht nach deiner 
Gegenwart!“ Was Carl der Erſte von Petrarca, dem Einzi- 
gen, in Prag erwartete, iſt unentſchieden. Wahrſcheinlich nicht 
eine Erziehung der boͤhmiſchen Prinzen, welchen der Italiener 
geringe Kenntniß der Heimath, aber gluͤhende Vorliebe fuͤr die 
Ferne beigebracht haͤtte. Wahrſcheinlicher wollte Carl durch ihn 
feiner neugegründeten hohen Schule das Hoͤchſte des Ernſtes 
und das Feinſte des Scherzes, naͤmlich die Wuͤrde der claſſi— 
ſchen Literatur, und das Leichte der eleganten Dichtung geben. 
Zum Prinzenerzieher taugte der Fremdling nicht, wohl aber 
zum Voͤlkerlehrer. 

268. Die Weltlaͤuferei, im kraͤftigen Juͤngling ein nuͤtz— 
licher Hang, ſcheint verwandt mit der Weltſtuͤrmerei des krie— 
geriſchen Mannes. Man darf beide nicht verwechſeln mit der 
Reiſeluſt, welche den Koͤnig in allen Gebieten ſeines Reiches 
umherfuͤhrt, um die Gebrechen und Beduͤrfniſſe durch eigenen 
Anblick zu kennen. Carl I. durchreiſete Böhmen und die Ne— 
benlande auf allen Hauptſtraßen und Seitenwegen. Dafuͤr ge— 
buͤhrt ihm Lob, ſo wie auch dafuͤr, daß er durch perſoͤnliche 
Zuſammenkunft mit den Nachbarfuͤrſten muͤndlich manches Miß— 
verſtaͤndniß ausglich. Es war Selbſtuͤberwindung, daß der 
aberglaͤubiſche Koͤnig nicht noch ein Mal nach Lithauen zog, 
um dort den unfruchtbaren Baum eines verwilderten Chriſten— 
thums mit den Waffen gegen Umſturz zu verwahren. Es war 
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Selbftüberwindung, daß der froͤmmelnde Kaifer dem Antrage 
zu einem heiligen Zuge nach Palaftina widerſtand, und zur Wie— 
dereroberung bloß anrieth, die Vereinigung der Raͤuber und 
Kriegsleute, welche an beiden Rheinufern Weg und Steg um— 
lauerten, Stadt und Land auspluͤnderten. Seinen Scharfblick 
verrieth er dadurch am meiſten, daß er klar ſah ſelbſt in ſolchen 
Dingen, wo Nebel auf ſeiner Seele lagen. Er huldigte der 
Kirche und dem Papſte mit einer Demuth, welche mehrere 
Schriftſteller Sclavenſinn nennen und nannten; doch ſagte er 
frei heraus: „Ein Chriſt mag ſich ſehnen, fuͤr Gott und Glau— 
ben zu kaͤmpfen, aber der Fuͤrſt wird verflucht von Wittwen 
und Waiſen, wenn er die Völker ohne Erfolg auf der See und 
in der Schlacht hinopfert. Jeruſalem triefte von Chriſtenblut, 
doch ging es verloren, denn ſeine Entfernung macht die Be— 
hauptung unmoͤglich. Wie gehen wir über Conftantinopel? 
Der griechiſche Kaiſer iſt wie immerdar ein Wolf und Fuchs. 
Wer mag ihm ſeine Schafe vertrauen?“ 

269. Wenn Fuͤrſten ſich vergnuͤgen, wie darf dies der 
Menſch dem Menſchen verargen? In Carl J. ging es eins Mals 
zu weit, er kannte jene feine Graͤnzlinie fuͤrſtlicher Freuden und 
Genuͤſſe. Kurz vor ſeinem Ende reiſete er von Boͤhmen nach 
Frankreich, um in Paris die Staͤtte ſeiner Erziehung wieder 
zu gruͤßen und durch Erinnerungen der Kindheit die Gegenwart 
des Alters zu verſchoͤnern (1377). Gelegentlich brachte er die 
Oberlehenshoheit von Artois, Burgund und Cambray in Uns 
regung. Gelegentlich ordnete er das Verhaͤltniß mit dem urvaͤter— 
lichen Luxemburg. Aber die Hauptabſicht blieb das freudige 
Beiſammenſeyn mit dem Koͤnig und der Koͤnigin. Die tapfern 
Czechen umgaben in der Ferne ihren kunſtliebenden Herrſcher 
mit kriegeriſchem Glanz. Auf dem Reiſezuge erneuerte Carl J. 
in Weſtphalen das verfallene Denkmal jenes heldenmuͤthigen 
Wittekind, welcher eiuſt die Freiheit Sachſens verfocht. Zu 
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Minden veranftaltete er im Chor der Prediger-Moͤnche ein 
Grabmal fuͤr den geſchichtſchreibenden Heinrich von Hervorden, 
welcher die Nachwelt durch die Thaten der Altvorderen unter— 
richtete. So ehrte der Kaiſer koͤniglich die Kraft und den Geiſt, 
In Paris erklaͤrte er ſich dankbar in einer aus dem Stegreife 
gehaltenen lateiniſchen Rede als Zoͤgling der Schule. Sie hatte 
in ihm Boͤhmens groͤßten Regenten erzogen; wir muͤſſen ihn 
dafür erklären, mögen wir auf die aͤußere Bedeutenheit oder 
auf die innere Vervollkommnung blicken. Auch die Ruͤckreiſe 
von Paris nach Prag veredelte der unermuͤdete Herrſcher mit 
Beilegung des Fuͤrſtenhaders, mit Verftarfung des Landfriedens, 
mit Ertheilung von Staͤdtefreiheit. Ehre die Geiſtlichkeit, 
ſuche den Frieden, ſchone die Nachbarn, ſchaͤtze die Deutſchen, 
liebe die Böhmen! dies waren die letzten Auftraͤge des vaͤter— 
lichen Herrſchers an den Erben ſeiner Krone — nicht ſeines 
Geiſtes (1578). s 

270. Die Bemerkung, wie oft und leicht auch der Be— 
ſonnene denkend und handelnd mit ſich ſelbſt in Widerſpruch 
geraͤth, verpflichtet Jeglichen zur groͤßten Aufmerkſamkeit, jenen 
aber am meiſten, welcher ſich am ſicherſten duͤnkt. Carl J. 
hatte mehr als ein Mal die Untheilbarkeit ſeines Erbreiches 
feierlich erklaͤrt und mit Eid und Brief verhandfeſtet. Er ver— 
pflichtete ſeine Nachfolger zu einem oͤffentlichen Schwure, kein 
Kronland jemals zu veraͤußern oder abzutrennen. Er beſtimmte 
die Strafe des Hochverraths für jene Große, welche dazu rie— 
then oder einwilligten. Was that er aber ſelbſt noch kurz vor 
feinem Tode? Seinem Erſtgeborenen, Wenzeſlaw, verſchaffte er 
die Kaiſerwuͤrde (man ſagt und glaubt durch Beſtechung der 
Churfuͤrſten); dazu gab er ihm Böhmen, Schleſien, Oberpfalz 
und die deutſchen Lehne; auch ſollte er das Haupt des Ge— 
ſammthauſes ſeyn. Der Zweitgeborene, Siegmund, erhielt die 
Mark Brandenburg mit der Verpflichtung, ſich niemals von 
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dem boͤhmiſchen Hauptſtaate zu trennen und immer mit ihm 
gemeine Sache zu machen. Der Drittgeborene, Joannes, bekam 
als lehenpflichtiges Herzogthum die vereinten Marken der Lauſitz. 
Die zwei Vettern, Jobſt und Procop, ſollten ſich in Maͤhren 
als Vaſallen des Geſammtreiches betrachten. Der kinderloſe 
Bruder, Wenzeſlaw, blieb im untergeordneten Beſitz des erb— 
verbruͤderten Luxemburg. Carl J. ſah zwiſchen dieſer Anſtalt 
und ſeiner Abſicht den Widerſpruch nicht; er ſtarb in ſuͤßer 
Friedenshoffnung, und ahnete wahrſcheinlich nicht, wie ſeine 
Blutsverwandten ſich befehden, einkerkern, todt ſchlagen und 
vergiften wuͤrden. In's Grab ſank die Ruh, auf den Thron 
ſtieg das Unrecht. | 


XI. Böhmens innere Geftaltung unter Carl I. 


271. Er ſpielt mit feiner Puppe. Durch dieſen ſpoͤttiſchen 
Ausdruck bezeichnen die Unverehelichten und Kinderloſen die 
Zaͤrtlichkeiten eines Mannes, welcher ſich den Aufwallungen der 
Vaterfreude hingibt. Selbſt jener Czeche, welcher durch tiefes 
Gefühl und hohe Anſicht vor allen Geſchichtſchreibern Boͤhmens 
hervorragt, der Jeſuit Cornova, ſagt von ſeinem bewunderten 
Koͤnig: Carl ſpielte mit der Puppe, als er das Kindlein unter 
Vortragung der Reichskleinode taufen und das Knaͤblein mit 
der Koͤnigskrone ſchmuͤcken ließ. Doch Carl trieb auch die 
Staatsklugheit, fein Herzensgefühl vor der Schauwelt auszu— 
ſprechen, theils um die brzetiſlaw'ſche Senioratsordnung, theils 
um das friedericianiſche Wahlfreiheitsdiplom bei Hof und Volk 
feierlich zu vernichten. Er beſtaͤtigte den Czechen die Freiheiten 
und Freiheit, wodurch die Anfälle der Uebelgeſinnten abgehal— 
ten, die Genuͤſſe den Arbeitſamen geſichert, die Rechte gleich 
und die Steuern billig vertheilt wuͤrden. Solche Erklaͤrungen 
waren bei ihm, nicht wie gewoͤhnlich, bloß leere Worte, ſondern 
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kraftvolle Entſchluͤſſe. Doch ſetzte er auch den ſtaatsklugen 
Grundſatz feſt. Die freie Koͤnigswahl darf nur dann Statt 
haben, wenn weder ein maͤnnlicher noch weiblicher Sproͤßling 
des boͤhmiſch-luxemburgiſchen Stammes vorhanden. Die Stände 
willigten ein. 

272. Recht ſcharf beim Lichte beſehen, kommt hienieden 
Alles, Gewitterſturm und Schmeichelluͤftchen, Meereswogen und 
Regentropfen, Bergſturz und Schneeflocke, von Gottes Gnaden. 
In einem Erbreiche ſprechen ſich Gottes Gnaden beſonders 
durch die Geburten aus. Auch aus dieſem Geſichtspunkte muß 
der Denker die Zaͤrtlichkeiten eines Familienvaters als Dyna— 
ſtienbegruͤnders anſehen. Carl hielt ſein Wenzerl als die ſchoͤnſte 
Himmelsgabe auf den Armen, ohne zu ahnen, was darin ſtecke, 
und vielleicht ohne zu erfahren, daß es zur unheildrohenden 
Vorbedeutung das Taufwaſſer beſudelte. Nicht ohne Abſicht 
hatte er vor der Geburt Nuͤrnberg zum Wochenbette beſtimmt, 
um den Kleinen als einen Deutſchen gelten zu machen. Nicht 
ohne Abſicht ließ er das unmuͤndige Knaͤblein durch eine feier— 
liche Geſandtſchaft nach Deutſchland zum Reichstage laden. 
Planmaͤßig mußte das Soͤhnlein dem harrenden Vater die An— 
näherung durch Heerfeuer bezeichnen, wozu man ehemals Doͤr— 
fer anzuͤndete, aber jetzt Brand auf Bergen anſteckte. Planmaͤßig 
ging Carl ſammt den deutſchen Fuͤrſten dem neunjährigen Jun— 
gen entgegen, und empfing ihn auf eine Weiſe, wie nach alter 
Sitte der Kaiſer der Deutſchen dem Koͤnig der Czechen nahte. 
Der Jeſuit Cornova ſagt: „Durch derlei Prunkwerk bahnte 
Carl dem Sohn den Weg zum Kaiſerthrone. Indeſſen konnte 
er ſelbſt dieſen weiſen Entwurf nicht ausfuͤhren, ohne Merk— 
male jener zaͤrtlichen Schwaͤche zu geben, die gleichſam der 
Schatten in Carls mit Recht bewundertem Gemaͤlde iſt. Auch 
hier ſpielte der Vater mit ſeiner Puppe.“ 

275. Die Anſtalt fuͤr das ewige Himmelreich verhaͤlt ſich 
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dem Werth nach zu dem Sparrwerk des vergaͤnglichen Erden— 
ſtaats wie ein Zirftern gegen einen Lavabrocken, denn die Erde 
ſelbſt erſcheint bloß als ein Stuͤckchen Kohle im Feuermeer der 
Welten. Doch gibt die Geſchichte dem Koͤnigthum einen hoͤhe— 
ren Rang als der Prieſterſchaft. Sie zeigt die Religion meiſtens 
als einen wohlgemeinten Verſuch, ſelten als eine gelungene 
That. Das Menſchenalter Carls I. wird von dem Jeſuiten 
Balbin als das allerchriſtlichſte in Boͤhmen bezeichnet. Der 
Koͤnig ſelbſt ſuchte und kaufte Heiligthuͤmer, Schaͤdel, Knochen 
eifrigſt zuſammen; er glaubte ſein Karlſtein verunreinigt, wenn 
Damen, ſelbſt die Kaiſerin, darin uͤbernachteten, und baute 
ihnen das abgeſonderte Karlick. Heerſtraße und Seitenwege 
zeigten haͤufig Mord und Raub, doch Herr und Knecht lebten 
und ſchwebten in frommen Formen zu allen Tageszeiten. Das 
Volk, der Poͤbel naͤmlich (nicht die Hohen, welche dazu nicht 
zu geſcheidt, aber zu bequem waren), das Volk glaubte durch 
bluttriefende Geißelhiebe und ausgeſonnene Selbſtplagen den 
Himmel auf Erden zu verdienen. Der milde und fromme Carl 
verhaͤngte gegen die Geißler oder Flagellanten die Ausrottung 
durch Todesſtrafe, welche er in Landes verweiſung verwandelte 
nach dem menſchenfreundlichen Vorſchlag des weiſen Erzbiſchofs 
Arneſt von Pardubicz. Wahrſcheinlich gehoͤrt es auch auf Rech— 
nung dieſes edlen Kirchenhauptes, daß Carl in Ruͤckſicht der 
Juden menſchlicher dachte, da ihn ſein Gefuͤhl vielleicht irre 
geleitet hatte. Der Kaiſer und König ſchirmte die Verfolgten, 
daß Straßburgs Beiſpiel, welches zweitauſend Hebraͤer als 
vermuthete Urheber einer wuͤthenden Seuche auf Scheiterhaufen 
verbrannte, nicht auch in Boͤhmen Nachahmung fand. 

274. Wenn man ſo recht in die Tiefen des Chriſtenthums 
nach dem Sinn der Schriften und der Vaͤter blickt, ſo fuͤhlt 
man, daß nichts heilbringender waͤre fuͤr Welt und Staat, als 
wenn die Formel: Gelobt ſey Jeſus Chriſt! zur Thatſache 
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wuͤrde. Aber Fuͤrſt und Volk ſahen oftmals dies Lob in Ver— 


folgung der Ungläubigen oder Irrdenkenden. Wahrhaft chriſtlich, 
das iſt menſchlich, redlich, ſorglich, maͤßig, waltete Boͤhmens 
erſter Erzbiſchof, Arneſt von Pardubicz. Ihm dankten es die 


Czechen, daß ſie von den Stuͤrmen der roͤmiſchen Kirche und 


den Unarten der avignoniſchen Curie weniger als andere Voͤlker 
litten. Paͤpſtliche Nuntien erſchienen, welche fuͤr die avignoniſche 
Kammer den Zehnten aller Kirchenguͤter auch von den Czechen 
erheben wollten, aus dem einfachen Grunde, weil ſie ihn ſchon 
von den Polanen und Magyaren erhoben. Man erklaͤrte dies 
Begehren für ungereimt und unbillig; Carl I., der fromme, 
faſt froͤmmelnde, ſetzte ſelbſt ganz trocken hinzu: Der heilige 
Vater moͤge nicht nach den Guͤtern der Welt trachten, ſondern 
auf Sittenbeſſerung der hochmuͤthigen und üppigen Prieſter— 
ſchaft ſinnen. Papſt Clemens VI. verrieth Hartſinn und Un— 
verſoͤhnlichkeit. Papſt Innocenz VI. grollte gegen die goldene 
Bulle wegen Schmälerung der Rechte bei der Kaiſerwahl. 
Papſt Urban V. lud vor ſeinen wankenden Stuhl (denn er 
ſetzte ſich von Rom wieder nach Avignon) mehrere deutſche 
Fuͤrſten. Papſt Gregor XI. kehrte unter großem Beifall des 
Kaiſers und Königs in den aufruͤhreriſch gewordenen Apoſtelſitz 
zuruͤck. Papſt Urban VI., ein wuͤrdevoller Mann, ſprach laut 
vom Sittenverderbniß der roͤmiſchen Cardinaͤle und von der 
Unverſchaͤmtheit der neapolitaniſchen Johanna; beidem wollte 
er ſteuern, veranlaßte aber dadurch die Wahl eines Gegenpapſts 
und das Aergerniß der Kirchenſpaltung. In den letzten Lebens— 
tagen, welche etwas Prophetiſches haben, ahnete Carl J. die 
Jammerfolgen derſelben fuͤr ſein Haus und Land. 

275. Geiſtlichkeit und Sinnlichkeit widerſprechen ſich ſo 
ſchnurſtracks, daß der aͤrgerliche Anblick ihrer Zuſammenſchmel— 
zung von jeher die gerechteſten und oftmals die bitterſten Kla— 
gen veranlaßte. Ernſte Klagen und ſpottende Reden hoͤrte man 
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in Böhmen darüber unter der Regierung des frommen Carl J. 
Sein Froͤmmigkeitsſinn hinderte ihn nicht, einzuſehen, daß die 
ungeheuern Reichthuͤmer der Monachi und Clerici dem Zwecke 
ihrer Stiftung widerſpraͤchen und den Geiſt ihres Amtes er— 
toͤdteten. Er ſchuͤtzte zwar durch Reichsacht die Kirchenfreihei— 
ten und den Gutsbeſitz gegen die willkuͤrlichen Eingriffe der 
Weltlichen, welche hie und da ihr Freidenken durch Berauben 
der ſogenannten Pfaffen zu beweiſen glaubten. Doch verbot 
er die immer wiederkehrenden Taxen fuͤr Kindstaufe, fuͤr Ehe— 
verbindung, fuͤr Begraͤbniß als eine Art von Kirchenamtsver— 
kauf, das iſt Simonie. Da der Ankauf von liegenden Gruͤnden 
durch die Prieſterſchaft die Zahl der ſteuerfreien und unver— 
aͤußerlichen Beſitzungen ungeheuer vermehrte, ſo verbot der 
forgfältige König denſelben auf die Klage der Bürger von Eger. 
Er unterſagte den Geiſtlichen, in Teſtamenten liegende Guͤter 
zu vermachen, da ſie dadurch dem freien Verkehr entzogen wuͤr— 
den und die eigenen Laſten von Geld und Gabe, von Fuhr 
und Frohn auf die Gemeinden waͤlzten. Er klagte mit heili— 
gem Eifer, daß weder Biſchof noch Papſt es hindere, wenn die 
Erbſchaft Chriſti zu Turnier und Luſtſpiel angewendet wird, 
und wenn die Geiſtlichen in Sinn und Tracht mehr Ritters— 
leuten als Seelenhirten gleichen. 

276. Goͤttliche Duldung! wie lange werden wir dich im 
Munde fuͤhren, ohne dich zu uͤben? Ich kann mich hier des 
Gedankens nicht erwehren, daß vielleicht mancher Schriftſteller 
des achtzehnten Jahrhunderts uͤber das Moͤnchthum ſpottet, 
der, wenn er im vierzehnten gelebt haͤtte, ſich als Moͤnch oder 
gar als Abt eines der damaligen reichen Kloͤſter feines Vaters 
landes bei der dort herrſchenden Indolenz ganz wohl wuͤrde 
befunden haben. — Dieſe Aeußerung des ſcharfſichtigen Jeſuiten 
Cornova halte auch ich fuͤr wahrſcheinlich; doch, was folgt 
daraus? Geſetzt, wir beide hatten vor vierhundert Jahren in 
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Mexico gelebt, wuͤrden wir nicht Menſchenopfer mitgemacht 
haben? Sollen wir aber deßwegen als Geſchichtſchreiber dem 
Menſchenopfer das Wort reden? Ich glaube nein! Darum 
muͤſſen wir auch von dem Moͤnchthume ſagen, daß die Orden 
zu vielerlei, die Kloͤſter zu haͤufig, die Novizen zu zahlreich 
waren. Gegen die Lebensart der Patres und Nonnen erhob 
man nicht bloß leichtfertigen, ſondern wohlgegruͤndeten Tadel. 
Doch erklaͤrte Carl I. die Kreuzherren für ſteuerfrei. Neu eins 
gefuͤhrt wurden die Serviten. Die regulirten Auguſtiner be— 
kamen Carlshof, dem Wiſchehrad gegenuͤber. Nicht fern von 
ihnen ſiedelten ſich naturlich auch Auguſtinerinnen bei Sanct 
Katharina in Prags Neuſtadt an. Bei den Czechen wirkten die 
Benedictiner-Moͤnche noch mannigfaltiger und wohlthaͤtiger als 
anderswo, denn fie hielten den Gottesdienſt in der Volkssprache, 
welche fruͤher und beſſer als die andern floweniſchen Dialecte 
ausgebildet wurde. Die Benedictiner in Prags Neuſtadt be— 
haupteten, die heiligen Apoſtelfuͤrſten hätten nicht bloß hebraͤiſch 
gepredigt, ſondern Paulus habe in Athen griechiſch und Petrus 
zu Rom lateiniſch unterrichtet. 

277. Woher mag es kommen, daß ich mich ſo herzinniglich 
erfreue an der geſchichtlichen Erſcheinung eines Prieſters im 
hohen Sinne des Wortes, das iſt eines treuen Hirten treuer 
Seele, welches man monogrammatiſch als P. F. A. F. F. Pfaff 
bezeichnete? Ich erklaͤre meine Freude daher, weil ich in der 
Geſchichte Jahrhunderte lang wahre Prieſter vermiſſe, da ich 
ſie im Leben als Lehrer meiner Jungend tagtaͤglich vor Augen 
hatte. In den Tagen Carls J. ſtand als Pfarrherr der Kirche 
am Teyn Conrad Stiekna, vom langen Aufenthalte in Wien 
meiſtens der Oeſterreicher genannt. Beſeelt vom Eifer Gottes 
ſprach er mit mit ſolcher Weihe gegen Erdentand, daß die 
Damen Prags augenblicklich die praͤchtigſten und uͤppigſten 
Gewaͤnder mit den einfachſten und ſittſamſten Kleidern ver 
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tauſchten. Der Mann, welcher im Siege uͤber Putzſucht den 
glaͤnzendſten aller Triumphe der Redekunſt erhalten, konnte 
dem Haſſe der Boͤſen nicht entgehen, als die Donner ſeiner 
Beredtſamkeit den Wucher und die Habſucht trafen. Die Mir 
noriten und die Dominicaner, deren Scheinheiligthum er auf— 
deckte, erregten ihm große Verfolgungen, doch litt er Alles mit 
der Geduld eines Mannes von vollkommener Liebe. Man warf 
auf ihn den Ruf eines Ketzers, weil man damals unter dieſer 
Firma am leichteſten und ſicherſten zu Grunde richtete. Doch 
ſchildert ihn als rechrgläubig Beneß vou Weitmuͤhl, welcher 
die geringſte Abweichung von den unbedeutendſten Gebraͤuchen 
der roͤmiſchen Kirche aufzuſpuͤren und abzuurtheilen pflegte. 
Stiekna dachte ſo ſtreng katholiſch, daß man ihm im Menſchen— 
alter des orthodoxen Carls I. eine Grabſtaͤtte in der Metropol— 
kirche bewilligte, wo er ſelbſt fuͤr ſeine Seele ein jaͤhrliches 
Todtenopfer ſtiftete. Es iſt alſo gewiß, daß man den rechtlichen 
und gelehrten Mann nur darum verketzerte, weil er die Laſter der 
Cleriſei und die Sitten der Bettelmoͤnche freimuͤthig angriff. 
278. Hatte Kaſtor ſeinen Pollux, Oreſt ſeinen Pylades, 
Cicero ſeinen Atticus, ſo konnte dem wohlwollenden Conrad 
Stiekna als Zeitgenoſſe ein Joannes Milicz nicht fehlen. Die— 
fer demuͤthige und ſeeleneifrige Prieſter legte das Erzdiaconat 
an der Prager-Kirche nieder, um ganz dem Predigtamte zu 
leben. Oft ſprach er drei Mal des Tages unter ungeheurem 
Zulaufe, jetzt czechiſch den Boͤhmen, dann germaniſch den 
Deutſchen. Doch mehr als ſein Wort lehrte die That, reine 
Sitten, ſtrenges Leben, aufopfernde Entſagung und eine ſeltene 
Liebe der Feinde. Seine Vortraͤge zielten auf zwei Haupt— 
punkte, erſtens verirrte Weiber zur Tugend zuruͤckzufuͤhren, und 
begeiſterte Juͤnglinge zu Seelſorgern auszubilden. Auch ihn 
verketzerten die Minoriten und Dominicaner; ſie berichteten an 
die Bruͤder in Rom, und erhielten zur Antwort: Eheſtens wird 
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Milicz vorgefordert und verbrannt. Alle Glieder der weit aus— 
gedehnten Kette griffen in einander, und ein elender Wohl- 
diener, Magiſter Klankoth, klagte den Unſchuldigen foͤrmlich an. 
Aber der Selbſtbewußte ſtellte ſich ohne Geleitsbrief in die 
Kerker der Sieben-Huͤgel-Stadt; er bewirkte in den Richtern 
den Eindruck des Edelmuths, und kehrte bewunderter in ſein 
Vaterland zuruͤck. Leider will es der Menſchheit noch nicht ſo 
gut werden, daß die Schlangenbrut der Klankothe ausſtürbe, 
oder daß verketzerte Milicz's Richter faͤnden, oder daß Falſch— 
angeklagte einen Kaiſer und Koͤnig wie Carl IV. und J. als 
Rechtfertiger erhielten! 

279. Ein Grundfehler im Denkweſen der Menſchen beſteht 
darin, wenn ſie von irgend einer Anſtalt zu viel Gutes erwar— 
ten und gar nichts Boͤſes beſorgen. Von der Erfahrung eines 
Andern belehrt, werfen ſie dann gern Alles weg, was ſie ſo 
eifrig ſuchten. In unſerer Zeit erwarten Viele das Heil der 
Staaten von Landtagen, worin man ein Gegengift fuͤr alle 
offentlichen Uebel erblickt. Man blicke doch auf die Landtage 
des Mittelalters; wie viel blutige Schaͤdel, wie viel kecke 
Starrkoͤpfe! Carl I. erklärte feierlich, daß die Verſammlung 
der Fuͤrſten, Hohenprieſter, Freiherren, Edelfreien und Gemein— 
den alljaͤhrlich gegen die Weihnacht zu geſchehen habe. Was 
ich Verſammlung nenne, hieß bald Conventus, bald Congre- 
gatio, wovon das Erſte als ein Zuſammenkommen, das Zweite 
als ein Zuſammenrufen einen nicht voͤllig gleichen Begriff ein— 
ſchließt. Die geſetzlichen Namen der Stände waren Prineipes, 
Praelati, Barones, Nobiles, Universitates. Allen dieſen in 
Gemeinſchaft übergab Carl I. die Verweſung feines Erbkoͤnig— 
reiches Ein Mal, als er einen Römerzug unternahm. Ihnen 
legte er die neuen Satzungen vor, welche er zur feſteren Ver— 
waltung der Gerechtigkeit ſchriftlich entwarf. Die neuen Ver— 
ordnungen enthielten, wie ich bei genauer Durchleſung fand, 
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in den 127 Rubriken manche klarere Anſicht und manchen 
menſchlicheren Ausſpruch, als damals gang und gaͤbe waren. 
Was antworteten die Landſtaͤnde? Sie baten dringend, bei 
den alten, harten, urvaͤterlichen Gewohnheiten zu bleiben; daher 
gelobte der Koͤnig feierlich, ihnen das neue, fremde, verhaßte 
Geſetzbuch niemals aufzudringen. Wir beſitzen es unter dem 
Namen Constitutiones Carolinae als ein geſchichtliches Denk— 
mal koͤniglichen Wohlwollens und landſtaͤndiſchen Eigenſinnes. 

280. Vor Allem möchte ich meinen Leſern den geſchicht— 
lich erwieſenen Grundſatz einpraͤgen, daß auch die loͤblichſten 
und zweckmaͤßigſten Staatsanſtalten Tadel finden und gewiſſer— 
maßen verdienen. Doch nur Duͤmmlinge oder Bofewichter wer— 
den wegen Verſehen und Vergehen in der Ausfuͤhrung die 
Hauptſache ſelbſt verwerfen. Trotz den Fehlern der Landtage 
betrachtete fie der weiſe Carl J. als einen wichtigen Hebel der 
Staatskunſt. Obwohl er ſein Geſetzbuch im Ganzen als ver— 
worfen anſah, ſetzte er doch die einzelnen Theile bei guter Ge— 
legenheit mit beſonnenem Eifer durch. Am Landtage mußte er 
vernehmen, wie man gegen ſeine Beguͤnſtigung der Auslaͤnder, 
beſonders der Deutſchen, mit volksthuͤmlicher Erbitterung ſprach, 
doch ſtellte er die Geſchicklichkeit der gewerbtreibenden Fremd— 
linge in volles Licht, und kam als großer Staatsmann ohne 
Gewalt, bloß durch Belehrung zum Ziel. In den Volksver— 
ſammlungen fuͤhrten die entſcheidendſte Stimme die Erzbeamten, 
welche als Begleiter des Hofes auch zum geheimen Staats— 
rathe gezogen wurden. Wir finden in Urkunden und Diplomen 
benannt als Landeskaͤmmerer Joſſ' von Roſenberg, als Landes— 
richter Andreas von Duba, als Landes marſchall Heinrich von 
Lippa, als Lehensrichter Hinko von Waldſtein, als Burgraf 
in Prag Hineck Berka. Dieſe und andere Freiherren, welche ſo 
ernſthaft gegen das neue Geſetzbuch ſich ausſprachen, ließen 
ſich gefallen, daß man ihnen fuͤr verpfaͤndete Schloͤſſer und 
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Guͤter die Pfandbriefe abforderte, die Pfandſchillinge bezahlte, 
aber den Ueberſchuß des Ertrags uͤber die Zinſen anrechnete 
mit dem Beiſatze: Der Unterthan duͤrfe mit dem Oberherrn 
nicht wuchern. 8 

281. Die geſchichtlich erwieſenen Fehler und Leiden, welche 
jede Staatsanſtalt im Großen begleiten, machen die oberflaͤch— 
lichen Zeitgenoſſen erblinden fuͤr die innere Guͤte und Weisheit 
derſelben. Nur gruͤndlichere Denker erwaͤgen genau das Steigen 
und Fallen von Gewinn und Verluſt, vom Einzelnen und 
Ganzen, von Einſt und Jetzt. Alle Stuͤrme und aller Starr— 
ſinn der Landtage brachte ſie unter dem ſtaatsklugen Carl J. 
nie voͤllig außer Achtung, weil er lieber eine Ueberſpannung 
als Abſpannung der Kraͤfte ſah, und weil er dadurch die Be— 
lebung des Gemeingeiſtes, die Erweckung des Selbſtgefuͤhls 
und den Fortſchritt des Zeitalters zu bewirken hoffte. Der ver— 
derbliche Tollſinn des Fehdegeiſtes und Fauſtrechtes, welche 
durch Bluts-Verwandtſchaft, Verſchwaͤgerung und Erbrache 
immer weiter griffen, konnte noch nicht allgemein abgeſchafft 
werden; darauf pochten die Barone am meiſten, doch fuͤgten 
ſie ſich allmaͤhlig in einige Ausſpruͤche des gewaltigen Rechtes 
und der rechtlichen Gewalt. Sie ließen ſich ſogar landtaͤglich 
zum Ankauf der Mark Brandenburg eine allgemeine Steuer 
auflegen unter dem Namen Berna. Sie bewilligten als ein 
nothwendiges Mittel zur Berichtigung derſelben ein eidliches 
Bekenntniß des Vermoͤgens. Durch dieſe Faſſionen kamen viele 
Guͤter in Vorſchein, welche die Großen bloß pfandweiſe be— 
ſaßen, und welche die koͤnigliche Kammer einzuloͤſen reich genug 
war. Jenen, welche dagegen murrten, antwortete man einfach: 
Euer Murren verräth, daß ihr das Pfand in ein Erbgut 
zu verwandeln boͤslich geſinnt waret. 

282. Die oͤffentliche Meinung truͤgt durch ihr Lautwerden, 
ſie truͤgt durch ihr Stillſchweigen. Sie zu kennen, iſt nothwen— 
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dig, ihr zu glauben, unvorſichtig. Die oͤffentliche Meinung 
hielt in den Tagen Carls J. das Ritterweſen ſo hoch und ſo 
tief, daß es Feſtigkeit erheiſchte, daruͤber einen wahren Stand— 
punkt zu faſſen. Die Einen ſahen den Ritter als den geborenen 
Landesvertheidiger an, indeß Andere die Bergſchloͤſſer wie Raub— 
höhlen betrachteten. Drei Thatſachen werden den Zeitgeiſt dar— 
ſtellen. Ein Ritter Zahora bei Pilgram zwang die Unterthanen, 
die Todten nicht bei der Kirche, ſondern im Walde zu begra— 
ben; als der Pfarrherr daruͤber klagte, ließ er ihn einkerkern 
und blenden; darauf ſtach man ihm kraft koͤniglichen Befehls 
trotz adelichen Vorbitten beide Augen aus, woran er ſtarb. Ein 
anderer Ritter, Switak, uͤberfiel ein Kloſter, erwuͤrgte den Abt 
und raubte den Kirchenſchatz; dafuͤr mußte er ſammt zehn Ge— 
huͤlfen am Galgen enden. Der Ritter im Schloſſe Ziambach 
plünderte das Flachland rings in Böhmen und Maͤhren; einſt 
einer der tapferſten Krieger, galt er jetzt für einen der keckeſten 
Räuber; dem Gefangenen, welcher ehemals eine Halszierde 
empfangen, warf der Koͤnig nun eigenhaͤndig ein Seil um den 
Nacken mit den Worten: Ich habe nicht Gnadenketten allein, 
ſondern auch Galgenſtricke. Um den Fehdegeiſt einzudaͤmmen, 
theilte Carl I. Böhmen in vierzehn Kreiſe, deren jeder einen 
Freiherrn und Ritter zum Landfriedensrichter erhielt. Um die 
Ritterſchaft zu gewinnen, erklaͤrte der Koͤnig, daß er ſie niemals 
über Boͤhmens und Maͤhrens Graͤnze zum Kriegsdienſte zwin— 
gen würde, beſonders nie mit der Abſicht, ein fremdes Volk zu 
unterjochen. Dadurch nahm er ſich ſelbſt das Mittel zum Er— 
oberungskriege. Doch welchen Rang hat das Erobern im Geiſt 
eines Weiſen, welcher die Verluſte an Haͤnden, den Aufwand 
des Kampfes und die Gefahr des Ausgangs anzuſchlagen verſteht? 

285. Ein Stadtbau koſtet weniger als ein Feldzug. Man 
halte eine Grundriß-Beſchreibung gegen eine Schlachtfeld-An— 
ordnung! was klingt ſchoͤner und menſchlicher? Carl J. ſagt: 


„Wir wollen, daß die bei Prag zu erbauende Stadt die Neu— 
ſtadt heiße, und daß die Einwohner derſelben den ganzen Raum 
von den Mauern der alten bis zu den Linien, womit wir die 
neue zu umfaſſen gedenken, eigenthuͤmlich beſitzen, und Haͤuſer 
darauf nach ihrem Belieben zu bauen die Freiheit haben ſollen. 
Wir ertheilen durch dieſen Brief der Neuſtadt alle Freiheiten, 
Vorrechte, Gnaden, Geſetze, Gewohnheiten und Wuͤrden, deren 
das alte Prag genießt und ſich freut. (Gleichheit!) Die Ein— 
wohner derſelben ſollen vor keinem andern Gerichte, als vor 
dem, welches wir ihnen daſelbſt anordnen werden, zu erſcheinen 
verbunden ſeyn. (Gerechtigkeit!) Wir erlauben ferner, daß alle 
Wochen am Montage ein Markt, alle Jahre aber Ein Mal, 
namlich am Sanct Veitstage, ein Jahrmarkt, der fonft in der 
alten Stadt gehalten wurde, kuͤnftig in der neuen ſoll gehalten 
werden. (Ermunterung!) Die neuen Einwohner werden nicht 
von den Gebaͤuden, ſie moͤgen noch ſo groß und praͤchtig auf— 
gefuͤhrt werden, ſondern von dem ihnen angewieſenen Grunde 
allein die Abgaben zahlen. (Nachahmenswuͤrdig!) Sobald 
einem Einwohner ſein Platz wird angewieſen ſeyn, ſoll er nach 
einem Monate darauf ſein Haus zu bauen anfangen, und es 
nach einer Zeit von zehn Monaten ſo aufgefuͤhrt haben, daß 
es bewohnt werden moͤge. (Antrieb!) Keiner ſoll uͤber den ihm 
angewieſenen Platz oder in die Gaſſe hinein ſein Haus fuͤhren; 
den Uebertretern dieſer Verordnung ſoll das Gebaͤu wieder ein— 
geworfen werden. (Schoͤnheitsſinn!) Letztens erlauben wir, daß 
die Juden in eben der neuen Stadt fuͤr ſich Wohnungen bauen 
moͤgen, und nehmen ſie daher in unſern koͤniglichen Schutz. 
(Duldung!)“ 

284. Muthwille und Ausgelaſſenheit moͤgen aus einem 
verworrenen Geiſt und verwilderten Gemuͤtbe entſpringen; 
Fröhlichkeit ſetzt einen hellen Kopf und ein reines Herz voraus. 
Daher iſt es ein Lob, daß Prag unter der Regierung Carls J. 
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für die froͤhlichſte aller europaͤiſchen Stadte galt. Sie konnte 
es nur ſeyn, weil ſie den guͤtigſten und thaͤtigſten Heerſcher 
hatte, denn ſchwache und harte Fuͤrſten bringen Alles zu Miß— 
muth und Trauer. Um aber das Luſtige in gehoͤrigen Schran— 
ken zu halten, vernichtete der Koͤnig in Prag das ſogenannte 
Venedig, wo die Luſt immer bereite Dirnen zur Schande 
ſchaarenweiſe vorfand, wohlgemerkt im vierzehnten Jahrhun— 
dert, welches die Gleißnerei in allen Straßen und Ecken abs 
konterfeite. Als Mangel an Brod einſt viele Landleute nach 
Prag trieb, riefen Tauſende den Koͤnig beim Kirchgang um 
Huͤlfe an; er gab ihnen Arbeit und Nahrung, denn er ließ 
durch ſie eine Mauer auffuͤhren, welche an der Moldau auf 
dem Augezd anhob, und das ſchoͤne Drey des Lorenzberges, des 
Strahows und des Hradzin's als Eins umſchloß. Um die 
Ruhe in Prag ſelbſt zu mehren, beſchloß er, die laͤrmenden 
Arbeiter, wie Schloſſer und Klempner, auf einem abgeſonderten 
Orte zu vereinen. Da Wälle und Graben, wie Neid und Haß, 
eine Scheidewand zwiſchen der alten und neuen Stadt aufſtell— 
ten, ſo ließ er den Damm niederreißen und die Tiefen aus— 
fuͤllen, um Allen das Bild vertraͤglicher Nachbarſchaft und ein— 
trächtiger Verbruͤderung vor das Auge zu halten. 

285. Willſt du wiſſen, wie reich die Armuth ſey? Denke, 
daß fie den Himmel kauft! Dieſer kloſterliche Satz herrſchte 
Jahrhunderte lang, doch zeigte die Geſchichte den Reichthum 
als den Grundſtein des irdiſchen Wohlſtandes, des bürgerlichen 
Frohſinns, des ſtaͤdtiſchen Verkehrs. Carl J. arbeitete in Boͤh— 
men unermuͤdet dafuͤr; er betrachtete die Staͤdte mit Recht als 
Stuͤtzpunkte feiner Staatskunſt. Er ließ fie mit Waͤlleu und 
Graben verwahren, um die Frucht des Fleißes gegen den An— 
fall der Raubgier zu ſchirmen. Der kaiſerliche und koͤnigliche 
Freund der Staͤdte wußte und ſuchte ſie auf die mannigfaltigſte 
Weiſe zu erheben, denn nur der Verein von Kenntniß und Muͤhe 
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nuͤtzt. Den Bauznern ertheilte er den freien Salzverkauf, damit 
ſie die Gemeinlaſten leichter beſtritten. Den Budweiſern gab 
er das Stapelrecht, um von den durchgehenden Waaren aus— 
zuwaͤhlen, wovon ſie ſelbſt am meiſten Vortheil erwarteten. 
Die Breslauer durften ihre Kaufmannsguͤter durch Boͤhmen 
fuͤhren, ohne ſie irgendwo einem laͤſtigen Beſchau zu unter— 
ziehen. Die Kuttenberger erhielten das Vorrecht, Edelſitze an— 
zukaufen und wieder wegzugeben, nur ſollten ſie dieſelben auf 
keine Weiſe an die Geiſtlichkeit kommen laſſen. Leitmeritz 
wurde mit einem vortheilhaften Jahrmarkte begnadet. Alle 
Buͤrger von Pilſen, Koͤniginngraͤtz, Kaaden, Laun, Kolin, Tauß, 
Deutſchbrod, Wodnian und Tachau empfingen das unſchaͤtzbare 
Recht, mit Hab und Gut bei Lebzeiten und Todesfaͤllen ganz 
frei zu ſchalten und zu walten. Unſer eigener Fortſchritt in der 
Bildung zeigt ſich am beſten daraus, daß wir kaum begreifen, 
wie es von Carl'n I. wahre Seelengroͤße erheiſchte, um die na— 
tuͤrlichſten Rechte als allerhoͤchſte Gnaden wieder herzuſtellen. 
286. Einzelne große Geiſter moͤgen in ruhiger Armuth 
heiter ſeyn. Die Menge erlangt den Frohſinn nur in verdientem 
Wohlſtand und Reichthum. Dafür ſorgte Carl I. durch Be— 
forderung des Handels der Czechen. Vor Allem ſicherte er ſei— 
nen Völkern einen freien Weg in den Weſten uͤber Nürnberg, 
wo er als Kaiſer oftmals verweilte und zweckmaͤßige Vorkeh— 
rung traf. Indem er gen Oſten die Polen nach der Wieder— 
vergeltung lohnte und ſtrafte, bahnte er den Seinen die noͤrd— 
lichen Fahrten nach Preußen und Rußland. In ganz Deutſch— 
land bekamen die Prager allgemeine Zollfreiheit, wodurch ſie 
den meiſten andern Handelsleuten den Rang ablaufen konnten. 
In Venedig, welches ſuͤdlich das Meer beherrſchte, erhielten 
die Czechen die naͤmlichen Beguͤnſtigungen, deren ſich die Re— 
publikaner in Boͤhmen erfreuten. Carl's Reiſe nach Luͤbeck hatte 
als Hauptzweck die Kenntniß des hanſeatiſchen Bundes, deſſen 
Schneller VI. Oeſt. Staat.⸗Geſch. II. Böhmen, 17 
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Geiſt und Seyn er an Ort und Stelle erforfchen wollte, um 
fein Verhältniß mit Boͤhmen, als oberelbiſchem Lande, einzu— 
leiten und anzuordnen. Carl J. forderte reiſende Kaufleute, 
wenn ſie von Raubrittern um Loͤſegeld niedergeworfen wurden, 
eben fo zurück, als wenn fie Edelleute wären. Er veranlaßte 
große Handelshaͤuſer von Nuͤrnberg, von Venedig, von Ham— 
burg, von Lubeck, Niederlagen in Prag zu errichten. Dadurch 
erwartete er einen doppelten Vortheil, erſtens Vermehrung der 
Einſichten durch perſoͤnliche Gegenwart der Fremden, zweitens 
Erweckung des Nacheifers der Eingeborenen. Beides verfehlte 
er nicht. | | 
287. Handel ſetzt Gewerb voraus, um vortheilhaft zu 
ſeyn, weil ihm ſonſt der Stoff zum Tauſche fehlt und der 
Gewinn im Gelde entgeht. Carl I. war logiſch genug, um die 
mechaniſchen Anlagen ſeiner Czechen auf Glas, Erz, Linnen 
und Wolle hinzuwenden, denn das Alltaͤglichſte iſt das Noth— 
wendigſte, wenn auch nicht das Bereicherndſte. Er ließ kunſt— 
reiche Tapetenwirker aus dem Morgenlande, beſonders aus 
Perſien kommen. Sie ſchlugen ihre bunten Gezelte auf dem 
Petrzin auf; der Anblick dieſer fleißigen Arbeiter gewaͤhrte den 
Pragern eine Augenweide und eine Geiſtesbelehrung. Hierin 
bewies Carl I. wahre Seelengroͤße, daß er feine Abneigung 
gegen Unglaͤubige uͤberwaͤltigte, um den Gewerbfleiß zu unter— 
ſtuͤtzen. Er ſorgte aber auch fuͤr fein religioͤſes Gefühl, indem 
er durch vielerlei Maßregeln auch der entfernteſten Gefahr der 
Chriſtenverfuͤhrung durch die Mohammedaner vorbeugte, Einen 
andern Beweis ſeltener Seelengroͤße gab er, indem ſeine aͤngſt— 
liche Froͤmmigkeit ihn in einem unduldſamen Jahrhunderte 
nicht hinderte, den Juden, ſo wie den Chriſten, in ſeiner Neu— 
ſtadt gleiche Steuerfreiheit auf zwoͤlf Jahre einzuräumen, Einen 
tiefen und weiten Ausblick verrieth Carls lichtvoller Gedanke, 
die Moldau mit der Donau durch einen Canal zu verbinden, 
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weil dadurch feine Elbe die Waaren des ſchwarzen Meeres bis 
in das Deutſche zu fuͤhren vermoͤchte. Der Plan kam nicht 
nur nicht zur Ausfuͤhrung, ſondern nicht ein Mal zum Verſuch, 
vorzuͤglich deßwegen, weil das Flußgebiet der Donau nirgends 
in der Gewalt Carls war. 

288. Gewerb ſetzt den Landbau voraus, um vortheilhaft 
zu ſeyn, weil ihm ſonſt der Stoff zur Arbeit fehlt und das 
Geld für Nahrung aus dem Lande geht. Darum forgte Carl J. 
fuͤr den Landbau; der Boden wurde mit Getreide, das Waſſer 
mit Fiſchen bereichert. Seine Weisheit bewirkte die Einfuͤhrung 
des Weinbaues um Prag, bei Melnik, auf dem Karlſtein und 
auf andern Hoͤhen. Der Antrieb von ſeiner Seite geſchah, in— 
dem er den Anpflanzern der Reben auf drei Meilen in die 
Runde um Prag eine gaͤnzliche Steuerfreiheit für zwölf Jahre 
ertheilte, ſo daß ſie erſt im dreizehnten dem Grundherrn den 
Zehnten und dem Koͤnig das Bergrecht entrichteten. Die Mut— 
terfidcke kamen aus Oeſterreich, aus Burgund und vom Rheine. 
Um die Winzer gegen Bosheit und Muthwillen zu ſchirmen, 
ward ein eigener Weinbergmeiſter geſetzt; dieſer ſtrafte Beſchaͤ— 
digungen, welche am Tage geſchahen, mit Handabhauen, und 
nächtliche Frevel mit Kopfabſchlagen; der Erſte derſelben war 
ein Prager-Buͤrger, Niklas Roſt. Der Erfolg entſprach ſo ſehr 
der Erwartung, daß nicht nur Boͤhmen an ſeinem eigenen Er— 
zeugniß ſich begeiſterte, ſondern auch Sachſen und Meißen. 
Um den Abſatz des einheimiſchen Saftes zu ſichern, verbot 
Carl I. die Einfuhr aller ausländiſchen Weine, nur die italie— 
niſchen blieben ausgenommen, welche wegen ihrer Suͤße uner— 
ſetzlich, und wegen ihrer Ferne nicht zahlreich waren. Mit dem 
Weinbau hielt die Anlegung von Hopfengaͤrten, die Frucht— 
barmachung wilder Gegenden, die Abtreibung dichter Wälder 
und die Ziehung von Teichen in Moorlanden gleichen Schritt. 
Aber einfaͤltige Leute, welche das Naͤchſte und folglich das Neue 
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ſtets für die Urſache des Ungluͤcks halten, erklärten den vers 
mehrten Weinbau als Hauptgrund der Hungersnoth, wo die 
Verzweiflung den gemeinen Mann zu den eckelhafteſten Nah— 
rungsſtoffen und zu gewaltſamen Raͤubereien trieb. Hatte 
Boͤhmen nicht oftmals Mangel an Getreide vor Einfuͤhrung 
der Trauben gelitten? 

289. Weinberg, Peinberg — dies iſt ein Spruͤchwort in 
Böhmen, deſſen Boden den Fleiß der braven Czechen nicht 
immer belohnte. An Ermunterung des Koͤnigs zum Feldbau 
fehlte es nicht, denn er fuͤhlte tief den Werth des laͤndlichen 
Geſchafts für den ſtaͤdtiſchen Verkehr. Im Dorfe Stadicz bes 
hielt er ſich jenes Grundſtuͤck vor, welches Przemyſl angebaut 
haben ſoll; er nannte es Koͤnigsfeld, vermuthlich mit dem ge— 
heimen Sinne, jene halb verklungene Sage im lebendigen Ge— 
daͤchtniß der thronenden Herrſcher zu erhalten und die fortge— 
ſchrittene Menſchheit an die urſpruͤngliche und unerlaͤßliche 
Arbeitſamkeit zu erinnern. Doch der freudige Landbau blieb 
unter der Knechtſchaft gegeißelter und mißhandelter Arbeiter, 
welche die Peitſche des Frohnvogts zu Anſtrengung der letzten 
Kräfte auf die Felder der Herren und Prieſter trieb. Carl J. 
ließ vom Glanze ſeines Thrones einige Strahlen in das Dunkel 
der baͤueriſchen Huͤtten ausgehen. Er gab folgende Conſtitutio— 
nen sub rubrica 84, 85, 86, 87. „Wir wollen, daß die Wuͤr— 
den und Ehren Unſerer Barone, welche wir als den Schmuck 
und Ruhm unſerer Krone betrachten, verbleiben nach der Sitte 
der Vaͤter, nur in einigen Faͤllen ausgenommen. Es iſt keinem 
Freiherrn und Edlen hinfort erlaubt, ſeinen Leuten oder den 
Leuten eines Andern die Augen auszureißen, dadurch zieht er 
den Unwillen des Koͤnigs auf ſich und ſein Erbgut. Wenn ein 
Baron oder Nobler feinem Menſchen (Homini) oder einem 
andern die Naſe mit der Scheidewand der beiden Naſenloͤcher 
ausreißt, ſo iſt er und ſein Gut dem Koͤnig verfallen. Auch 
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ſollen ſich die Freiherren und Edlen in Acht nehmen, daß ſie 
nicht im Uebermuthe und mit Verachtung des Menſchenblutes 
irgend Jemand den Fuß oder die Hand unter den Block legen 
und abſchlagen.“ Gerechter Gott im Himmel! welch' ein Jahr— 
hundert, wo der trefflichſte Koͤnig der Czechen dieſe Conſtitutio— 
nen nicht durchzuſetzen vermochte. Doch hielten tauſend und 
tauſend Kloſtergeiſtliche von allen Formen und Trachten bei 
Standbildern, Reliquienkaſten und Wallfahrten ihre ununter— 
brochene Andacht, ohne die menſchlichen Lehren chriſtlicher Ver— 
bruͤderung in Gang zu bringen. 

290. Geduld iſt herb, aber ihre Frucht wird ſuͤß. Darum 
müſſen wir die Geduld bewundern, womit Carl J. wenigſtens 
ſtuͤckweiſe das Geſetzbuch einführte, an deſſen Abfaſſung Bar— 
tolus di Saffoferrato, ein Rechtsgelehrter von Bologna, den 
weſentlichſten Antheil hatte. Bei Durchleſung deſſelben draͤngt 
ſich vor uns die Geſtalt eines Zeitalters, wo man mit Folter— 
bank, Vermoͤgenseinziehung und Palaſtverbrennung ſtrafte. Man 
darf darin keine wiſſenſchaftliche Abſonderung des Criminellen, 
Juſtitiaͤren und Politiſchen erwarten; Alles liegt in bunter 
Vermiſchung. Die erſten Rubriken handeln vom katholiſchen 
Glauben, von Heiden und Saracenen, von Ketzern und ihrer 
Inquiſition. Dann kommt die Reihe an Koͤnig, Koͤnigin, Hof— 
herren und Edelleute. Dann trifft man auf Geſetze gegen 
Brandleger, Verſchwoͤrer und Wuͤrfelſpieler. Später folgen . 
Waldverfuͤgungen, Erbordnungen, Gerichtsformen. Am Ende 
ſtehen einige Rechte der Wittwen, Waiſen und mannbaren 
Maͤdchen. Das Geſetzbuch faͤngt die Gegenſtaͤnde oftmals mit 
einer Hauptanſicht oder einem Grundſatze an. Er ſagt: „Ein 
ſchwerer Irrthum, welcher der allerheiligſten Chriſtus-Lehre ganz 
widerſpricht, muß dem Staat und der Ruhe ſchaden. Als ein 
ſolcher erſcheint der Gebrauch des gluͤhenden Eiſens, des kalten 
Waſſers und aͤhnlicher Zwangsmittel, wodurch man die Wahr— 


heit eines Jungfernraubes, eines Ehebruches oder eines andern 
Verbrechens zu entdecken meint. Wir verbieten ſie im ganzen 
Umfange unſeres Reiches. Wer dawider handelt und ergriffen 
wird, ſoll enden im Feuer oder Waſſer, denn wer Gott ver— 
ſucht, ſein verhuͤlltes Gericht herausfordert und den Neben— 
menſchen gegen die Natur zum Tode treibt, iſt unwerth des 
Lebens.“ 

291. Das Geſetz deckt die Gebrechen der Staaten geſchicht— 
lich auf, indem es ihnen gerichtlich die Schranken ſetzt. Carl J. 
ſagt: Am meiſten wuͤnſchen wir jene Laſter zu tilgen, welche 
die goͤttliche Majeſtaͤt beleidigen. Die Sacerdotes und Clerici 
ſchenken ihre Guͤter und Gelder oftmals den Schanddirnen 
und Beiſchlaͤferinnen, mit denen ſie unerlaubten Umgang pfle— 
gen; in dieſem Falle tritt der koͤnigliche Fiscus ein, weil von 
ihm die Kirch enguͤter den Urſprung genommen. Auch koͤnnen 
die Kinder der Geiſtlichen und Prieſter weder nach roͤmiſchem 
Recht noch boͤhmiſcher Gewohnheit die Vaͤter beerben.“ In 
dem Prodmium der Majeſtas Carolina heißt es: „Seit vierzig 
Jahren haben die Barone und Noble die Güter und Schloͤſſer 
vielfach an ſich gebracht, woraus die Kraft des Königshofs 
hervorging. Durch die Abweſenheit unſeres erlauchten Vaters 
mehrten ſich die Unruhen und Stuͤrme. Rauber und Diebe 
nahmen ſo uͤberhand, daß die Eingeborenen und Fremdlinge 
nirgends mit Sicherheit zu reiſen vermochten. Und die Ge— 
rechtigkeit? Sie erliegt unter der Gewaltthat des Einen und 
der Furchtſamkeit des Andern; Irrthum und Schwachſinn vers 
derben das Geſetz. Barone und Noble (ah! des Schmerzes) 
üben mit gewaffneter Hand Mord und Brand und Raub; Sie, 
die Stuͤtzen des Throns, erſchuͤttern ihn am meiſten, und um 
ſie zu befriedigen, verſchleudert die Kammer das Wenige, was 
für den König zuruͤck blieb. Um dieſem Unweſen zu ſteueru, 
uͤbergeben wir Euch, Getreue und Geliebte! die heilbringendſten 
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Entwürfe; nehmet fie freudig auf als eine Gnade Gottes, 
damit ihr hinfort nach dem Ausſpruche geſchriebener Vernunft, 
nicht nach dem Urtheil geſprochener Willkuͤr lebet. Wir ſelbſt 
ſtellen unſere Arbeit in den Schutz des Allmächtigen und feines 
Eingeborenen Sohnes, unſeres Herrn Jeſu Chriſti und der aller— 
glorreichſten heiligen Dreifaltigkeit.“ Was half alles Beſchwoͤ— 
ren? Die Erzbeamten und Hohenprieſter verwuͤnſchten das ge— 
ſchriebene Geſetz in Geheim und ließen laut die Freiherren und 
Edelleute dagegen eifern. 

292. Gebrechlichkeit — dein Name iſt Weib. Dieſen 
Grundſatz ſprachen faſt alle Geſetzgebungen aus; doch verfuhr 
man gegen Frauen und Maͤdchen meiſtens mit rauher Haͤrte, 
ſelten mit zarter Schonung. Der Verfaſſer der Majeſtas Caro— 
lina ſagt: „Wenn eine Jungfrau genothzuͤchtigt oder eine ehr— 
bare Frau mit Gewalt von einem Manne geſchaͤndet wird, ſo 
ſollen fie oͤffentlich erſcheinen, das Oberkleid zerreißen, auf— 
ſchreien um Huͤlfe gegen den Beleidiger und die Schandthat 
beſchwoͤren, worauf der Verbrecher durch das Schwert ſterben 
und alle ſeine Guͤter verlieren ſoll, wenn er ſelbſt und ſechs 
unbefcholtene Männer (Consacramentales) nicht das Gegen— 
theil beſchwoͤren. — Wenn ein Maͤdchen ohne Wiſſen oder wider 
Willen ihrer Aeltern einen Mann nimmt, oder mit einem Mann 
ſich fleiſchlich vermiſcht, ſo ſoll ſie auf Klage des Vaters und 
der Mutter nach alter Reichsgewohnheit mit dem Liebhaber an 
einen Pfahl gebunden ſterben, darauf faͤllt ihr ganzes Erbtheil 
an den Fiscus Regis. — Wenn keine Aeltern leben und ein 
Maͤdchen ohne Wiſſen oder wider Willen der Bruͤder und Oheime 
einen Mann nimmt, oder mit einem Manne ſich fleiſchlich ver— 
geht, ſo iſt auf die Klage der Verwandten gewoͤhnlich, daß 
ſie mit dem Beſchuldigten am Pfahle den fleiſchlichen Tod 
leide. — Dies gilt nur von Jungfrauen; Wittwen mögen 
heirathen in Gottes Namen nach eigenem Willen. — Das 
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Urtheil uͤber die angefuͤhrten Faͤlle gehoͤrt vor den Koͤnigshof, 
wenn die Perſonen von hoͤherem, kriegeriſchen oder buͤrgerlichen 
Stande ſind; gemeine richtet der Villicus und Corrector.“ 
Solche unmenſchliche Haͤrte beſtand in einem Zeitalter, wo 
Einzelne mit laͤcherlicher Schwaͤrmerei dem weiblichen Ge— 
ſchlecht huldigten. Auch dies iſt auffallend, daß in Boͤhmen 
nicht fo wie anderswo die unverehelichte Geiſtlichkeit über 
Frauenſachen Recht ſprach. 

295. Es gibt, wie weltbekannt, zweierlei Uebertreibungen 
der Duͤmmlinge und Boͤſewichte. Die Einen wollen die Frei— 
heit ohne Koͤnig, die Andern den Koͤnig ohne Freiheit. Beide 
Arten ſehen wir faſt in allen Jahrhunderten. Unter Carl I. 
widerſtrebten die Freiherren dem koͤniglichen Gericht, indeß die 
Hofherren auf koͤnigliche Unumſchraͤnktheit ſannen. Die Pop— 
raweze wachten als Richter über das Raubgeſindel, mochte es 
ſeine Hoͤhlen hoch oder tief haben. Der Koͤnig ſelbſt ſtrafte mit 
Strenge ſeine eigenen Hofleute; mehrere derſelben bekamen einſt 
beim Wuͤrfelſpiele mit einigen Buͤrgern Haͤndel; dieſe eilten 
den Beleidigern nach bis in die Gemaͤcher des Kaiſers und 
Koͤnigs, wo ſie einige verwundeten und Einen ermordeten; 
bald waren die Gemeinen durch den Stadtrath gezuͤchtigt, aber 
auch die Hohen traf ihre Strafe auf allerhoͤchſten Befehl; die 
Wuͤrfelhelden wurden vom Hofe verbannt. Wenn Carl I. für 
einen fremden Buͤrger, Conrad Speiſer von Conſtanz, ſo ſorgte, 
daß er wegen Pluͤnderung deſſelben durch einige Franzoſen alle 
Franzoſen in Deutſchland feſtſetzen ließ, fo kann man ſchließen, 
was er fuͤr ſeine noch lieberen Czechen gethan. Er fuͤhlte tief, 
was er in allen Zweigen der Staatsverwaltung den Seinigen 
nuͤtzte, und gab ſich ſelbſt in voller Standeverſammlung (nicht 
in einem Winkelverein von Speichelleckern) das Zeugniß: Die 
goͤttliche Vorſehung hat durch meine Thronerhebung Boͤhmen 
gerettet. Welch' ein Fuͤrſt, der vor den Stellvertretern ſeines 


Volks alfo ſprechen darf! und von welchem die Zeitgenoffen und 
Nachkommen mit Einer Stimmer bekennen muͤſſen, daß er 
nichts geſprochen als trockene Wahrheit. 

294. Wie handeln die unuͤberlegten und gewiſſen loſen 
Schuldenmacher? — Um augenblicklichen Verlegenheiten zu 
entgehen, ſuchen ſie Geld fuͤr ungeheure Zinſen, wodurch ſie 
Leichtglaͤubige betruͤgen, ſich ſelbſt aber druͤckendere Lagen be— 
reiten. Carl I. arbeitete dahin, die Staatsſchuld zu tilgen, um 
die Zinſen zu erſparen, weil das Volk ſonſt an Intereſſenzah— 
lung verblutet und doch die Hauptſumme am Ende abtragen 
muß. Dafuͤr erſann man eine in Boͤhmen unerhoͤrte Vermoͤgens— 
ſteuer, wo alle Inſaßen ohne Unterſchied des Standes einen 
Groſchen von jeder Mark ihrer Habe zu entrichten hatten. Auf 
die falſche Vermoͤgensangabe oder die verſpaͤtete Steuerabtra— 
gung war der Verluſt des ganzen Beſitzes geſetzt. Hiebei be— 
guͤnſtigte den Koͤnig die allgemeine Stimmung; denn das Ver— 
trauen auf den mitfuͤhlenden Wohlthaͤter und die Hochachtung 
vor dem erprobten Staatsmann machte zu jeglichem Opfer be— 
reit. Und man konnte Vieles leiſten; ein Buͤrger in Prag, 
welcher den Koͤnig ſammt den Großen bewirthete, bot dem 
Koͤnig zum Nachtiſch eine Schuldverſchreibung von hundert— 
tauſend Goldgulden. Carl J. fuͤhlte bei ſeiner Einſicht in den 
buͤrgerlichen und ſtaatswirthſchaftlichen Verkehr, welches Ver— 
derben ſchlechtes Geld in alle Geſchaͤfte braͤchte. Er verordnete 
alſo reichstaͤglich, daß hundert Mark fein Silber niemals mehr 
Zuſatz als zwoͤlf Mark Kupfer haben durften, und daß die Mark 
zu ſiebzig Groſchen und der Groſchen zu zwoͤlf Hellern ausge— 
praͤgt werden muͤßte. Zur Oberaufſicht wurden beim Landrechte, 
welches czechiſch Saud Czudig hieß, zwei Muͤnzwardeine be— 
ſtellt, wovon den einen der Koͤnig, den andern die Staͤnde er— 
nannten und vereideten. So verſchloß der kluge Herrſcher in 
ſeiner Meinung einem gewiſſenloſen Nachfolger die Muͤnzbetruͤ— 
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gerei; er ſelbſt ſtiftete ſich aber in aͤchten Gulden und Groſchen 
ein bleibendes Denkmal von Rechtlichkeit. 

295. Friedensliebe im Tapferſten gibt das anziehendſte 
Bild, denn ſchoͤner noch als die Kraft erſcheint die Beherrſchung 
derſelben. Carl I. ging vom kriegsluſtigen Jüngling zum fried— 
lichthaͤtigen Manne uͤber; die Freiherren bildeten um ihn die 
glaͤnzende Leibwache; die Edelfreien ſtellten die ehrfurchtgebie— 
tende Staats macht; die Gemeinden lieferten Mundvorrath und 
Ruͤſtzeug. Die Stadt Prag ſtellte eine Rotte Reiter von hun— 
dert Mann, gleichfoͤrmig in Grün gekleidet. Der Prager-Bürs 
ger, Jobſt Rothlew, ließ fuͤr ſeinen Koͤnig hundert und zwanzig 
Reiter werben, ruͤſten, braun kleiden. Die Uniformirung erhoͤhte 
den Soͤldner zum Standesgefuͤhl, indem ſie ein allgemeines Er— 
ſtaunen anregte. Strenge Kriegszucht ordnete das gebildete 
Heer, aber es war unmöglich, die aufgelösten Banden nach der 
Beurlaubung unſchaͤdlich zu machen. Der Arbeit ungewohnt 
und im Rauben geuͤbt, rotteten ſie ſich zu Tauſenden zuſam— 
men und ſetzten auf eigene Fauſt die Fehden im Frieden fort. 
Dieſe Raͤuber in Kaͤmpfer Chriſti, und nach dem Geiſte jener 
Zeit vielleicht gar in Maͤrtyrer des Glaubens zu verwandeln, 
war ein Plan Carls, welcher ſcheiterte, denn er konnte ſie nicht 
vereinen, um mit ihnen das heilige Land zu erobern, oder ſie 
wenigſtens im heiligen Lande zu verlieren. Mehrere Kriege der 
Czechen nahmen durch Nachbarhaß in Oeſterreich und Baiern 
einen ſchrecklichen Geiſt an, und die mitſtreitenden Biſchoͤfe ver 
riethen keine Ahnung ihres Berufs, da die Vernunft das fried— 
liche Weſen des Chriſtenthums noch nicht in's helle Licht ſtellte. 
Das Lehenweſen brachte in den Krieg einen ſeltſamen, doch 
nicht ſeltenen Widerſpruch, denn der Herzog von Oeſterreich 
z. B. fuͤhrte feine Heeresmacht gegen Carl I. als König von 
Böhmen, ſtellte aber an Carl IV. als Kaiſer der Deutſchen 
die zwoͤlf gelobten Ritter. 
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296. Wenn das Gute nichts Anderes ift, als das Schöne 
in Handlung geſetzt, ſo haͤngen Weisheit und Geſchmack innig 
zuſammen. Der weiſe Carl J. verrieth einen vielſeitig gebildeten 
Geſchmack. Von ſeiner Bildung zeugt die noch ſtehende Mol— 
daubruͤcke in Prag. Von Quaderſteinen mit ſechszehn Doppel— 
bogen aufgefuͤhrt, dienten ihr die Thuͤrme zu beiden Seiten als 
Widerlage. Sie hat 1790 Fuß Lange, 35 Fuß Breite und 20 
Ellen Hoͤhe uͤber den mittleren Waſſerſpiegel. Peter Alreri, ihr 
Baumeiſter, ſtiftete ſich dadurch eines der aͤlteſten und dauer— 
hafteſten Denkmale in dem wiedergeborenen Europa. Doch 
groͤßer in Entwurf und Ausfuͤhrung erhob ſich das Schloß 
Carlſtein, welches der Baumeiſter Mathias von Arras auf 
einem Steinfelſen von Marmor und Jaspis errichtete. Da die 
Aufbewahrung der Reichskleinode und Staats urkunden die 
Hauptabſicht des coloſſalen Gebaͤudes war, ſo ſprach ſich Ernſt 
und Kraft in allen Theilen deſſelben aus. Das Innere der 
Saͤle glaͤnzte, mehr als vom Golde, durch hundert vier und 
zwanzig Gemälde, welche Carl J. durch feine vier Hofmaler, 
Mutina, Wurmſer, Dietrich und Kunz entwerfen und in Oel 
ausarbeiten ließ. Hier in Boͤhmen alſo lebten einige der erſten 
Meiſter der altdeutſchen Malerſchule, und hier befanden ſich 
ſchon im vierzehnten Jahrhunderte mehrere Beweiſe der 
Oelmalerei, deren Erfindung man gewoͤhnlich in's fuͤnfzehnte 
ſetzt. Vaͤterlich und muͤtterlich ſorgte für die Vermehrung des 
"Schönen bei den Czechen ein ſchoͤner Geiſt, welchen die Natur 
in Ruͤckſicht ſeiner koͤrperlichen Huͤlle ſtiefmuͤtterlich ausgeſtattet 
hatte. Carl, der erſte Regent in Boͤhmen, von deſſen Geſtalt 
wir etwas ganz Beſtimmtes wiſſen, war klein und mit ſo er— 
hobenem Ruͤcken, daß er Kopf und Hals faſt immer vorwaͤrts 
beugte. Das breite Geſicht, die dicken Wangen und großen 
Augen waren unten durch einen ſchwarzen Bart und oben durch 
eine Glatze eingefaßt. Unter dieſer nicht vortheilhaften Bildung 
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und einem vernachlaͤßigten Gewand herbergte eine liebliche Leut— 
ſeligkeit, ſchnelle Faſſung, angenehmer Witz, ausgebreitete Kennt— 
niß, vielfache Sprachfertigkeit und ein ſich ſelbſt beherrſchender 
Geiſt, welcher auf der Hoͤhe des Thrones Achtung fuͤr jedes 
Verdienſt, Maͤßigkeit im Leben und Keuſchheit in der Liebe 
bewahrte. 

297. Was die Geburt gab, naͤhrt der Unterricht; und der 
Weisheit Pflege ſtaͤhlet zum Siege den Geiſt. In dieſem Denk— 
ſpruche liegt es, was Carl J. von den Wiſſenſchaften erwartete: 
Entwicklung des Menſchengeiſtes und Beherrſchung der Natur— 
kraft. Darum ſtiftete er die hohe Schule zu Prag. Da ſie, 
gleichſam als die vier Elemente, alle vier ſogenannten Facul— 
taͤten in Vereinigung beſaß, wurde ſie Univerſitas genannt. Sie 
machte aus den bisher zerſtreuten Kloſterſchulen ein Ganzes; 
ſie erhielt die Vorrechte der auslaͤndiſchen Lehranſtalten, ertheilte 
die hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Wuͤrden urd nahm zum Vorbilde 
die Univerfitäten von Paris und Bononia. Die Profeſſoren 
kamen zum Theil vom Auslande; ſie waren durch reichliche 
Gehalte fuͤr das Beduͤrfniß geſichert, und angewieſene ſteuer— 
freie Güter, fünf an der Zahl, naͤhrten acht Männer hinlaͤng— 
lich. Gheſing, ein Sachſe, und Friedmann, ein Boͤhme, lehrten 
die Theologie; Wigtold, ein Weſtphale, und Sicka, ein Boͤhme, 
die Jurisprudenz; Niklas von Maͤhren und Balthaſar von Tauß 
die Medizin; Jenko von Prag, Diether, ein Oeſterreicher, und 
Voler, ein Franzoſe, trugen Matheſis, Philoſophie und Huma— 
niora vor. Die Studirenden theilten ſich nach vier Nationen; 
die boͤhmiſche umfaßte auch die Maͤhrer und Ungarn; die baie— 
riſche enthielt auch die Oeſterreicher, Schwaben, Franken und 
Rheinlaͤnder; bei der polnifchen ſtanden Schleſier, Litthauer und 
Ruſſen; der ſaͤchſiſchen waren einverleibt die Meißner, Thuͤrin— 
ger, Norddeutſchen, Daͤnen und Schweden. Jede dieſer Natio— 
nen ſtimmte bei der Wahl des Rectors und bei Angelegenheiten 
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der Univerſitaͤt; die Fremden uͤberſtimmten daher die Einheimi— 
ſchen. Die erſten Profeſſoren trugen ſaͤmmtlich den Doctorhut 
von Paris, wohin Carl I. immer mit gerechter Vorliebe blickte. 
Der Rector leitete das Ganze durch ſein abgeſondertes Gericht. 
Der Kanzler führte die Feder, und dazu war der Erzbifchof 
von Prag fuͤr immer beſtimmt. 

298. Die Wiſſenſchaften muͤſſen aus einem doppelten Ge— 
ſichtspunkte aufgefaßt werden, indem ſie erſtens den hoͤheren 
Menſchen zu ſeiner geiſtigen Wuͤrde erheben, und zweitens auch 
die gemeinen Leute mit nuͤtzlichen Kenntniſſen verſehen. Die 
hohe Schule von Prag gab den Czechen einen beſondern Vor— 
rang, indem ſie die erſte war nicht nur in den Slowenen-Gebieten, 
ſondern in ganz Deutſchland. Die Czechen durften alſo nicht 
mehr mit großem Aufwand in die Ferne reiſen, um Kenntniß 
in der Weltweisheit, Gottesgelehrtheit, Rechtswiſſenſchaft und 
Arzneikunde zu erhalten. Im Gegentheil kamen zu ihnen Fremde 
nach Tauſenden, welche entweder Anhaͤnglichkeit oder Bewunde— 
rung für Prag mit ſich in die Heimath nahmen. Carl I. fühlte 
dieſe Folgen ſehr lebhaft, und errichtete die Univerſitaͤt als Ca— 
rolinum in dem Hauſe des Juden Lazar mit ſolcher Pracht, 
daß die Herſtellung fünftaufend ſechs und vierzig Schock Prager— 
Groſchen koſtete, den Schock zu ſechzehn Gulden gerechnet. Er 
pflegte oftmals zu ſagen: Gelehrte Geſpraͤche ſind mir lieber 
als koſtbare Mahlzeiten und ſogenannte koͤnigliche Gerichte. 
Koͤnig, Primas, Kanzler hielten es nicht unter ihrer Wuͤrde, 
ſelbſt Bücher abzufaſſen. Allerdings ftanden die Wiſſenſchaften 
in jener kloͤſterlichen und aberglaͤubiſchen Zeit auf einer niedern 
Stufe; mancher ſchaͤdliche Irrwahn uͤber Hexerei und Wunder— 
glauben verbreitete ſich ringsum; die erſten Grundbegriffe von 
Menſch und Natur, Staat und Kirche blieben verworren; doch 
bekamen die Czechen jetzt den erſten Anſtoß zum tieferen und 
hoͤheren Denken, wozu die großen Naturanlagen in ihnen 
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ſich bald verriethen. Die Hauptabſicht der Univerſitaͤt zielte 
nach der Grundſtiftung des frommen Koͤnigs und nach der Be— 
ſtaͤtigung des heiligen Vaters auf die poſitive und polemiſche 
Theologie. Selbſt der Rector mußte ſtets ein Clericus Saͤcula— 
ris ſeyn, um in Prieſtertracht und Tonſur den Schwur von 
allen anweſenden Geiſtlichen uͤbernehmen zu koͤnnen. 

299. Optimum est, aliena insania frui. Am beſten iſt, 
fremden Unſinn benutzen. Carl J., welcher dieſen Wahlſpruch 
führte, mußte die Geſchichte lieben, denn fie zeigt den menſch— 
lichen Unſinn in allen Formen, Sprachen, Trachten und Altern. 
Unter ihm lebten die czechiſchen Geſchichtſchreiber Neplacho, 
Weitmuͤhle, Pulkawa und Marignola. Er ſelbſt ſchrieb ſein 
eigenes Leben; es beginnt alſo: „Carl IV., König der Roͤmer 
und Boͤhmen, meinen Zweien, die auf meinen zwei Thronen 
ſitzen, um die zwei Leben der Welt zu erkennen und das beſſere 
zu wählen. Indem wir die Doppelgeſtalt in dem Raͤthſelbilde 
(Janus) betrachten, haben wir eine Anmahnung an das Dop— 
pelleben des Menſchen. Wie das Geſicht, welches im Spiegel 
erſcheint, eitel iſt und nichtig, ſo iſt nichtig das Leben der Suͤn— 
der, denn mit dem Suͤnder wird ſein Leben begraben und mit 
dem Fleiſch erſtirbt feine Luft, Von dem Leben des Guten das 
gegen ſagt der Adlertraͤger (Joannes): Es iſt ein Licht der 
Menſchen. Wie aber wird es zum Licht? Wenn wir folgen dem 
Spruche des Heilandes, der da ſagt: Wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinkt, weilet in mir, und ich weile in ihm. Amen. 
— Wenn ihr aber nach mir herrſchet, geſchmuͤckt mit dem 
Diademe des Koͤnigs, ſo bedenkt, daß ich vor euch herrſchte, 
daß ich Staub und Schlamm und Wuͤrmerfraß geworden bin. 
Auch ihr werdet voruͤbergehen, wie ein Schatten und eine Feld— 
blume.“ Aus dieſem Vorderſatze der Vergaͤnglichkeit ſchloßen 
die Einen damals auf eine Veraͤchtlichkeit des Lebens, und 
flohen vom Wirken hinweg in's betrachtende Kloſter. Andere 
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haſchten nach allen Genuͤſſen der Erde und ſuchten mit gieriger 
Schnelligkeit die Freuden alle auf ihrer Flucht zu ereilen. Nur 
Wenige blieben thaͤtig in ihrer Arbeit und maͤßig im Genuß. 
Von Carl Zweien wurde der eine ein Faullenzer, der andere 
ein Wolluͤſtling. 

300. Wehe! wenn die Luſtbarkeit des Fuͤrſten mit dem 
Wohlſeyn des Volkes nicht Schritt haͤlt. Fuͤrſt und Volk muͤſ— 
ſen Eins ſeyn in Ach und Heyſa. Von dem trefflichen Carl 
ſagt ſein wuͤrdiger Biograph, Pelzel: „Unter der langen Re— 
gierung dieſes weiſen, klugen und gelehrten Koͤnigs wurden die 
Boͤhmen gleichfalls weiſe, klug und gelehrt. Sie hatten den 
Reſt der rohen Sitten faſt ganz abgelegt. Seitdem ſie eine Uni— 
verfitat hatten, ſchickten die benachbarten Nationen ihre Söhne 
nach Prag, um hier Wiſſenſchaften, Kenntniſſe und die freien 
Kuͤnſte einzuholen. Die Boͤhmen bekleideten damals die wichtig— 
ſten Ehrenſtellen am kaiſerlichen Hofe und in der Reichskanzlei. 
Sie ſtanden auch verſchiedenen Bisthuͤmern außerhalb Boͤhmen 
mit großem Nutzen vor. Sie wurden zu den vornehmſten Ge— 
ſandtſchaften an auswärtige Höfe gebraucht; fie führten zahl— 
reiche Kriegsheere an und erwarben ſich Schlachtruhm. Sie 
waren die gelehrteſte Nation und die groͤßten Staatsmaͤnner, 
mit einem Worte, damals die herrſchende Nation in Europa. 
Man hielt es fuͤr einen beſonderen Vorzug, ein geborener Boͤhme 
zu ſeyn. Viele benachbarte Fuͤrſten kauften oder bauten ſich 
Haͤuſer zu Prag, um unter den Boͤhmen zu wohnen. Alles 
drängte ſich zu den Boͤhmen, um an ihrem Gluͤcke Theil zu 
nehmen. Daher die große Bevoͤlkerung des Landes in dieſer 
Zeit. Es waren damals hundert wohl bevoͤlkerte, mit Mauern 
eingeſchloſſene Staͤdte in Boͤhmen. Kaum waren deren damals 
fo viele in ganz Deutſchland. Man zählte dreihundert Markt— 
flecken, zweihundert ſechzig feſte Schloͤſſer oder Feſtungen, drei— 
zehntauſend dreihundert und ſechzig Doͤrfer, zwanzig Kollegiat— 
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kirchen, zweitauſend drei und dreißig Pfarreien. Der Reichthum 
der Böhmen war damals ungemein groß. Kein Wunder! der 
kaiſerliche Hof zu Prag; eine Menge Fürften mit ihrem zahl 
reichen Gefolge daſelbſt; der Handel und Wandel war von 
allen Seiten offen; die Niederlage aller Waaren von Europa 
in Prag; die Prager Kaufleute handelten nach Rußland, Polen, 
Venedig und in alle Theile vom deutſchen Reiche, in welchem 
ſie uͤberall zollfrei waren. Die Goldbergwerke zu Eule, zu 
Karlsberg, zu Stein, ſo wie die Silberbergwerke zu Kuttenberg 
und an anderen Orten wurden mit reichem Segen betrieben.“ 
Trotz der kalten Schreibart etwas enthuſiaſtiſch!. 


XII. König Wenzeſlaw IV. als Kaiſer J. Von 1378 bis 1419. 


301. Da unſere geiſtige Natur in einem unfreiwilligen Zu— 
fammenhange mit der Beſchaffenheit des Körpers und mit dem 
Andrange der Erfahrung ſich befindet, ſo muß der Menſch ſich 
nothwendig mehr als Ein Mal im Leben bedeutend veraͤndern. 
Selbſt die aufmerkſameren Geſchichtſchreiber deuten die Sinnes— 
änderungen des namlichen Mannes nicht immer mit Beſtimmt— 
heit an. Haß und Gunſt ſchildern Wenzeſlaw IV. nicht nur 
verſchieden, ſondern widerſprechend in ſeinem eigenen Weſen. 
In der erſten Regierungs-Periode beſaß er Thaͤtigkeit, aber die 
Thaͤtigkeit verrieth Ungeſtuͤm, und der Ungeſtuͤm ging leicht in 
Jähzorn über. Seine Gerechtigkeit ohne Maͤßigung athmete den 
Geiſt der Grauſamkeit und Willkuͤr. Anfangs ſtanden um den 
achtzehnjaͤhrigen Juͤngling noch mehrere Raͤthe des Vaters; fie 
lenkten den Sohn, als er die Regierung des bluͤhenden Erbreichs 
übernahm, Drei geübte Männer, wie der Cardinal-Erzbiſchof, 
und die Biſchoͤfe von Ollmuͤtz und Leitomiſchl führten den kai— 
ſerlichen Juͤngling bei Behandlung des deutſchen Staatskoͤrpers; 
fie beſtimmten ihn zu öfteren Reiſen in's Reich, um Landfrieden 


— 273 — 


herzuſtellen, um Ordnung zu gebieten, um Raubſchloͤſſer nieder 
zuwerfen, um ungerechte Zoͤlle abzuſchaffen (1379). Als die 
drei hochedeln und welterfahrenen Kirchenhaͤupter ſtarben, mußte 
der Brauſekopf an Klippen ſcheitern, welche nur der beſonnene 
Segler zu vermeiden vermochte. Sie hatten ihm auch die wah— 
ren Grundſaͤtze der einheimiſchen Staatskunſt beigebracht, denn 
ſie riethen ihm die Erhebung und Beguͤnſtigung des Staͤdte— 
weſens als Hauptaugenmerk zu faſſen. Er zeigte viele Gelehrig— 
keit, aber nach dem Tode der braven Biſchoͤfe verrieth ſich's 
bald, daß die Grundſaͤtze nur fremdeingelernt, nicht ſelbſtaufge— 
faßt waren. f 
302. Die Erfahrung, daß die Entfernung im Raume 
optiſch taͤuſcht, und viereckigt rund macht, fordert uns auf, bei 
der Entfernung der Zeit uns vor hiſtoriſcher Taͤuſchung zu ver— 
wahren, damit wir nicht das Unmoͤgliche fuͤr kindleicht anſehen. 
So hoͤren wir viele Unachtſame ſagen: Kaiſer und Koͤnige haͤt— 
ten ſich einſt in die Streitigkeiten der Kirche und in den Zank 
des Papſtthums nicht miſchen ſollen. Dies war nicht moͤglich 
nach dem Geiſte des vierzehnten Jahrhunderts. Wenzeſlaw IV. 
hing mit voller Seele und regem Eifer an dem roͤmiſchen Papſte 
Urban VI., und ſuchte die ganze Chriſtenheit fuͤr ihn und gegen 
den avignon'ſchen Papſt Clemens VII. zu ſtimmen (1380). 
Warum konnte er nicht neutral bleiben? Erſtens, weil der eine 
Papſt dieſen und der andere jenen in Deutſchland und Boͤhmen 
als Biſchof, Abt oder Domherrn erklaͤrte, wodurch faſt jedes 
Kirchenamt ein Zankapfel wurde. Zweitens, weil die ſtreitenden 
Parteien nach der herrſchenden Meinung nur vom heiligen Vater 
in tauſenderlei Angelegenheiten die Entſcheidung erhalten konn— 
ten, ſich aber nach Avignon oder Rom wandten, je nachdem 
ſie da oder dort Gnade fuͤr Recht erwarteten. Drittens gehoͤrte 
die Conſecrirung der Biſchoͤfe zu den unbeſtrittenſten Vorrechten 
des Nachfolgers Petri; wer aber jetzt der Nachfolger Petri ſey, 
Schneller VI. Oeſt. Staat.⸗Geſch. II. Böhmen. 18 
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darüber ſtritt man mit Erbitterung, Scheingrund und unheiligem 
Eifer. Ein unguͤltig conſecrirter Biſchof konnte nach den Zeit— 
begriffen nur unguͤltige Weihen den Pfarrern ertheilen, und nicht 
recht geweihte Pfarrer hatten die Kraft der Brodesverwandlung 
nicht, und das nicht wirklich verwandelte Brod ſollte nicht an— 
gebetet werden. Darum ſuchte Kaiſer und König Wenzeſlaw 
ganz Deutſchland fuͤr Urban VI. zu gewinnen; fuͤr ihn gewann 
er den Koͤnig von England, Richard, indem er demſelben ſeine 
Halbſchweſter Anna vermaͤhlte; er veranlaßte eine Zuſammen— 
kunft zu Altſohl, wobei er Ludwig von Anjou als Koͤnig von 
Ungarn und Polen fuͤr ſeinen Guͤnſtling ſtimmte. Freilich brach 
er aus urvaͤterlichen Ruͤckſichten mit dem Könige von Frankreich 
niemals völlig, obwohl ihn die römiſche Curie wegen Anhaͤng— 
lichkeit an die avignoniſche der Franzoſen einen Schismatiker, 
einen Ketzer nannte. Urban VI. erbitterte ſich ſchon defiwegen 
mit unfchonendem Geiſte gegen Wenzeſlaw. 

305. Die Staatskraft mit Standhaftigkeit und Maͤßigung 
handzuhaben „vermag die Abſpannung des Greiſes noch beſſer, 
als die Ueberſpannung des Juͤnglings. Koͤnig Wenzeſlaw IV. 
traf ſelten das rechte Maß. Eine einzige That verraͤth den 
ganzen Mann. Der Beſitzer des Gutes Lobkowitz legte eine 
Wehr in die voruͤberfließende Elbe. Der Erzbiſchof, welcher das 
Strombette in dieſer Gegend anſprach, riß die Wehre nieder. 
Der Beſchaͤdigte klagte beim Koͤnig, und dieſer verurtheilte den 
Hohenprieſter zur Genugthuung. Der Erzbiſchof zoͤgerte, und 
was that Wenzeſlaw IV.? Er waͤhlte ein der Majeſtaͤt un— 
wuͤrdiges Mittel, denn er gab die Guͤter des Widerſpenſtigen 
der oͤffentlichen Pluͤnderung Preis. Der Poͤbel griff zu und zer— 
ſtoͤrte, was er nicht wegſchleppen konnte. Der Schaden belief 
ſich, wenn ihn der geiſtliche Herr nicht uͤberſchaͤtzte, auf mehr 
als ſechs tauſend Schock Prager-Groſchen. Viele Unterthanen 
verarmten, der Geiſt der Unruhe verbreitete ſich, das Gefuͤhl 
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der Sittlichkeit verſchwand, denn die Achtung vor dem Schick— 
lichen entwich. Der Koͤnig hatte ſeine Fuͤrſtenwuͤrde vergeſſen, 
doch niemals vergaß der Primas den erlittenen Schimpf. Die 
Bemühungen, den Czechen reich, ruhig, ſittlich zu erhalten, 
litten durch einen einzigen Vorfall mehr, als ſie durch zehn 
Anſtrengungen gewannen. Seit dieſem traurigen Auftritte ver— 
riethen ſich allerlei Anzeichen einer Spannung zwiſchen dem 
Koͤnigshof und dem Biſchofsſitz, zwiſchen der geiſtlichen und 
weltlichen Macht. Auf Tauſende von Glaͤubigen gab es kaum 
Einen Denker, der die Frage zu beantworten wußte, ob die Erde 
des Himmels oder die Kirche des Staates wegen da ſey. 
Weltliche und Prieſter behandelten ſich wechſelsweiſe als Mittel 
zum Zweck. 

304. Die Beſtimmung eines einſam beſchauenden Karthaͤu— 
ſers weicht von der Beſtimmung eines thaͤtig uͤberblickenden 
Erzbiſchofs fo völlig ab, daß der neue Prager-Erzbiſchof, Joan— 
nes von Genzſtein, mit ſeinen aſcetiſchen, lebensſcheuen Tugen— 
den nicht am rechten Orte ſtand. Er ſchloß ſich Monate lang 
in Kloͤſter und Thuͤrme, wo er unter Beten und Faſten die Zeit 
verlor. Befallen von einer Krankheit, welche ihn Stunden lang 
der Sinne beraubte, gab er Erſcheinungen vor und ſpielte den 
Gottbegeiſterten. Die Spoͤtter am Hofe verlachten ihn noch 
immer wegen jener fruͤheren Geſchichte, und die Vernuͤnftigen 
bedauerten, daß mit dem Irrwahn des Oberhauptes die Ord— 
nung aus der Kirche entwich. Koͤnig Wenzel wollte damals die 
reiche Abtei Kladrub als Bisthum von dem Prager-Sprengel 
abſondern, allein der General-Vicar des Erzbisthums, Johanko 
von Pomuk, widerſetzte ſich, und bewirkte die Wahl und Be— 
ſtaͤtigung eines neuen Abtes. Johannes Nepomuck wurde deß— 
wegen in einen Kerker geworfen, gefoltert, mit den Fuͤßen an 
den Hals gebunden, in einen Sack geſteckt und in die Moldau 
geworfen. Dieſe Ermordung eines Unſchuldigen, deſſen Gelehr— 
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ſamkeit beruͤhmt, deſſen Lebenswandel untadelhaft war, erregte 
großen Unwillen des Volks. Der König ſelbſt bat den Erz 
biſchof, nach Prag zu kommen und ihm eine Kirchenbuße zu 
beſtimmen, aber dieſer weigerte ſich, und entfloh ſogar aus dem 
Reiche nach Rom. — Herr Dobner, ein Piariſte, behauptet, der 
erſaͤufte General-Vicar ſey der naͤmliche Joannes Nepomucenus, 
welchen wir als Bewahrer des Siegels der heiligen Beichte auf 
allen Bruͤcken verehren. Herr Pubitſchka, ein Jeſuit, meint, 
der Spiegel der Beichtiger ſey ein Anderer, welcher dem forſchen— 
den Koͤnige die anvertrauten Suͤnden der beichtenden Koͤnigin 
nicht verrathen wollte. Bei dem Streite der beiden wuͤrdigen 
Männer ging Muthwille und Frechheit fo weit, zu ſagen: 
Pater Franz nimmt zwei Johannſe, Pater Gelaſius nur Einen, 
Wir aber gar keinen an. 

505. Warum muß der Stand der Geiſtlichen ſchonend be— 
handelt werden, ſelbſt dann, wenn man ſeine Ausſchweifungen 
zu zuͤgeln und ſeine Verbrechen zu ſtrafen gezwungen iſt? 
Darum, weil der Poͤbel aller Staͤnde in den Lehren ſelbſt wan— 
kend zu werden anfaͤngt, wenn er den Lehrer geſchaͤndet erblickt. 
Kaiſer und Koͤnig Wenzeſlaw IV. kannte im Jaͤhzorne und 
Feuereifer keine Schonung; er wußte den feinen und nothwen— 
digen Unterſchied zwiſchen Strafen des Einzelnen und Schaͤnden 
des Ganzen nicht zu faſſen und zu nehmen. Wahr iſt es, daß 
die Prieſter in ihrem uͤbermaͤßigen Reichthum ſchwelgten. Bei 
der ungeheuern Anzahl derſelben war es natürlich, daß in Pfarr— 
hoͤfen und Kloſtergebaͤuden manche Unwuͤrdige und Nichtsthuende 
ſich aufhielten. Was geſchah? Die muthwilligen Hoͤflinge riethen 
dem lenkbaren Herrſcher, die Prieſter, welche Beifchläferinnen 
hielten, einzufangen, oͤffentlich auf den Pranger in Prag zu 
ſtellen und ſie am Orte der gemeinen Miſſethaͤter mit Ruthen 
ſtreichen zu laſſen. Das Volk, welches roh genug war, ſeine 
chemaligen Lehrer zu verſpotten, konnte nicht fein genug fuͤhlen, 


* 


um das Heilige der empfangenen Lehren dennoch zu wuͤrdigen. 
— Man hoe noch eine Geſchichte, wo des Königs Jaͤhzorn 
und Hitze ſich eben ſo ausſprach. Ein Dechant von Breslau 
bekam ein Faß Bier zum Geſchenke. Der Magiſtrat ließ es 
als auslaͤndiſches, verbotenes Getraͤnke wegnehmen. Das Dom— 
kapitel ſprach daher den Bann uͤber die ganze Stadt. Die 
Buͤrger klagten dem Koͤnig. Der König kam ſelbſt, und befahl 
die Abhaltung des Gottesdienſtes. Die Prieſter weigerten ſich 
vor empfangener Genugthuung. Was that nun Wenzeſlaw IV. 2 
Er erlaubte ſeinen flinken Hofleuten und dem raubgierigen Stadt— 
poͤbel, die Haͤuſer der Domherren und anderer Hohenprieſter zu 
pluͤndern. Nun denke man ſich die Verwirrung, da eine losge— 
laſſene Kuppel wuͤthender Hunde uͤber das gehetzte Wild herfiel! 
— Endlich gebot der Koͤnig Ruhe, und beſtaͤtigte, wie Jaͤhzornige 
leicht verſoͤhnlich find, die Vorrechte der Mißhandelten (1385). 

306. Die zwei Staͤnde, welche dem Staate ſo weſentlich 
find, als im Körper die Lebenswerkzeuge, muͤſſen behandelt wer— 
den wie Lunge und Herz. Ihre häufigen Krankheiten drohen 
mit ſchnellem Tode; ſchnell braucht der Weiſe die Heilmittel, 
aber ja nicht wagt er Stich oder Schnitt. Mit der Lunge laſ— 
ſen ſich die geiſtlichen Redner, mit dem Herzen die muthigen 
Krieger vergleichen. Krieger und Adel ſchmolzen ſich im vier— 
zehnten Jahrhundert ſo zuſammen, wie Adel und Ehre. Ohne 
Schonung des Ehrgefuͤhls der Geſammtheit behandelte Wen— 
zeſlaw IV. die Einzelnen mit Vorwurf, Tadel, Strafe. Ja, er 
ſchilderte Alle wie Raͤuber, welchen die verpfaͤndeten Kammer— 
guͤter abgefordert, der Pfandſchilling nicht erſetzt und der be— 
zogene Genuß dafuͤr aufgerechnet werden muͤßte. Beleidigung 
und Eigennutz machten viele Unzufriedene, deren Verein in den 
Zeiten des Fauſtrechts einem Marquard von Wartemberg und 
Jeſſko von Kollowrat nicht ſchwer ſchien (1584). Der König 
uͤberfiel ſie, ſchleifte die Burgen, warf die Edeln in Verließe 
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und zerbrach oͤffentlich ihre Wappenſchilde durch den Henker. 
Das Zerbrechen der Wappenſchilde von Familien, welche ſich 
vieler Bruͤder und Schwaͤger ruͤhmten, erbitterte, ohne abzu— 
ſchrecken. Bald hörte man von einer neu entworfenen Ritter 
empoͤrung. Auf die leiſeſten Anzeigen derſelben ließ König 
Wenzeſlaw IV. die angedeuteten Haͤuptlinge am Leibe faſſen 
und ihnen den Kopf vor die Fuͤße legen. Ja! die beiden Edel— 
freien, Hrozka von Czban und Giroſch von Hradiſſt, beſchuldigte 
man, bloß mit Worten die Hofanſtalten getadelt zu haben; 
doch fielen beide nach kurzer Unterſuchung auf dem Wiſchehrade 
unter dem Beile. 

507. Die Staatsklugheit kann für gewiſſe Stände Scho— 
nungsmaßregeln, doch niemals Strafloſigkeit bewilligen. Prieſter 
und Adel machten darauf in Boͤhmen Anſpruch, doch ließ ſich 
der Buͤrgerſtand dieſe Tollheit nicht einfallen. Er trug ſogar 
die Strenge Wenzeſlaw IV. in dem erſten Jahrzehent der Re— 
gierung nicht ungern, weil noch Sicherheit der Straße und des 
Gewerbs daraus hervorging. Aber allmaͤhlig bemaͤchtigte ſich 
der Prager ein unruhiger, ungeſtuͤmer und unſittlicher Geiſt; 
das Beiſpiel der Großen verfuͤhrte die Kleinen. Sie waͤhlten 
zu unlauterer That die zwei heiligſten Vorwaͤnde: naͤmlich 
Vaterlandsliebe und Religionseifer. Die Czechen eiferten, daß 
im Rathsſaale ſechszehn Deutſche und nur zwei Eingeborene 
ſaßen; daß die Fremdlinge der Einheimiſchen ſpotteten, daß 
Landeskinder von den Gaͤſten verdraͤngt, uͤbervortheilt und ge— 
druckt würden. Sie verſam melten ſich naͤchtlich, um über Rache 
zu bruͤten, aber Wenzeſlaw bekam Wind, ließ die Haͤuptlinge 
greifen, und in drei Tagen — mehr von Jaͤhzorn getrieben, 
als von Gerechtigkeitsliebe bewogen, enthaupten (1385). Ver— 
haßt wie die Deutſchen waren auch die Juden. Einer dieſer 
Ungluͤcklichen, aber Ueberreichen, zeigte ſich glaubenstoll genug, 
um einen Stein auf den Prieſter zu werfen, welcher unſer 
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heiliges Abendmahl zu einem Kranken trug. Nun rotteten 
ſich die meuteriſch geſinnten und pluͤnderungsluſtigen Kerls 
aus der Grundſuppe zuſammen, ſtuͤrmten uͤber die Haͤuſer der 
Iſraeliten her, ermordeten in der erſten frommen Hitze einige 
Tauſende mit dem Schwerte und warfen bei kaͤlterem Blute 
viele Andere in's Feuer (1591). — Solche Auftritte verleideten 
dem Koͤnige ſeine Hauptſtadt und ſeinen Thronſitz. Bald hau— 
ſete er in Karlſtein, bald weilte er im Schloſſe Zebrak, bald zog 
er nach der ſicher verwahrten Feſte Kunraticz, oft ſchlich er in 
das Luſthaus Zderas, in den lieblichen Winkel, wo man der 
Unzucht und dem Raͤuſchchen lebte, bis ein Probſt ihn wieder 
einweihte. 

308. Der Menſch ſpricht am oͤfteſten von der Tugend, die 
er nicht hat. Darum verlieren die Eiferreden des Koͤnigs Wen— 
zeſlaw IV. uͤber Sittenreinheit von ihrem Werthe. Furcht und 
Haß, welche wir als zwei in Schreckbildern erfinderiſche Leiden— 
ſchaften kennen, brachten über ihn mancherlei Sagen in Schwung, 
welche wir als Geſchichte nicht zu verbuͤrgen vermoͤgen. Der 
Koͤnig erlaubte ſich die unanſtaͤndige Kurzweil, Leute wie Fuͤchſe 
prellen zu laſſen. Er hob dem Scharfrichter ein Kind aus der 
Taufe und nannte ihn ſeinen Gevatter. Er liebte biſſige Hunde 
auf Menſchen zu hetzen. Er lud die Rathsherren zur Tafel 
und dieſe erſchienen wegen nicht reinen Gewiſſens mit geheimem 
Bangen. Während des Eſſens trat der Blutrichter ein und 
fragte den Koͤnig um ſeine Befehle. Dieſer wies ihn zur Ge— 
duld mit der Verſicherung: In Kurzem wirſt du Arbeit genug 
bekommen. Nach dieſem Auftritte legte der ſchrecklich ſcherzhafte 
Herrſcher den erblaßten Gaͤſten allerlei verfängliche Fragen vor, 
nahm ihre Schwuͤre geſtammelter Treue gnaͤdigſt auf und ver— 
ſicherte fie mit ernfthafter Kurzweil feiner allerhoͤchſten Huld. 
Neben den großen Bullenbeißern, welche man aus allen Landen 
verſchrieb, kamen auch zugleich Narren, Gaukler und Zauberer, 
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mit denen ſich der aufgeraͤumte Potentat gar zu gern herum— 
trieb. Dies tolle Zeug wechſelte bunt mit Erbauung der boͤh— 
miſchen Kapelle Bethlehem und mit der Grundfteinlegung zum 
Schiff der Prager Hauptkirche. Im Ganzen wehte kein gleich— 
foͤrmiger Geiſt; in der Regierung waltete Haͤrte ohne Kraft; 
in der Andacht zeigte ſich die Schale ohne Kern. 

509. Am meiſten Schreckniß liegt in einer Lage, wo der 
Verſtaͤndigſte kein friedliches, das iſt, kein rechtliches Mittel zur 
Abhuͤlfe erſieht. Die Geiſtlichen, Adelichen, Buͤrgerlichen ſeufz— 
ten im Stillen fo ſehr, daß ihre Klage über Wenzeſlaw IV. 
endlich losbrechen mußte (1594). Als er durch Beraun reiſete 
und im Speiſeſaale der Minoriten verweilte, nahm man ihn 
kraft genommener Abrede ploͤtzlich gefangen. Die Herren von 
Roſenberg, von Michelsberg, von Neuhaus und andere Ver— 
ſchworene des Hochadels fuͤhrten ihn auf den Wiſchehrad in der 
Abſicht, daß er hinfort fein Leben mit Jagen verbringen follte 
und in ihre Landesregierung ſich nicht mehr einmiſchen duͤrfte. 
Die Vorſteher der drei Prager Staͤdte verheimlichten ein Weil— 
chen vor den Buͤrgern die That, um den Aufſtand des ſchlicht 
urtheilenden und recht fuͤhlenden gemeinen Mannes zu hindern. 
Die Seele der Verſchwoͤrung war des Koͤnigs naͤchſter Vetter, 
der gewiſſenloſe Jobſt von Maͤhren. Ganz tief im Hintergrunde 
ſtand des Koͤnigs leiblicher Bruder, der raͤnkevolle Siegmund 
von Ungarn. Jener wurde von den Gubernatoren zum Staro— 
ſten, dieſer zum Anwart Boͤhmens erklaͤrt; beide hofften Geld 
zu haſchen und Nebenlande abzureißen. Die Herzoge von Oeſter— 
reich und Sachſen, welche die Demuͤthigung des uͤbermaͤchtigen 
Nachbars gern ſahen, leiſteten ihm kraft Einverſtaͤndniſſes keine 
Huͤlfe. Die Verſchworenen unterhandelten mit dem Gefangenen 
und er mußte dieſen die Forderungen beftätigen in Urkunden, 
worin er uͤberall von ſeinem hoͤchſt eigenen, ganz ungebundenen 
Willen ſprach. So ſpielten die Großen in einer unwiſſenden 
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Zeit mit der noch ſeltenen Schrift! — Der wirklich unparteiiſche 
Jeſuit Cornova ſagt: „Aus welchem Geſichtspunkte aber die 
hochverraͤtheriſche Gefangennehmung Wenzels die damalige Geiſt— 
lichkeit angeſehen habe, laͤßt ſich ſchon aus dem Minoriten 
Beneß abnehmen. „„Man hat ihn auf das Prager Schloß 
gebracht, daß er den Frieden und die Gerechtigkeit handhabe,““ 
ſo ſchreibt der unverſchaͤmte Moͤnch ganz im Tone eines Auf— 
ruhrapoſtels.“ 

310. Die Anſichten und Abſichten der Menſchen durchkreu— 
zen ſich ſo vielfach, daß jede Partei rechnen muß, eine Gegen— 
partei zu finden. Fuͤr den gefangenen Wenzeſlaw IV. erklaͤrten 
ſich ſein Vetter Procop von Maͤhren, vorzuͤglich aber ſein Bru— 
der Johann von Lauſitz. Der Letztere ſtuͤrmte fo ſchnell vor Prag, 
daß man ihm die Hauptſtadt oͤffnete. Nun eilte er auf die 
Guͤter der Roſenberge, ſo daß dieſe ihren Verhafteten ſogar 
außer Landes, auf das Stahrembergiſche Schloß Wiltberg in 
Oeſterreich, ſchleppten. Aber die Verwuͤſtungen, welche der 
tapfere Bruder auf den Guͤtern der Empoͤrer vornahm, erſchuͤt— 
terten dieſe ſo ſehr, daß ſie den Koͤnig nach drei Monaten der 
Haft entließen und ſich bloß durch Eidſchwuͤre Verzeihung ver— 
ſicherten. In der erſten Dankesaufwallung erklaͤrte Wenzeſlaw IV. 
ſeinen Erretter zum Staroſten und Thronfolger. Viele beloben 
die Wiedereinſetzung des Koͤnigs als eine reine, bruͤderliche und 
ſtreng rechtliche That; andere tadeln dieſelbe als verderblich fuͤr 
Staat und Volk. Papſt Aeneas Sylvius ſagte einſt: „Joan— 
nes, Herzog von Goͤrlitz, und Procopins, Markgraf von Mora⸗ 
vien, ſetzten den Wenzeſlaus zum größten Schaden des Reiches 
wieder in Freiheit.“ Pelzel ſagte ſpaͤter: „Joannes verdarb 
den Böhmen ihre neue Einrichtung, welche vielleicht fuͤr's Land 
gut geweſen waͤre.“ — Wenn wir dieſe beiden Saͤtze recht 
durchdenken, was liegt darin verſteckt? Koͤnnen ſie nicht gedeu— 
tet werden, als wäre es erlaubt, einen Erbkoͤnig, einen Geſalbten 
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Gottes in Gefangenſchaft zu nehmen? Enthalten fie nicht den 
Wunſch, daß der augenblickliche oder wahrſcheinliche Vortheil 
des Staats mehr Ruͤckſicht verdiene, als die Abſetzung und 
Entfernung eines tadelnswuͤrdigen Herrſchers? Es ſcheint wirk— 
lich, daß der geiſtreiche Papſt des fünfzehnten uud der recht— 
ſchaffene Gelehrte des achtzehnten Jahrhunderts eben ſo irrten, 
wie — die Neuerungsſuͤchtigen alter Zeiten und auch Unſerer 
Tage. 

314. Die Rechtslehrer, welche dieſen Ehrennamen im ſtren— 
gen Sinne verdienen, behaupten, daß die Verdraͤngung oder 
Einkerkerung eines fehlervollen Königs darum unzulaͤßig ſey, 
weil ſie ein apodiktiſches Unrecht fuͤr einen problematiſchen Vor— 
theil letze. Wenzeſlaw IV. ward durch ſeine Einkerkerung nicht 
beſſer; er nahm einen viel wilderen Ton an und brachte uͤber's 
Land allerlei Unheil. Das Mißtrauen, welches ihm natuͤrlich 
und nach der gemachten Erfahrung vielleicht verzeihlich war, 
ging in einen finſtern Argwohn über, wo der Jahzorn zu Dolch, 
Gift, Schwert und Beil griff. Die Luſtbegier, wozu den Herr— 
ſcher das Temperament ſtimmte und die Gewohnheit aufreizte, 
glaubte er zu kuͤhlen durch haͤufigen Weingenuß, welcher ſie 
noch mehr entzuͤndete. Man verſichert, Wenzeſlaw IV. habe in 
feiner Gefangenſchaft ein Gift bekommen, welches ohne toͤdtliche 
Wirkung ihm ſtets einen unleidlichen Durſt verurſachte. Mit 
der Wuth des Rauſches und dem Argwohn der Nuͤchternheit 
verband ſich noch im naͤchſten Jahrzehent eine Thaͤtigkeit, welche 
mehr aus der Nervenkraft des vollen Mannes, als aus der 
Willensſtaͤrke des vierzigjaͤhrigen Königs hervorging. Vor allem 
wollte er ſtrafen, aber die Strafe athmete den Geiſt der Rache. 
Da ſtand ihm der Scharfrichter wirklich als Gevatter zur Seite, 
und Angeber aller Art blieſen ihm wohldieneriſch die eigenen 
Leidenſchaften in's Ohr. Maͤnner, die zu ſeiner Entfernung hal— 
fen, oder riethen, oder ſchwiegen, wurden vorgefordert, ergriffen 
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und enthauptet (1395). Vetter Jobſt und Bruder Siegmund 
ſahen die Fehlgriffe des Koͤnigs gern; ſie rechneten auf die Zu— 
nahme der Verwirrung, hegten im Stillen die Stimmung der 
Unzufriedenen und hofften im Truͤben Land und Geld zu fiſchen. 
So blieb ein Theil der Czechen gegen den andern in Waffen. 
312. Ein Koͤnig, welcher ſeinen goͤttlichen Ruf zum Throne 
durch das feindliche Schwert eines Nachbars erhaͤrtet, behaͤlt 
einen harten Standpunkt fuͤr ſein ganzes Leben. Auch Wen— 
zeſlaw IV. kam durch Pflichtvergeſſenheit ſeiner Umgebungen 
und durch Verſchmitztheit ſeiner Verwandten in immer ſchwie— 
rigere Lagen. Gut, ſtark, groß, weiſ' aus ſich ſelbſt zu ſeyn, 
vermochte er nicht, darum ward er ein Ball ſeiner Feinde. 
Mißtrauiſch gegen ſeine aufrichtigſten Anhaͤnger, welche ihm 
wohlerinnernd die unangenehme Wahrheit ſagten, ſchloß er ſich 
an jenen verſchmitzten Prinzen von Gebluͤt und an den koͤnig— 
lichen Bruder, welcher an dem vorſchnellen Tode des viel recht— 
licheren Johannes von Lauſitz nicht ohne Antheil war. Jobſt 
und Siegmund ſpielten bei den inneren Kriegen die Vermittler— 
rolle und ſchloßen einen beengenden Grundvertrag ab (1596). 
Der Koͤnig bekam einen unaufloͤslichen und unabſetzbaren Staats— 
rath zur Seite, welcher aus dem Erzbiſchof von Prag, aus den 
Biſchoͤfen von Ollmuͤtz und Leitomiſchl, aus dem Oberſtburg— 
grafen Heinrich von Roſenberg, aus dem Oberſtkaͤmmerer Wil— 
helm von Landſtein, aus dem Oberſtlandrichter Hinko Berka 
und noch ſieben anderen Dynaſten oder Freiherren beſtand. Trotz 
dieſer Anſtalt traute Niemand dem angekuͤndeten Frieden und 
alles waffnete ſich als Nothwehr. Der Koͤnig ließ die Ange— 
ſehenſten feiner Leibwache, einen Opoczua, einen Martinitz, einen 
Janowitz, ja ſogar den Großprior der Joannitter im Karlſtein 
enthaupten, weil ſie ſich ſeiner Gefangennehmung nicht wider— 
ſetzten und jetzt auf neue Umtriebe fannen (1397). Er ritt 
durch die Straßen, rief die Rathsherren zur Schwelle, ließ ihnen 
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den Kopf abhauen und verurtheilte die Buͤrger zu einer großen 
Geldſtrafe, weil ſie ihn aus der Gefangenſchaft nicht befreiten. 
Er zog mit einer Kanone, dem erſten Geſchuͤtze dieſer Art, in 
Böhmen umher, und gab nach Eroberung von Horazdiowitz 
und Skale dem Lande den Anſchein einer allgemeinen Beruhi— 
gung (1399). Schrecken gebot Schweigen und Harren. 

315. Aufſtaͤnde erſcheinen dem Geſchichtſchreiber deßwegen 
als Graͤuel, weil mit Güte fo wenig ſich ausrichten laßt und ſelbſt 
bei der Strenge unbeſtimmbar bleibt, ob das Vergangene hin— 
laͤnglich beſtraft und dem Zukuͤnftigen genugſam vorgebeugt worden. 
Wenzeſlaw IV. ſuchte ſich ſtrafend zu retten; er ließ ſogar Job— 
ſten einkerkern. Aber der Wiederentlaſſene trat in Waffen und 
legte ſie nieder nur auf die Bedingungen, daß Brandenburg an ihn 
verpfaͤndet, Oberlauſitz ihm auf fuͤnf Jahre eingeraͤumt, Nieder— 
lauſitz und Luxemburg aber auf immer abgetreten bleiben ſollen. 
So gab auch er ſich zur Ruhe; durch ihren Anſchein getaͤuſcht, 
glaubte der leichtſinnige Koͤnig die ſchicklichſte Zeit gekommen, 
wo er mit einer zweiten, jungen, ſchoͤnen Koͤnigin ſich die Weile 
verkuͤrzen und gelegentlich einen Nachfolger erzeugen koͤnnte 
(1400). Dies konnte den nächften Verwandten, die von einem 
kinderloſen Hintritt Vortheile erwarteten, nicht angenehm ſeyn; 
doch erſchienen ſie zum Beilager. Viele Freiherren, eine große 
Anzahl Edle und Ritter, auch Abgeordnete der Staͤdte verherr— 
lichten die Kroͤnung; ſie nahmen, nach dem Bilde der zahlreichen 
Schalksnarren, die Larve der Verſtellung vor ſich. Dieſe ge— 
fuͤgigen Herren waren truͤgliche Schelme; bei Banketten und 
Saufgelagen ſannen ſie immerfort auf Raub und Mord; ſie 
brachten nichts zu Papier, aber das Arge bewahrten ſie in den 
Kammern und Lappen ihrer Herzen. Wenzeſlaw IV. ſchien ihre 
Anſchlaͤge mehr zu ahnen, als beſtimmt zu kennen; er wagte 
daher ſelten außer Landes nach dem deutſchen Reiche zu gehen, 
um für Landfriedensbegruͤndung oder Kirchenruhherſtellung in 
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Europa entſcheidende Schritte zu thun. Die Ehrgeizigen und 
Gewiſſenloſen, deren es auch in den unaufgeklaͤrten Jahrhun— 
derten viele Tauſende gab, waͤhlten alſo auch dies zum Vor— 
wande, um ihm eine doppelte Schande, die Entthronung im 
Kaiſerthum und die Wiedereinkerkerung im Koͤnigreiche zu be— 
reiten. 

314. Viele Kranke ſchimpfen uͤber die Aerzte, ohne die vor— 
geſchriebenen Arzneien zu brauchen. So tadelten deutſche Fuͤr⸗ 
ſten den Kaiſer uͤber Nichterhaltung des Landfriedens, doch 
widerſtrebten ſie ſelbſt den erlaſſenen Geſetzen am meiſten. So 
ſchrieen roͤmiſche Paͤpſte gegen den Kaiſer uͤber Nichtbeilegung 
der Kirchenſpaltung, doch vereitelten ſie ſelbſt die gemachten 
Beſchluͤſſe am liebſten. Endlich forderte der Erzbiſchof von 
Mainz den Kaiſer Wenzeſlaw IV. auf den Kurfuͤrſtentag nach 
Lahnſtein zur Verantwortung. Nachdem der Primas hier eine 
Menge theils aus der Luft gegriffener, theils mit Kunſt aufge— 
ſetzter Beſchwerden gegen den Nichterſchienenen abgeleſen, erklaͤr— 
ten die drei Hohenprieſter die Abſetzung ihres Oberherrn und 
waͤhlten Ruprechten von der Pfalz, welcher ſich ſelbſt die Stimme 
gab, zum Kaiſer. Der Papſt Bonifacius IX., welcher jetzt in 
Rom ſaß, unterſtuͤtzte in Geheim die unrechtliche Maßregel, 
weil er in dem Neuerwaͤhlten einen thaͤtigeren Verfechter erwar— 
tete gegen den Papſt Benedict XIII., welcher in Avignon lebte. 
Was geſchah? Die Chriſtenwelt hatte zwei Kaiſer und die 
Chriſtenkirche zwei Paͤpſte, wovon jeder das Anſehen des andern 
untergrub. Waͤhrend die Paͤpſte mit Bannſpruͤchen einander 
ärgerlich verfluchten, ruͤſteten ſich die Kaiſer, einander kriegeriſch 
zu vernichten. Ruprecht drohte den Gegner in ſeinem Erbreiche 
anzufallen; Wenzeſlaw machte Miene, dem Thronraͤuber ſeinen 
Erbſtaat zu entreißen. Dies waren die geprieſenen Zeiten der 
biederben Altvordern; die Boͤſen hielten das Schwert und die 
Guten fanden nirgend das Recht (1401). 
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315. Zwei Saͤtze machen den Menſchen beim Anblicke des 
Boͤſen gleichguͤltiger, als er ſeyn ſollte. Man ſagt: Das ging 
immer ſo; und bleibt ruhig. Oder man ſagt: Das geſchieht 
zum erſten Male und ein Mal iſt kein Mal. Man bedenket 
nicht, daß das oft Geſchehene endlich den ernſteſten Widerſtand 
erheiſcht, und daß man dem Schlechten im Anfang am leichte— 
ſten begegnet. Auch die Geſchichtſchreiber gewöhnen ſich beim 
Anblicke der immer wiederkehrenden Aufftände und Treubruͤche 
an einen gleichguͤltigen Ton und die lebhafteſten Farben des 
Gemaͤldes ſtehen im Lauf der Jahrhunderte ab. Was bei 
Windeck und Sylvius in vollen Flammen ſteht, zeigt ſich bei 
mir vielleicht als ein Kohlhaufen. Wenzeſlaw IV. ſah ſich 
gegen Ruprecht um Huͤlfe in ſeinem Hauſe und ſeinem Staate 
um. Viele Hochadeliche heuchelten landtaͤglich eine Anhaͤnglich— 
keit, hingen aber in Geheim auf des Gegenkaiſers Seite. Man 
rief die Czechen von allen fremden Landen zur Vertheidigung 
der Heimath, aber ſie kamen nicht. Markgraf Jobſt gelobte 
ſeine Theilnahme fuͤr die Einraͤumung von ganz Maͤhren. 
Markgraf Procop, entſchaͤdigt durch die Fuͤrſtenthuͤmer Schweid— 
nitz und Jauer, ward gewonnen. Koͤnig Siegmund eilte aus 
Ungarn herbei; er ſchien die nach Nikopolis geſandte Huͤlfe jeßo 
vergelten zu wollen; er dankte für die zum Theile durch den 
Bruder erlangte Befreiung aus der Gefangenſchaft ſeiner Großen; 
er erbot ſich mit zwoͤlf tauſend Magyaren zum Roͤmerzug und 
zu Ruprecht's Bekriegung. Deßwegen ernannte man ihn zum 
Verweſer des Koͤnigreichs Boͤhmen, aber der neue Verweſer 
nahm ploͤtzlich den König zum zweiten Male gefangen (1402). 

316. Man trifft in der Geſchichte und im Leben haͤufig 
auf Menſchen, welche Alles, was ſie beſitzen, fuͤr wenig halten, 
und nur dasjenige fuͤr groß achten, was ihnen mangelt. Koͤnig 
Siegmund gehoͤrte unter dieſe Art von Ungenuͤgſamen. Ohne 
die Gabe zu beſitzen, die Kraͤfte ſeines Ungarns zu verſtaͤrken, 
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hegte er die Begier, die Schäße des fremden Boͤhmens zu raus 
ben. Da glaubte er Gold und Silber genug fuͤr ſeine Reiſe— 
verſchwendung zu finden; doch was genuͤgt dem Wuͤſtling, der 
Rine Rechnung verſteht? Er warf den Bruder in den Thurm, 
worin bis jetzt gemeine Verbrecher ſchmachteten und trotzte ihm 
die Erweiterungen ſeines Verweſeramtes urkundlich ab. Nach 
dieſem entehrenden Schauſpiel ſandte er den Gefangenen nach 
Wien, wo ihn die Herzoge zuerſt in der eigenen Burg aufnah— 
men, dann aber in einem beſonderen Hauſe verwahrten, welches 
man ſpottweiſe Prag nannte. Siegmund ließ auch Procopen 
einkerkern, weil er ſich jener fruͤheren Rettungsſcene erinnerte 
und einer neuen vorzubeugen gedachte. So geſichert, erlaubte 
der Verweſer und kuͤnftige Thronerbe die Ausſaugung des Lan— 
des ſich ſelbſt und den mitgebrachten Magyaren die Mißhand— 
lung des Volkes. Die ganze That ſchien ſo empoͤrend fuͤr das 
Menſchengefuͤhl, daß der edlere Ruprecht von der Pfalz ſie An— 
fangs nicht glauben wollte, ſondern darin eine verſteckte Falle 
vermuthete. Papſt Bonifacius IX., welcher die Menſchen aus 
Beichtſtuhl und Ablaßgeſuch ſchlechter kannte, zweifelte keinen 
Augenblick, und erklaͤrte ſich nun oͤffentlich fuͤr die Eutthronung 
Wenzeſlaw's und die Kaiſerwahl feines Gegners. 

517. Ein gefallener oder gefangener Kaiſer und König regt 
ſo manche Erinnerungen und ſo große Hoffnungen an, daß faſt 
jeder noch einige Helfershelfer zur Wiederbefreiung oder Wieder— 
erhebung fand. Da die doſterreichiſchen Herzoge ihren Inhaf— 
tierten ſehr leidlich hielten und ihm das Ausreiten geſtatteten, 
ſo leitete er nach achtzehn Monden ſeine Flucht durch einen 
Prieſter und zwei Kammerherren ein; ein Fiſcher fuͤhrte ihn im 
Kahne uͤber die Donau. Joannes von Lichtenſtein ſtellte ihm 
in einiger Entfernung die Roſſe und begleitete ihn bis Nikols— 
burg (1403). Der Entflohene ward mit Jubel in dem geaͤng— 
ſtigten Prag empfangen, denn er herrſchte gerechter und ſcho— 
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nender als Siegmund, welcher die Unverſchaͤmtheit fo weit trieb, 
daß er jetzt gegen Oeſterreich zuͤrnte und gegen Boͤhmen die 
Waffen ergriff. Doch der offene Krieg endete bald, obwohl der 
heimliche ununterbrochen fortdauerte. Wenzeſlaw IV. begann 
mit ſeiner dritten Thronbeſteigung auch den dritten Theil ſeiner 
Lebensweiſe, worin ſich immer mehr eine fuͤhlloſe Unthaͤtigkeit 
verrieth. Ich erklaͤre dieſelbe aus mancherlei Gründen. Die 
Demuͤthigung einer foͤrmlichen Entthronung und Einkerkerung 
mußte das plumpfte oder feinſte Gemuͤth zuruͤckſcheuchen. Das 
Mißlingen faſt aller Unternehmungen machte die Geſchaͤfte ver— 
haßt. Der vielfache Verrath der naͤchſten Umgebungen benahm 
die Hoffnung, treue Gehuͤlfen zu irgend einer großen That zu 
finden. Die Verſagung des natuͤrlichen Wunſches, das Gluͤck 
eines Bauers im Beſitz eines Buben zu theilen, gab eine eigen— 
thuͤmliche Verdroſſenheit. Die Koͤrperſchwaͤche wuchs mit dem 
nahenden Alter, welches dem haͤufigen Weingenuß leichter erlag 
und mit dem Schlafe des halben Tages die Anſtrengung des 
Nachtgelages kaum erſetzte. Der Jaͤhzorn, welcher einſt wie 
Kraft ausſah, blieb; er zeigte ſich zwar nicht weniger oft, aber 
weniger ſtark. 

318. Faſt alle Menſchen — folglich auch die Herrſcher — 
durchlaufen in ihrem oͤffentlichen und beſonderen Leben die Stu— 
fenfolgen von Jugendeifer, Mannesthaͤtigkeit, Kraftnachlaſſung 
und Altersabſpannung. Die Abſpannung ging bei Wenzeſlaw IV. 
immer weiter. Er ließ ſich von einem Bruder, welchen die 
ungariſchen Magnaten hoͤhnten und die boͤhmiſchen Landherren 
haßten, ungebuͤhrlich mehr als einmal meiſtern. Er ließ mit 
Vorbehalt des Kaiſertitels geſchehen, daß Deutſchlands Fuͤrſten 
zuerſt Ruprechten von der Pfalz, dann Jobſten von Maͤhren, 
endlich Siegmunden als ihrem Oberhaupte huldigten. Er ließ 
die Verbindung der Mebenlande mit Boͤhmen immer lockerer 
werden, Er ſchien die Anſpruͤche auf Limburg und Brabant 
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zu verfchlafen und ſah ſogar Luxemburg's Veräußerung ruhig 
an. Der Wegfall der Oberpfalz und der Verkauf von Branden— 
burg an den Burggrafen von Nuͤrnberg kuͤmmerten ihn faſt gar 
nicht. Selbſt die auffallenden Predigten in der Volkskapelle zu 
Bethlehem und die ſonderbaren Neuerungen in ſeinem eigenen 
Collegium beſchaͤftigten ihn weniger, als ſie ſollten. Bisweilen 
ruͤhrte er ſich bei dieſer oder jener Anzeige, aber auf dieſe oder 
jene Einrede ließ er ſich wieder beſchwichtigen. So geſchah es, 
daß Joannes Huß mit faſt ungehemmter Gewalt um ſich griff, 
daß die Theologen mit Feder und Zunge ſtreitſuͤchtig ſich abzank— 
ten und die Soldaten zu einem noch blutigeren Kampfe die 
Schwerter ſchaͤrften und die Spieße ſpitzten. 

319. Hagere, ſchlanke, blaſſe Geſtalten verrathen das Ar— 
beiten einer tiefergriffenen Seele. Dazu gehoͤrte Joannes Huß, 
Baccalaureus der Theologie, Magiſter der freien Kuͤnſte, Pro— 
feſſor an der Hohenſchule und Prediger an der Volkskapelle zu 
Bethlehem. Seine Mannskraft fiel in die Tage der Verderbt— 
heit, welche zur Zeit der zweiten koͤniglichen Gefangenſchaft nicht 
mehr krebsartig, ſondern fieberhitzig um ſich griff. Der Regent 
gab ein oͤffentlich Beiſpiel von Schlechtheit. Seine fremden 
Truppen uͤbten ungeſtraft jede Art von Bubenſtuͤck. Die Maͤch— 
tigen druͤckten den Schwachen und ſelbſt der Kleine that, was 
er beliebte und vermochte. Raͤuber machten die Straße ſo un— 
ſicher, daß der brave Erzbiſchof ein und fuͤnfzig derſelben auf 
Einmal im Aageſichte Prags aufhaͤngen ließ. Die Predigten 
des Volksredners zielten gegen die Sittenloſigkeit, wobei er mit 
den Weltlichen begann und mit den Geiſtlichen endete. Die 
Letzteren klagten beim Koͤnig, aber dieſer antwortete kurz: „So 
lang er wider uns Laien eiferte, freutet ihr euch und wir litten 
es mit Geduld; da jetzt die Reihe an euch kommt, ſo gebt euch 
zufrieden.“ Bei des Königs Abneigung gegen die roͤmiſche 
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Curie, welche feine Entthronung einſt einflüfterte, jetzt auspo— 
ſaunte, durfte der Volksredner auch die Sittenloſigkeit der Car— 
dinaͤle und Paͤpſte ruͤgen; er that es und mit ſeiner feurigen 
Redekunſt paarte ſich Feinheit und Scharffinn; vielſeitige Bele— 
ſenheit ſchmuͤckten den begeiſterten Vortrag; eine uneigennuͤtzige 
Dienſtfertigkeit machte den Lehrer liebenswerth und ein untadel— 
hafter, prieſterlicher Lebenswandel gab ihm eine hoͤhere Weihe. 
Freund und Feind nannte ihn „den heiligen Mann.“ Schon 
dieß ſchien genug, ihn gewiß zu verderben. 

320. Nach dem Gottgeweihten haͤngt eine große Seele an 
nichts inniger, als an dem Vaterlaͤndiſchen. Joannes Huß 
hing an ſeinen Landsleuten mit vollem Herzen und lieh ihren 
ſtillen Wuͤnſchen ſeine laute Zunge. Den Anlaß gab der erbit— 
terte Streit zwiſchen den Czechen und den Deurfchen, welche in 
Staats wuͤrden, Rathsſtellen und Lehraͤmtern oftmals die Ueber— 
zahl behaupteten und das Uebergewicht ſo wenig aufzugeben 
gedachten, daß bei einem Handgemenge auf dem Ochſenmarkte 
neun Menſchen todt blieben. Nun verſchaffte der Volksredner 
ſeinen Czechen wenigſtens an der hohen Schule zu Prag das 
entſcheidende Uebergewicht; denn er ſetzte es durch, daß ſie allein 
hinfuͤhro drei Stimmen und die drei fremden Nationen umgekehrt 
nur Eine beſitzen ſollten (1409). Der Koͤnig bediente ſich hier— 
bei des unanſtaͤndigen Ausdrucks: „Ich ſehe es gern, wenn 
beide Parteien ſich zauſen.“ Aber die Studenten des Auslands 
fanden durch die Neuerung ein altes Vorrecht gekraͤnkt und 


beſchloßen zu einigen Tauſenden, mit einem Theile ihrer Lehrer 


nach Leipzig auszuwandern. Eigennuͤtzige Buͤrger ſahen das 
Ereigniß aus dem Geſichtspunkt des verminderten Nahrungs— 
zweigs an, aber hoͤhere Seelen glaubten das Hoͤchſte gewonnen, 
indem die Boͤhmen nun endlich Herren im Lande und Meiſter 
in der Schule geworden. Joannes Huß ſtand als Rector 
Magnificus in einer Glorie einheimiſchen Glanzes. Aber ſelbſt 
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dieſer ſchadete ihm faſt mehr, als der auslaͤndiſche Schatten, 
welchen die Fortgezogenen auf ihn und ſeine Lehren warfen. 

521. Roſtrum der Anmaßung — ſo nannte ein ſcheinhei— 
liger Pasquillant das Katheder der Schulen und fo nannte auch 
ein freigeiſteriſcher Perſifleur die Kanzel der Kirchen; beide nicht 
ganz mit Unrecht in manchen Fällen Joannes Huß betrug 
ſich auf dem Katheder im Carolinum und auf der Kanzel in 
Bethlehem mit einiger Anmaßung. Er nahm in dem aͤrger— 
lichen Streite, welchen gegen Benedict XIII. jetzt von Rom aus 
Gregor XII. fortſetzte, die Partei der in Piſa verſammelten 
Cardinaͤle und bediente ſich wirklich ſehr unanſtandiger Aus— 
druͤcke. Den Stellvertreter Chriſti nannte er gerne den Anti— 
chriſt und in ſeiner Anatomie des Antichriſten glich Alles auf 
Haut und Haar dem Zuſtande, wie er das damalige Rom ſich 
dachte. Auch pflegte er die kluͤgeren Praͤlaten oftmals Pilaten 
zu nennen. Vergebens befahl ihm der Erzbiſchof von Prag, 
Zbinko, Stillſchweigen und Ruhe; er donnerte fort. Vergebens 
unterſagte ihm das Ordinariat die prieſterlichen Geſchaͤfte; er 
las ſeine heilige Meſſe tagtaͤglich. Der gute Mann erhitzte ſich 
bei den Kraͤnkungen, die er machte und empfing, unwillkuͤrlich, 
und vielleicht ſich ſelbſt unbewußt, immer in hoͤherem Grade. 
Die Hitze, welche bei den Zuhörern fo leicht für Feuer gilt, riß 
hin, und nach und nach hing faſt die ganze Nation auf der 
Seite des Verfolgten. Erzbiſchof Zbinko konnte nichts thun, 
als ihn in Rom verklagen und etwa hundert Buͤcher des Pro— 
feſſors Wiclef von Oxford verbrennen, weil man dieſe als Anreiz 
und Antrieb zu den boͤhmiſchen Neuerungen und Freveln be— 
trachtete. 

522., Wer einen ſcharfen Blick in den Weltlauf geworfen, 
ſieht, wie von gewiſſen Landen die Hauptrichtung der Menſch— 
heit im Großen hervorgeht. Wie Aegypten dem Alterthum den 
Polytheiſm und Monotheiſm entſandte, fo verbreitete fi) von 
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Britannien aus Proteſtantiſm und Oppoſition uͤber die neue 
Zeit. Nach Britannien gingen mehrere Czechen, ſeitdem ihre 
Koͤnigstochter den Herrſcher geehlicht. Sie brachten von dorther 
des gelehrten und denkenden Wiclef Schriften. Selbſt Aeneas 
Sylvius gefaͤllt ſich in dem Wortſpiele, daß ein Mann mit 
Namen Faulfiſch dieſe faulen Fiſche uͤber's Meer aus England 
gebracht. Joannes Huß verdammte ſie beim erſten Durchleſen 
ſelbſt, aber beim reiferen Durchdenken ging er zur Bewunderung 
uͤber. Er gewann dadurch eine dreifache Anſicht, welche fuͤr 
ihn und ſein Volk zum Unheil erglaͤnzte. Er vermaß ſich erſtens, 
die Bibel mit eigenem Verſtande und Wiſſen zu deuten, ohne 
den Ausſpruch einer untruͤglichen Kirche abzuwarten. Er ſchien 
zweitens zu fuͤhlen, daß in den Scholaſtikern, wie Petrus Lom— 
bardus, Albertus Magnus, Thomas von Aquin und Joannes 
Duns Scotus, welche man in jenen Tagen faſt mehr, als die 
vier Evangelien pries, vielerlei Unſinn ſtecke. Er bekam drittens 
uͤber die Frage, ob die Univerſalien in den Individuen als Rea— 
litaͤten, oder nur nominaliter exiſtiren, eine Meinung, welche 
von Neidern und Aufpaſſern durch einen ſogenannten Sillogis— 
mus Cornutus leicht gegen das Dogma der Euchariſtie gedreht 
werden konnte. | 

525. #°° Die Meiften ſprechen nicht gern von den eigent— 
lichen Lehren Huſſens. Doch hat die allgemeine Kirchenverſamm— 
lung zu Conſtanz folgende Saͤtze woͤrtlich anzufuͤhren nicht nur 
unbedenklich gefunden, ſondern nothwendig zur Verdammung 
erachtet. 1. Petrus war nicht und iſt nicht das Haupt der hei— 
ligen katholiſchen Kirche. 2. Der Papſt iſt nicht der wahre 
Nachfolger Petri, ſondern der wahre Stellvertreter des Judas 
Iscarioth, wenn er fündig lebt. 5. Die Schriftgelehrten, welche 
behaupten, man koͤnne einen Irrlehrer dem weltlihen Arm zur 
Todesſtrafe übergeben, gleichen den Phariſaͤern, welche Chriſtum 
an Pilatum uͤberlieferten. 4. Die Prieſter lehren allerlei Grund— 
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loſes von den Sacramenten, von der Schluͤſſelgewalt, von den 
Kirchenrechten, von den Ceremonien, von den Heiligthuͤmern, 
von den Reliquien, von den Ablaͤſſen und von den Weihen. 
5. Es gehoͤrt zu den verdienſtlichen Werken, wenn die Lajen dem 
Clerus die weltlichen Güter als Lockungen des Teufels abnehmen. 
6. Durch die Excommunication und das Interdict arbeiten die 
Hohenprieſter nur an irdiſcher Erhebung, an Vermehrung des 
Reichthums, an Beſchirmung der Bosheit; beide ſeyen als eine 
Voranſtalt des Antichriſts anzuſehen. 7. Die Verdammung der 
fuͤnf und vierzig Artikel des Wiclef gehoͤre zu den unvernünf— 
tigen, widerrechtlichen und feindſeligen Handlungen, da keiner 
derſelben ketzeriſch oder irrig oder anſtoͤßig ſey. — Alle dieſe 
Lehren, welche man Huſſen zuſchrieb, klingen viel leidenſchaft— 
licher und kraͤftiger in der Beſchreibung des Zacharias Theobal— 
dus. Wie anſtoͤßig und aͤrgerlich mußten ſie vollends im Munde 
leichtgeſinnter und ſpoͤttiſcher Juͤnglinge bei Spielgeſellſchaften 
und Trinkgelagen als Tiſchgeſpraͤche geklungen haben! 

324. Ein ausgezeichneter, mit Neuerungen auftretender Pro— 
feſſor muß fuͤr ſeine Lehren fuͤrchten, daß von ſeinen Schuͤlern 
die Feuerkoͤpfe ſie uͤbertreiben, die Schwaͤchlinge ſie mißverſtehen 
und die Judaſſe ſie verdrehen. Die Verdrehung geſchah in den 
Tagen des Joannes Huß leichter, weil vor Erfindung der Buch— 
druckerkunſt die Gelehrten bloß durch Abſchrift ſich ausſprachen. 
Da konnte man leicht eine Stelle hinzuſetzen, oder ein Haupt— 
wort umandern oder eine Clauſel auslaſſen. Der oft uͤbertrie— 
bene, oft mißverſtandene Neuerer erhielt von dem Erzbiſchofe 
Conrad den Befehl, Prag zu verlaſſen (1445). Der Verbannte 
zog, wie ein halber Maͤrterer der Wahrheit, umher in der Ge— 
gend ſeines Geburtsortes Hußynecz, welches im Umkreiſe von 
Bechin lag. Als er da vor einer anſtaunenden Verſammlung 
eine gar grelle Beſchreibung von Roms Hohenprieſtern entwarf, 
ſtand ein Zuhoͤrer auf und ſprach: „Magiſter! ich beſuchte 


Rom, betrachtete Papſt und Gardinäle und fand, daß fie gute 
und ehrliche Leute ſind.“ Joannes Huß antwortete ſo, wie 
alberne Leute noch immer die Lobredner der Fremde anreden: 
„Wenn Papſt und Cardinale dir fo gut gefallen, fo gehe denn 
nach Rom und bleibe bei ihnen.“ Der befonnene Zuhörer erwie— 
derte, was bei aͤhnlichem Anlaß jeder Vernuͤnftige ausſpricht: 
„Ich bin fuͤr ſolch' eine Reiſe zu alt, aber du biſt jung, ziehe 
hin und du wirſt ſehen, daß jene Maͤnner nicht ſo boshaft ſind, 
als du fie fchilderft.” Was half 's? Eine Laſt, welche auf dem 
Bergesabhang zu rollen begann, läuft uͤber Stock und Stein in 
den Abgrund. 

325. In einer Zeit, wo man die irrige Glaubenslehre ſtren— 
ger beſtraft, als die ſchaͤndliche Handelsweiſe, droht Denken oder 
wenigſtens Reden mit der ernſteſten Gefahr. So ging es in 
den Tagen des allgemeinen Conciliums von Conſtanz, welches 
den Grundſatz geſchichtlich zeigte und untruͤglich feſtſtellte: Es 
koͤnne den Papſt verurtheilen und abſetzen. Vor dieſes Conci— 
lium trat auch Joannes Huß im Vertrauen auf den Geleits— 
brief, welchen ihm Kaiſer Siegmund fuͤr die Sicherheit der 
Hinreiſe und Ruͤckkehr ertheilte (1414). Eine Menge Angeber 
gingen in Geheim umher, aber als oͤffentliche Anklaͤger erſchie— 
nen hauptſaͤchlich Stephan Palecz, Profeſſor der heiligen Theo— 
logie im Carolinum, und Michael Sudny, ehemals Pfarrer beim 
heiligen Adalbert in Prag. Auf ihre Anklage ward Joannes 
Huß eingekerkert von den Vaͤtern der heiligen Verſammlung. 
Der Arme erkrankte, aber der Papſt Johann XXIII. ſandte ihm 
menſchlich die eigenen Aerzte zur Huͤlfe. Die Begleiter des Wieder— 
geneſenen beriefen ſich muͤndlich und ſchriftlich, fruchtlos, auf 
das ſichere Geleite. Selbſt Siegmund forderte einmal, ſein 
Wort in Kraft zu ſtellen, doch ließ er ſich beſchwichtigen durch 
die gottloſe Vorſtellung: Ein Kaiſer ſey nicht verbunden, einem 
Ketzer ſein Wort zu halten. Die Kirchenvaͤter ſuchten den Ge— 
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fangenen zur Sinnesänderung zu bringen und deuteten ihm an, 
daß er durch Widerruf ſein Leben zu retten vermochte. Sie 
gedachten ihn bloß des Prieſterthums zu entſetzen und dann lebens— 
lang einzumauern. Aber der Ueberzeugte drang auf fürmliches 
Verhoͤr, auf öffentlichen Zeugenbeweis und unbeſtochenen Rich— 
terſpruch. 

326. Wie gefaͤhrlich die Bibel nicht nur dem Unwiſſenden, 
ſondern ſogar dem Gelehrten ohne den Glauben an eine un— 
truͤgliche Auslegung werden koͤnne, erwies ſich in allen Jahr— 
hunderten von Arius bis Joannes Huß. Dieſer Rechtſchaffene, 
welcher ſo oft betete und ſo rein lebte, hing an ihren Ausſpruͤ— 
chen nach ſeinem Sinne ſteif und feſt. Die allerheiligſte Drei— 
faltigkeit, die Gottheit Chriſti, die Unfehlbarkeit der Evangelien 
und die Glaubwuͤrdigkeit aller ihrer Theile erregten in ihm nicht 
den mindeſten Zweifel, doch erklaͤrte ihn die allgemeine Kirchen— 
verſammlung als einen verdammungswuͤrdigen Ketzer. In ſei— 
nem Verhoͤre gab er folgende Aeußerungen: „Das Concilium 
irre zwar nicht in Glaubensſachen, aber gewiß in der Geſchichts— 
kenntniß ſeiner Lehre. Er habe viele, angeblich aus ſeinen Reden 
und Schriften gezogene Saͤtze weder geſprochen noch gefchricben. 
Er koͤnne ſeine wirklich vorgetragenen Behauptungen nicht wider— 
rufen und ſey bereit dafür, den Tod der irdiſchen Flammen zu 
ſterben.“ Bei dieſem Entſchluſſe beharrte er. Er ward alſo in 
eine Kirche gefuͤhrt, wo Kaiſer Siegmund inmitten der verſam— 
melten Vaͤter ſaß und das Volk in großen Maſſen ringsum 
aufgeſchaart ſtand. Man legte ihm hier die prieſterliche Kleidung 
an, entweihte ihn zuerſt und las ihm endlich das Todesurtheil 
vor. Man ſetzte ihm eine hohe Papiermuͤtze mit vier angemalten 
Teufeln auf's Haupt und uͤbergab ihn dem weltlichen Gericht. 
Dieß ließ den Verdammten unter Begleitung von achthundert 
Soͤldnern und unter Zuftrömen einer ungeheuern Volksmenge 
zum Scheiterhaufen führen (1445). 
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527. Die Verbrennung der Ketzer gehoͤrt nicht zu den 
Glaubensartikeln. Darum tadelten viele echte Katholiken den 
Feuertod Huſſens als eine große Ungerechtigkeit der allgemeinen 
Kirchenverſammlung zu Conſtanz, welche von anderen hierin 
bloß der Unklugheit beſchuldigt wird. Als Huß vor ſeinem 
Ende zu beichten verlangte, weigerte ſich der angerufene Prieſter, 
die Beichte zu hoͤren, ehe er ſeine Irrlehren abgeſchworen. So 
band man ihn an den Pfahl und legte das Holz ringsum. 
Bald erſtickte der aufqualmende Rauch ihn, als er mit heller 
Stimme einen Pfalm fang. Um den Körper leichter zu ver— 
brennen, riß man ihn in Stuͤcke. Das Herz ward auf eine 
Stange geſteckt und beſonders gebraten. Die geſammelte Aſche 
warf man in den Rhein, damit ſie von den treuherzigen Czechen 
nicht in ihr Vaterland getragen wuͤrde. Die guten Menſchen 
nahmen daher von der Erde, worauf ihr frommer Landsmann 
geendet. Sie brachten dieſelbe ſeinen Schuͤlern in die Heimath 
gleich einer heiligen Reliquie zur Verehrung. Man zeigte mir 
den Ort der Hinrichtung; mich befiel ein geheimer Schauer bei 
der Erinnerung dieſes profeſſoriſchen Todes. Die Kirchenvater 
ſandten den feierlichen Bericht davon triumphirend nach Böhmen 
durch den Biſchof von Leitomiſchl. Poͤbel und Adel geriethen 
aber in eine unbeſchreibliche Wuth. Die Adelichen erklaͤrten auf 
einem Landtage: Alle jene find Luͤgner, Boͤſewich te, Verraͤther 
und Moͤrder, welche Boͤhmen einer Ketzerei beſchuldigten. Die 
heftige Schrift, mit vielen beruͤhmten Namen gezeichnet, langte 
in Conſtanz an, aber ſie bewirkte, daß man die Unterſchriebenen 
als Gottesläfterer und teufliſche Anhänger eines Ketzers erklärte 
und vorforderte. Sie kamen nicht. Natuͤrlich! (1416.) 

328. Er iſt naͤrriſch oder ein Englaͤnder. Mit dieſer Ne 
densart will man eine Sinnesweiſe bezeichnen, deren Eigenthuͤm— 
lichkeit ſo weit geht, daß ſie bisweilen unbegreiflich ſich aus— 
ſpricht. Zu dieſer Art gehörte Wiclef's Schüler und Huſſens 
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Freund, der genialiſche Hieronym von Prag. Er war nicht 
bloß ein eingelernter Schulmann, ſondern ein freierer Denker, 
der bei dem tiefſten Wiſſen einen luſtigen Sinn bewahrte und - 
eine begeiſternde Beredtſamkeit mit witzigen Worten vermiſchte. 
Der Edelmuͤthige ging nach Conſtanz, um ſeinen gefaͤhrdeten 
Buſenfreund zu vertheidigen. Der Lebensluſtige entfloh, ward 
aber gefeſſelt von Hirſchau zuruͤckgefuͤhrt. In ſtrengerer Haft 
erlag faſt ſein Koͤrper der Noth, aber ſeine Seele blieb ſtark in 
der Angſt. Einmal wankte ſie bis zum Widerruf der fruͤheren 
Lehre und Meinung, aber bald ermannte ſie ſich und erklaͤrte 
den Widerruf fuͤr nichtig. Als Hieronym ſich vertheidigte, ruͤhrte 
er viele Vaͤter der Kirche bis zu Thraͤnen, brachte ſie aber bald 
wieder durch witzige Wendung zum Lachen. Die Weinenden 
und Lachenden ſtimmten dennoch fuͤr ſeinen Tod in den Flam— 
men. Als er das Urtheil hoͤrte, ſetzte er ſich ſelbſt die papierene 
Zeufelsmüße zurecht und warf das Doctorhütlein ſpoͤttiſch in 
die Hoͤhe unter die umſtehende Menge. Beim Ausfuͤhren zum 
Tode ging er mit heiterm Geſicht und fang Pſalmen mit voll— 
toͤnender Stimme. Als er die Stelle betrat, wo ſein Joannes 
geendet, warf er ſich auf die Erde und betete lang ein ſtilles 
Gebet. Die Schergen entkleideten ihn, banden ihn nackt an 
den Pfahl, bauten ihn ein mit Stroh und Holz bis an den 
Hals und zuͤndeten ruͤckwaͤrts den Scheiterhaufen an. Da rief 
er: „Macht das Feuer vor meinen Augen, denn haͤtt' ich's 
geſcheut, ſo ſtaͤnd' ich nicht hier.“ Die Flammen begannen zu 
kniſtern; noch durch ihr Gepraſſel hoͤrte man ihn czechiſch beten: 
„Allmächtiger Gott! erbarme dich meiner! vergib mir die Suͤn— 
den!“ Welche Groͤße! riefen die Einen. Welcher Starrſinn! 
meinten die Andern. Recht ſo! ſchrieen die Eiferer! Schlecht 
ſo! dachten die Weiſeren. 

329. Er iſt geſtorben für feine Lehre, alſo — für die Wahr: 
heit. Dieſer gewöhnliche Satz ſcheint mir grundfalſch, wenn 
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man unter Wahrheit nicht ſubjectiv das Bewußtſeyn, ſondern 
objectiv die Richtigkeit verſteht. Joannes und Hieronym ſtar— 
ben wahrheitsliebend fuͤr ihren — Irrthum. Ihre begeifterten, 
bald ſchwärmeriſchen Anhänger verglichen befonders den erften 
mit Chriſtus am Kreuze. Selbſt Papſt Aeneas Sylvius, wel— 
cher die Huſſiten eine gottvergeſſene und fluchwuͤrdige Secte 
nennt und die Czechen überhaupt als ein trotzig unbändiges 
Geſchlecht ſchildert, ſagt: „Beide ertrugen den Tod mit Stand— 
haftigkeit, eilten zu dem Scheiterhaufen als zu einem Gaſtmahle, 
und ließen keinen Laut von ſich hoͤren, aus dem man haͤtte 
ſchließen koͤnnen, daß ſie ungluͤcklich waͤren. Als ſie das Feuer 
ergriff, ſangen ſie einen Lobgeſang, in welchem ſie ſich kaum 
von dem Gepraſſel ſtoͤren ließen. Kein Weltweiſer hat ſo viel 
Heldenmuth bei ſeinem Tode bewieſen, als ſie auf dem Schei— 
terhaufen.“ Wenn ſo ein Feind, ein Papſt von Ketzern ſchrieb, 
wie wird ihr Buſenfreund, Jacobellus von Mieß, unter Huſſi— 
ten, auf dem Katheder im Carolinum und auf der Kanzel in 
Bethlehem geſprochen haben? Ihn ſelbſt bewunderten die Ge— 
lehrten wegen ſeiner Kenntniſſe und die Rechtſchaffenen wegen 
ſeiner Sitten. Der Poͤbel ſtroͤmte ihm haufenweiſe zu, da er 
das heilige Abendmahl zuerſt unter den beiden Geſtalten von 
Brod und Wein vertheilte. Brod und Wein erſchienen als zwei 
leichtfaßliche, allwillkommene Bilder einer neuen Lehre, welche 
die Ganzheit des Urchriſtenthums herzuſtellen ankuͤndigte und 
Blutzeugen im Geiſte der erſten, reineren Zeiten aufwies. 

330. Der Menſch kann unter Beten und Predigen greifen 
zu Fackel und Schlachtſchwert. Die gemeinen Czechen bete— 
ten Morgens und Abends und unterbrachen die Stunden des 
Schlafes mit Litaneyen. Die gelehrten Czechen laſen und pre— 
digten nichts, als die heiligen Schriften, und verwirrten ſich 
Geiſt und Sinn mit gruͤbelnder Deutung. Die adeligen Staͤnde 
hingen feſt am Glauben von dieſſeits und von jenſeits; ſie 
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waren bereit, fuͤr denſelben den Tod zu geben und zu nehmen. 
Der Koͤnig ſelbſt ſetzte den Ruhm des Landes in den Ruf der 
Ketzerloſigkeit. Die Legaten des Conciliums riethen zu fortge— 
ſetzter Gewalt. Die Lobreden der Hingerichteten ſprachen von 
beginnender Rache und von jener Axt, die ſchon am Baume 
lehnt. Die Czechen aͤnderten ſich allmaͤhlig; Friedensliebe und 
Kunſtfleiß ſchwanden aus ihrer Natur und Sitte. Die Einen 
ſchrieen: „Es lebe der Papſt“ und warfen Feuer in die Huͤtten 
der Huſſiten. Die Andern heulten: „Es lebe Huß“ und legten 
Brand an die Gebäude der Kloͤſter. Das nichtsthuende und 
raubſuͤchtige Geſindel verſtaͤrkte die eine und andere Partei. Das 
waffengeuͤbte und fauſtrechtliebende Rittervolk erbot ſich zur An— 
fuͤhrung. An der Spitze einer bewaffneten Schaar ſtand Ritter 
Niclas von Hußynecz; er ertrotzte vom Koͤnig die Kirchen, um 
das heilige Abendmahl in zwei Geſtalten zu entweihen. Sein 
Anhang belief ſich auf vierzig taufend in Waffen. Schon ſprach 
man von der Wahl eines eigenen Huſſitiſchen Koͤnigs; es ward 
verhindert durch den Prediger Wenzeslaw Koranda. Er ſprach: 
„Liebe Maͤnner und Bruͤder! Freilich beherrſcht uns ein that— 
loſer, dem Trunke ergebener Koͤnig. Doch ſchauet die uͤbrigen 
Herrſcher, keiner von ihnen iſt beſſer. Ja! ich preiſe den Unſern 
als Muſter, denn er iſt friedlich, guͤtig und liebt uns. Wer 
wagt uns anzugreifen von außen? Wir leben nach Wunſche 
von innen! Denkr er in der Religion nicht alſo wie wir, ſo 
ſtoͤrt er uns dennoch nicht ſelbſt und laͤßt uns nicht ſtoͤren von 
andern in unſerer eigenen Ordnung der Kirche. Drum ſeyd 
beſcheiden und ruht. Bittet den allmaͤchtigen Gott, daß er des 
Königs Leben verlaͤngere. Seine Unthärigkeit begründet unſere 
Wohlfahrt und Freiheit.“ 

551. Neues zieht an, Hohes begeiſtert, Leiden erregt Theil— 
nahme und in Gefahren erzeugt ſich der Muth. Eine muthige 
Seele weilte in der Naͤhe von Wenzeſlaw IV. Sie hauſcte in 
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Joannes Zizka von Trotznow, einem Kammerherrn und Guͤnſt— 
ling des Koͤnigs. Sie faßte den Zuſtand des Volks in's tiefeſte 
Innere und bruͤtete uͤber Rache. Mit truͤbem Blick und ver— 
ſchraͤnkten Armen erſchien der Hofherr gedankenvoll traurig ſtets 
vor dem Koͤnig. Als dieſer um die Urſache fragte, antwortete 
er: „Wer muß nicht trauern uͤber den Schimpf, welchen alle 
Czechen durch Hinrichtung ihrer Edelſten litten?“ Darauf ſagte 
Wenzeſlaw IV.: „Lieber Hans! was ſollen Wir ſagen oder 
thun? Weißt du ein Mittel zur Huͤlfe, fo wahl’ es! Rache 
die Czechen, ich gebe dir Erlaubniß.“ Nicht ſo viel bedurfte 
ein Joannes Zizka von Trotznow, um Prag's Buͤrger in Geheim 
aufzuregen zu allgemeiner Bewaffnung. Aber der Koͤnig, erſchreckt, 
befahl die Waffenuͤberbringung auf den Wiſchehrad. Da rieth 
Zizka den beſtuͤrzten Buͤrgern: „Zaget nicht, kleidet euch in 
voͤllige Ruͤſtung, tragt ſo die Waffen zum Koͤnig, ich ſelbſt 
begleit' euch als Fuͤhrer, er wird euch damit entlaſſen.“ Ge— 
dacht, geſagt, gethan. Die Städter traten in den Palaſt und 
Zizka redete: „Herr, hier ſind unſere Waffen, nenn' uns all' 
deine Feinde, wir wollen ſie vertilgen!“ So hatte ſich im Her— 
zen des Reiches eine Heeresmacht rings um den tapferen und 
liſtigen Fuͤhrer gebildet. Da flog auf einen Huſſiten aus dem 
Rathhauſe zu Prag ein Stein und mit dieſem Wurfe fiel das 
Loos über Tauſende; dreizehn Rathsherren flogen aus den Fen— 
ſtern; ſie wurden von dem wuͤthenden Poͤbel unten mit Spießen 
aufgefangen und ermordet. Wenzeſlaw IV. gerieth in ſchreck— 
lichen Zorn und ſchwor, alle Huſſiten, beſonders ihre Pfaffen, 
auszurotten. Doch der Jähzorn druͤckte ihm das Herz ab. 
Vielleicht hatte ihn aber ein Neuerer im heilig geglaubten Eifer 
erdroſſelt (1419). N 
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XIII. Siegmund von Luxemburg in Böhmen, zugleich 
Kaifer der Deutſchen und König der Ungarn. 
Von 1419 bis 1437. 


552. Gewoͤhnlich verbreiten ſich vor den Regierungsveraͤn— 
derungen Gerüchte, welche den Thronerben beguͤnſtigen. Dieſes 
Gluͤckes erfreute ſich Siegmund von Luxemburg nicht. Er ſtand 
als Kaiſer der Deutſchen und Koͤnig der Magyaren zwar an 
der erſten Stelle Europa's, doch vereinten ſich der gemeine und 
hoͤhere Czeche in ſeiner Verwuͤnſchung. Vorzuͤglich ſchadeten 
ihm die drei Gerüchte oder Geſchichten, wie er bei Nikopolis 
eine Hauptſchlacht gegen die Os mannen verloren, wie ihn die 
Magnaten in Kerker geworfen, wie er wolluͤſtig lebe und unbe— 
ſonnen hertſche. Dazu kam insbeſondere, daß ihn die Czechen 
als denjenigen verfluchten, welcher durch ſeinen Geleitsbrief den 
„heiligen“ Joannes Huß nach Conſtanz lockte und durch einen 
Kaiſerwortbruch zum Scheiterhaufen brachte. Dieſe Anklagen, 
vom Parteigeiſt als Thatſachen angeſehen, benuͤtzte Niclas von 
Huſſynecz; er ließ fie den Tauſenden vorpredigen, welche auf 
einer Berghoͤhe im Bechiner Kreiſe jenes Lager bildeten, wo ſie 
von dem boͤhmiſchen Tabor in bibliſcher Andacht den Namen 
Taboriten erhielten. Die naͤmlichen Beſchuldigungen ließ auch 
Zizka von Trotznow predigen vor den Tauſenden, welche in Prag 
von dem Kelche als ihrem Parteizeichen den lateiniſchen Namen 
der Calixtiner annahmen. Aehnliches ſprach ſich gegen Sieg— 
munden aus in den Predigten, welche Krußina von Cymburg 
in der Gegend von Koͤnigingraͤtz halten ließ auf einer bibliſch 
benannten Anhoͤhe Horeb, wovon der Bauerntroß fi Horebiten 
nannte. In allen drei Lagern wechſelte das Litaneien und Pſal— 
mieren mit der Vermaledeiung des Thronerben und dem Todes— 
bedrohen der Andersglaͤubigen. 

355. Der Glaube ohne Werke iſt todt — dieſer Satz ging 
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von Munde zu Munde als Zankapfel. Der Glaube ohne Ver— 
ſtand iſt toll, dieß zeigt ſich von Geſchichte zu Geſchichte — 
auch bei den Huſſiten. Sie ſchieden ſich fruͤh nach den Volks— 
arten, Glaubens meinungen und Schlachtreihen. Die gemaͤßig— 
teren Calixtiner bildeten ſich aus Staͤdtern, meiſtens Pragern, 
und hielten ſich an vier Artikel, deren weſentlichſter im Genuſſe 
des heiligen Abend mahls nach zwei Geſtalten (sub utraque specie) 
beſtand, wovon ſie auch Utraquiſten hießen. Viel leidenſchaft— 
licher zeigten ſich die Taboriten, meiſtens Arbeitsleute, welche 
bis auf zwoͤlf Hauptartikel ſtiegen. Gleiche Gemuͤthsſtimmung 
verriethen die Horebiten, meiſtens Landbauer, deren Grundſaͤtze 
unbeſtimmt und ungezaͤhlt waren. Alle erhitzten ſich, als ſie 
hoͤrten, daß Peter von Sternberg und Bohnslaw von Schwam— 
berg eine koͤnigliche Macht gegen fie ſammelten. Die Erhigten 
wuͤrheten, als fie vernahmen, daß Siegmund die Banderien der 
Magyaren und den Kreuzzug der Deutſchen gegen ſie aufbot. 
Die Wuͤthenden raſeten, als ſie ſahen, daß die Katholiſchen, 
vulgo Paͤpſtler genannt, auf die Huſſiten Jagd machten, oder 
dieſelben von Soͤldnern erkauften, um mehr als anderthalb Tau— 
ſend in den tiefen Schacht Tabor bei Kuttenberg zu ſtuͤrzen, 
oder mehrere Hunderte in dem Strom der Elbe zu erſaͤufen, 
oder jene einzelnen Scheiterhaufen jetzt in's Zehnfache zu verviel— 
faͤltigen. Die Huſſiten pflegten in Pilgertracht pfalmierend mit 
brennenden Kerzen an ihre heilig geglaubten Orte zu wandeln, 
aber am Ende des Lieds warfen ſie die Brandfackeln gern in 
die Kloͤſter und Pfarrhoͤfe der Andersglaͤubigen. 

554. Unſer Vater! der du biſt in den Himmeln. — So 
klang es aus tauſend Kehlen tagtaͤglich in den Feldlagern, doch 
vergaßen die fleißigen Beter uͤberall, daß kraft des gemeinſchaft— 
lichen Vaters alle Czechen Bruͤder ſeyen. Die Huſſiten verloren 
den Muth nicht, als ihr König mit einem Kreuzheer heranruͤckte, 
welches die Einen auf achtzig, die Andern auf mehr als hundert 
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tauſend Mann angeben. Es befanden ſich dabei die fuͤnf Kur⸗ 
fuͤrſten von Mainz, Trier, Koͤln, Pfalz und Brandenburg, auch 
die Herzoge von Oeſterreich und Baiern, auch die Landgrafen 
von Thuͤringen und Meißen, endlich mehr als vierzig andere 
Fuͤrſten des Reichs. Der König oͤffnete ſich die Bahn bis zum 
Schloſſe und bis zum Wiſchehrad, Glockengelaͤute empfing ihn, 
der paͤpſtliche Legat und der Prageriſche Erzbiſchof ſtanden ihm 
zur Seite (1420). Vergebens ſuchte er mit der ungeheuren 
Uebermacht die Einnahme, der Hauptſtadt, welche er uͤberdem 
durch die feſten Schloͤſſer bedrohte. In dieſen empfing er die 
feierliche Kroͤnung, aber Zizka, der Einäugige und Scharfſehende, 
trieb ihn in foͤrmlicher Schlacht auf dem Zizkaberge zu einem 
entehrenden Ruͤckzug. Ein zweiter Verſuch Siegmund's, den 
Wiſchehrad zu entſetzen, endete mit ſeiner Flucht und die Feſte 
fiel. Kuͤhn gemacht durch dieſen doppelten Erfolg, erließen die 
Calixtiner, Taboriten und Horebiten vereint an alle Landherren 
und Ritter eine Aufforderung gegen Siegmunden, „weil er die 
Boͤhmen als Ketzer ausgebe, um ſie ohne Unterſchied von Ge— 
ſchlecht und Alter zu ermorden; weil er beſchloſſen, die Staͤdte 
der Czechen alle mit Deutſchen zu bevoͤlkern; weil er oͤffentlich 
geſagt, er wolle Ungarn darum geben, wenn in Boͤhmen kein 
Boͤhme waͤre.“ 

535. Dein Name werde geheiligt! — Dieß erhabene Ge— 
bet erklaͤrten die blinden Eiferer beider Parteien dahin, daß die 
Namensheiligung in Ausroſtung der Andersglaͤubigen beſtehe. 
Die Huſſiten ließen ihre Wuth vor Allem gegen die Kloͤſter 
losbrechen, weil Moͤnche zur Verbrennung ihrer Heiligen in 
Conſtanz und zur Aufpredigung des Kreuzzugs in Boͤhmen am 
meiſten mitwirkten. Im erſten Jahre vertilgten ſie drei und 
vierzig Kloͤſter von allen Regeln und Trachten. Die Eiferer 
zerſchlugen die Monſtranzen und Standbilder, zerrießen die Ge— 
waͤnder und Zierrathen, zertruͤmmerten Altar und Zelle, vernich— 
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teten die Orgeln und Sakriſteien, aͤſcherten das Holzwerk ein 
und ſtuͤrzten die Mauern uͤber einander. Bei dieſen Gelegen— 
heiten ſteckte man unter Pſalmieren die Moͤnche oftmals in 
ausgepichte Bierfaffer und verbrannte dieſelben. Andere Ordens— 
leute und auch Pfarrherren, welche ſich weigerten, den Kelch 
der Menge zu communiziren, mußten auf dem Scheiterhaufen 
enden. Den Nonnen zerriß man die Schleier, Maͤnner ent— 
mannte man. Bei dieſen Gräuclfcenen, welche vorzüglich die 
Taboriten veruͤbten, bildeten den Vortrab blindeifernde Prieſter 
und ausgeſprungene Moͤnche, welche in kothigen, ſtaubigen, zer— 
fetzten Kleidern uͤberall, wo ſie hinkamen, unter einem Baum 
oder in einer Schenke die heiligſten Opfer vollbrachten; oft tru— 
gen ſie das heilige Sacrament auf Staͤben beim Sturme voran. 
Hinter dem Kriegszuge der Manner folgten die nacheifernden 
Weibsleute; ſie waͤhlten zur Erprobung ihres Glaubenseifers 
vorzuͤglich die Nonnenkloͤſter; ſie gruben bei Belagerungen die 
Laufgraben und fochten ſelbſt in Schlachten mit. Eine ſoll in 
der Schlacht auf dem Zizkaberge durch Brandlegung im Dr 
lichen Lager weſentlich genüßt haben. 

556. Dein Reich komme zu Uns! — Die begeiſterten Prie— 
ſter der Huſſiten, ein Dlaubal, ein Ambros, ein Koranda erklaͤr— 
ten dieß Reich für die perſoͤnliche Ankunft unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti. Sie prophezeiten, daß dieſe Ankunft auf Erden ganz 
nahe ſey. Briefe und zerſtreute Blaͤtter verkuͤndeten uͤberall das 
prophezeite Wort, der Sohn Gottes werde vertilgen mit Feuer 
alle Staͤdte der Welt, ausgenommen: Pilſen, Saatz, Schlan, 
Laun und Klattau in Böhmen. Erſchreckt liefen Männer und 
Weiber zum Heere der Rechtglaͤubigen auf Tabor, und die 
Schaaren von Huſſynecz und Zizka verſtaͤrkten ſich taͤglich. Es 
beſtaͤtigte ſich auch hierorts, daß ein Kriegsheer von Zehntau— 
ſenden ſich ſchwer die Lebensmittel verſchafft, daß aber fuͤnfzig— 
tauſend uͤberall den Ueberfluß finden. Die Art, wie die Tabo— 


— 305 — 


riten als Knappen Chriſti einſtweilen die Staͤdte behandelten, 
erregt Schauder. Auſtie zerſtoͤrten ſie ſo von Grund aus, daß 
ſie mit den Steinen deſſelben ihr Tabor befeſtigten. In Koͤni— 
gingraͤtz mußten alle Katholiken weichen, damit ihre Häufer die 
taboritiſchen Sieger erfreuten und belohnten. In Prachatitz 
ſchlug man alle Maͤnner mit Dreſchfloͤgeln todt. In Kommo— 
tan wurden nach Verbrennung der Adelichen, der Prieſter und 
Juden zwei tauſend fuͤnf hundert ſogenannte Paͤpſtler nieder— 
gemetzelt; die Huſſitinnen beraubten Mütter und Toͤchter der 
Gewande und verbrannten die Nackten in einem Gehoͤfte. Prag 
ſelbſt bekam einmal Brand und mehrmal Streit, denn es er— 
kannte nicht alle zwoͤlf taboritiſchen Artikel, welche auch das 
Tragen koſtbarer Kleider und goldenen Zierrath verdammten 
(1420). 

357. Dein Wille geſchehe auf Erden, wie in den Him— 
meln! — Dieß Wuͤnſchenswertheſte ward zum Verderblichſten, 
ſobald Freund und Feind den Willen Gottes in Donner und 
Schreckniß ſahen. Die Huſſiten betrachteten ſich auf Tabor 
und Horeb als das auserwählte Volk, welches beſtimmt ſey, 
die Goͤtzendiener und Philiſter nach alter Bibel aus dem heili— 
gen Lande (Böhmen) auszutilgen. Hier ſahen fie Joſua, wel— 
cher alle Nichtbekenner Jehovah's vernichtete; dort erblickten fie 
Samuel, welcher die Niedermetzlung aller Gefangenen gebot. 
Die Wuͤthenden waͤhnten den fanftmüthtgen Jeſus nachzuahmen, 
als er mit dem Stock aus dem Tempel trieb die Kaͤufer und 
Verkäufer und Wechsler, für welche man bildlich die habſuͤchtige 
Prieſterſchaft nahm. Eine ſo auffallende Stimmung des Ge— 
muͤthes, allerdings eine innige, aber garſtige Gemuͤthlichkeit ver— 
breitete ſich durch Sagen und Schriften ſogar in jener noch 
wenig verbundenen Zeit bis an die Enden Europa's. Sie er 
regte Theilnahme, Beifall und Abſcheu, und in der erſten Huſ— 
ſitengeſchichte finden wir ein Denkmal englaͤndiſchen und fran— 
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zoͤſiſchen Geiſtes. Ein Britte, Peter Payne, erſchien zu Prag, 
und laͤugnete an der Schule mit Wiclefiſcher Freiheit oͤffentlich 
die Transſubſtantiation durch die Conſecrirung, folglich auch 
die Perſoͤnlichkeit Chriſti im Sacrament, und alfo die Unzu⸗ 
laͤßigkeit der Anbetung ſowohl des Brods als des Weins. Spaͤ— 
ter ſchickte das Maͤdchen von Orleans, Johanna d' Arc, ein 
Sendſchreiben nach Boͤhmen, worin die ſchwaͤrmeriſche Reiterin 
und Rednerin die taboritiſchen Eiferer mit Vernichtung bedroht, 
doch endete ſie ſelbſt als eine Metze und Hexe auf dem Schei— 
terhaufen. 

338. Unſer täglich Brod gib uns heute! — Mit dieſer 
genuͤgſamen Bitte verbanden die unerſaͤttlichen Calixtiner und 
Utraquiſten den Gedanken, daß zum Brode auch Wein gehoͤre, 
weil das Brod den Leib und der Wein das Blut unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti enthalte. Sie wollten Blut trinken und die Tabo— 
riten vollbrachten ihre Heldenthaten oftmals im Rauſche, obwohl 
ihre zwoͤlf Artikel das Saufen in Schenken ſtreng verboten. 
Dagegen forderten die gemäßigteren Prager in ihren vier Arti— 
keln erſtens nur das freie Predigen, zweitens den Genuß des 
Kelchs, drittens die Abtretung der geiſtlichen Reichthuͤmer nach 
dem Bilde der Armuth Chriſti und ſeiner Apoſtel, viertens end— 
lich die oͤffentliche Beſtrafung der Todſuͤnden bei Lajen und Cle— 
rus durch weltliche Obrigkeit. So oft Siegmund in die Klemme 
kam, ließ er durch ſeine geheimen Anhaͤnger im Hochadel und 
Prieſterſtand Unterhandlungen einleiten, wo er die Gemäßigteren 
durch Verſprechung der vier Artikel kirrte. Sobald ihm neue 
Hoffnungsſchimmer aufgingen, brach er ab, ohne irgend eine 
Zuſage zu halten. Sein Betragen verdiente den hoͤchſten Tadel, 
da man auf ſein Kaiſerwort nicht trauen und auf ſeinen Manns— 
vorſatz nicht bauen konnte. Er ließ die Güter feiner Huſſitiſchen 
Gegner fuͤrchterlich mißhandeln. Er ſchenkte ſeinen Lieblingen 
die Beſitzungen der zerftörten Kloͤſter für Verdienſte und Dienſte, 
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worüber Herr und Knecht zu erröthen Urſache hatten. Er nahm 
ſogar aus den Kirchen ſilberne und goldene Gefaͤſſe und gab ſie 
als Sold brockenweiſe den Huſaren und Lanzknechten. Endlich 
entwich er aus dem Lande mit dem Schimpf der Seinen, mit 
dem Fluch der Gegner (1421). 

359. Vergib uns unſere Schuld, wie auch wir vergeben 
unſern Schuldnern! — Dieſe ſinnvollen Worte, wodurch die 
goͤttliche Guͤte und Weisheit alle menſchliche Bosheit und Thor— 
heit auszugleichen verſuchte, plapperten die Taboriten gedanken— 
los fort. Ihr Feldfuͤrſt Zizka wuͤthete unverſoͤhnlich gegen die 
Mönche, welche er Schwager nannte, weil Einer derſelben feine 
Schweſter, vermuthlich als Nonne, ſchaͤndete. Der Einaͤugige 
gewann an Einfluß, ſeitdem Krußina erſchlagen und Hußynecz 
an einem Beinbruche geſtorben war. Bald bekam er Gelegen— 
heit, ſeine kriegeriſchen Talente im Großen wieder zu zeigen, 
da Kaiſer und Konig Siegmund und ſein erklaͤrter Schwieger— 
ſohn, Albrecht der Fuͤnfte von Oeſterreich, mit einem Heere von 
achtzig tauſend Mann heranruͤckten. Sie umzingelten die viel 
kleineren Schaaren der Huſſiten, aber Zizka brach mit den Sei— 
nen naͤchtlich, fortrollend mit dem Getöfe. der Wagenburg, an 
einem ſchwachen Punlte durch die rings aufgeſchaarten Schlacht— 
reihen und entkam. Kaum entkommen, kehrte er mit den Ent— 
flohenen zum Angriff zuruͤck und Siegmund entwich, um im 
harten Winter nicht aufgerieben zu werden. Aber Zizka ereilte 
ihn zwiſchen Suͤmpfen und der eisbekruſteten Sazawa, wo die 
Huſaren unbrauchbar waren. Die Katholiken fielen durch's 
Schwert, durch Kaͤlte und durch Einbruch in die Moraͤſte. Die 
Gefangenen ſchlachtete man ab und Siegmund ſelbſt entrann 
mit genauer Noth. Das echt koͤnigliche Kuttenberg ging durch 
ihn in Rauch auf. Das echt katholiſche Deutſchbrod unterhan— 
delte, aber waͤhrend der Unterhandlung drangen die Taboriten 
vorwaͤrts, machten drei tauſend Einwohner nieder, warfen die 
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Deutſchherren, Benedictiner und Praͤmonſtratenſer in die Flam— 
men, welche die Stadt verzehrten (1422). 

340. Und führe uns nicht in Verſuchung! — Die Huſſi— 
ten ahneten bei dieſer Bitte wohl nicht, daß ſie durch die hei— 
lige Schrift in die Verſuchung der abſcheulichſten Ketzereien 
kommen wuͤrden. Doch geſchah es, und der ſchreckliche Zizka 
ſah mit Einem Auge zugleich auf die Plane des Feindes und 
auf den Irrwahn ſeiner Gefaͤhrten. Er ließ die Pikarditen nie— 
dermetzeln, weil fie die Gegenwart unſeres Herrn im Sacra— 
mente des Altars laͤugneten. Auch die Adamiten, welche die 
koͤrperliche Nacktheit des Paradieſes einführen, ließ er verbrennen 
bis auf einen Einzigen, um durch denſelben hinter die weiteren 
Geheimniſſe dieſer abſcheulichen Bibelausleger zu kommen. Selbſt 
Dlaubal, an deſſen predigendem und weiſſagendem Munde die 
Taboriten ſo glaͤubig gehangen, verlor auf Befehl der calixtini— 
ſchen Rathsherren zu Prag den phyſiſchen Kopf. Bald kamen 
die Calixtiner und Taboriten, als Gemaͤßigte und Uebertriebene, 
in Verſuchung, gegen einander zu wuͤthen. Die Gemäßigten, 
deren Hauptpunkt in Prag ſtand, trugen zuerſt dem Koͤnige 
Ladislaus Jagello von Polen, dann dem Herzoge Witold von 
Litihauen, endlich ihrem Vetter, Koribut, die Krone Boͤhmens 
an. Dagegen eiferten die Wuͤthenden, vermuthlich, weil ſie 
ihrem Helden, Zizka, die Krone zudachten, oder wenigſtens durch 
Verlaͤngerung des Kampfes ihren Einfluß verewigten. Koribut, 
ein Schwachkopf und kein Feldherr, erhielt wirklich die Kroͤnung 
zu Prag, aber Siegmund bot Alles auf, um nicht nur Ungarn, 
ſondern auch Boͤhmen mit allen Niederlanden an den Gemahl 
ſeiner einzigen Tochter, Eliſabeth, durch Papſtſpruch, Landtag 
und Kriegsmacht zu bringen (1422). 

341. Sondern befrei' uns vom Boͤſen! — Das Boͤſe ſahen 
die Huſſiten in den Katholiken und die Taboriten endlich in den 
Calixtinern. Und ſo trugen ſie in das ſchoͤnſte Gebet einen 
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unheiligen Wunſch. Zizka drohte den Pragern, welche er ſchon 
zwei Male errettet, mit dem Untergang, wenn ſie nicht in allen 
taboritiſchen Unſinn ſich fuͤgten und nicht von dem koribut'ſchen 
Prinzen ſich entfernten. Als ſie ſich ſtandhaft weigerten, ſoll er 
geſagt haben: „Mein Vaterland muß fuͤhlen, daß ich erretten 
und verderben kann.“ Er ging alſo auf die calixtiniſchen Schaa— 
ren los, focht bei Horzicz den Vorkampf, vollendete bei Koͤni— 
gingraͤtz die Niederlage und nahm als Siegespreis Czaslau 
(1423). Als er ſich ſchrecklich an den Einheimiſchen und Ver— 
buͤndeten geraͤcht, ſtuͤrzte er auf die Auslaͤndiſchen. Sein Kriegs— 
zug nach Maͤhren zielte auf drei Dinge, erſtens die heimlichen 
Huſſiten zum oͤffentlichen Aufſtande zu bringen, zweitens den 
ruͤſtigen Albrecht von Oeſterreich aus Boͤhmens Naͤhe zu draͤn— 
gen, und drittens den Schwiegerſohn Siegmunds die Erbfeind— 
ſchaft der Taboriten fuͤhlen zu laſſen. Er ſtuͤrmte unaufhaltſam 
fort, ſtrafte den Widerſtand mit Mord und Brand und kam 
ſengend bis Stockerau an die Ufer der Donau. Solche Thaten 
graͤnzten an's Wunderbare um fo mehr, da Zizka bei einem 
Streifzuge vor Raby auch das zweite Auge verlor und ſtock— 
blind das Heer mit Umſicht fuͤhrte. Der Blinde tappte noch 
nach dem Schaͤdel eines Gefangenen und ſchlug ihm, weil er 
eine Glatze fuͤhlte, den Kopf zuſammen. 

342. Dein iſt die Kraft und die Macht, und die Herrlich— 
keit jetzt und in Ewigkeit! — Dieß erwies ſich jetzo in einem 
auffallenden Beiſpiel, denn der Allmaͤchtige ließ eine Peſtluft 
wehen und der unuͤberwindliche Zizka fiel hin wie ein welkes 
Laub. Noch einmal verſuchten ſich die Prager an ihm; es ge— 
lang, ihn zu umſtellen, aber den Entſchloſſenen rettete ein Po— 
diebrad aus der Falle. Der Gerettete ſiegte bei Maleſſow ent— 
ſcheidend und der Sieger ſteckte das kaum erbaute Kuttenberg 
wieder in Brand. Die naͤmlichen Brandfackeln ſollten auch 
Prag einaͤſchern, aber Rokyczang, ein beredter Pfarrer am Teyn, 
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erwirkte der Hauptſtadt bedingungsweiſe Verzeihung, wenn ſie 
mit dem Sieger gegen Siegmunden von Ungarn und Albrechten 
von Oeſterreich ein ewiges Buͤndniß ſchließe. Doch was iſt 
ewig hienieden? Einige Tage machten der getraͤumten Herrlich— 
keit Zizka's ein Ende! Als er Przibislawa belagerte, raffte ihn 
die Seuche hinweg, welche im Heere wuͤthete. Seine trauern— 
den Krieger erſtuͤrmten und verbrannten die Stadt gleichſam 
zur Leichenfeier des Helden (1424). Der Ort, wo fein Todten— 
gezelt ſtand, blieb ſeitdem unbebaut, ob er gleich inmitten von 
Feldern lag. Sein prächtiges Grabmal in Czaslau errichteten 
Huſſiten, vernichteten Katholiken. Selbſt Gebeine und Streit— 
kolbe nahm man hinweg. Wie war der Verfluchte und Geprie— 
ſene? — Die Seele eines Wuͤthrichs in einem Koͤrper voll 
Schreckniß; die Bruſt ſtark, die Schulter breit, der Kopf groß, 
die Naſe dick, das Geſicht braun, der Bart ſchwarz, die Geſtalt 
klein. Saͤbel und Keule in der Hand, floweniſche Tracht am 
Leibe. Nicht bloß ein Schlaͤchter, auch ein Feldherr. Selten 
ein Heuchler, immer ein Schwaͤrmer. Nie Fürft, ſtets Held. 
545. Die Heerden folgen nach ihrer fanfteren oder wilderen 
Art einem Leithammel oder Fortpeitſcher. Die vier Horden der 
Huſſiten bekamen nach Zizka's Tode ihre Fuͤhrer an den Prie— 
ſtern und ihre Treiber an den Feldherren. Die Taboriten, als 
die maͤchtigſten, folgten dem weltklugen und ſchlachtfertigen Pro— 
copius, welcher ſich in Zizka's Kriegsſchule gebildet, unter ihm 
die entſcheidendſten Hauptſchlaͤge ausgefuͤhrt und durch Helden— 
thaten den Namen des Großen verdient hatte. Da er urſpruͤng— 
lich Moͤnch war, oder vielleicht zur Verhoͤhnung der Prieſterſchaft 
noch immer eine Platte trug, fo nannte man ihn den Geſchornen, 
lateiniſch Raſus, czechiſch Holy. Aber ein Theil der Taboriten 
gerieth über Zizka's Tod in ſolch' eine ſchwaͤrmeriſche Betruͤbniß, 
daß ſie ſich den Namen der Waiſen, griechiſch Orphanoi, czechiſch 
Syrodcezy beilegten. Die Waiſen lebten mehr republikaniſch, 
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wählten ſich mehrere Hauptleute, worunter allmaͤhlig Procopius 
der Kleine, in der Volksſprache Prokupek, die Obmacht gewann. 
Die eben ſo ſchwaͤrmeriſchen Horebiten fochten ebenfalls in abge— 
ſonderten Schwaͤrmen und folgten vertrauend dem Hynek Kruſſina 
von Leuchtenburg. Die Prager, als gemaͤßigtere Calixtiner und 
Utraquiſten bezeichnet, hingen an ihrem Koͤnige Korybut, welchen 
unter andern auch die Podiebrads vertheidigten. Doch gab es 
uͤberall noch Einige, welche die Hoffnung einer Ausſoͤhnung mit 
Siegmund von Luxemburg nicht aufgaben. Die Katholiken hin— 
gen faſt ohne Ausnahme an ihm (1424). 

344. Die erſten Eindruͤcke entſcheiden in der Empfindung, 
wie die erſten Hauptſchlaͤge im Schickſal. Alle huſſitiſchen 
Parteien mußten eilen, der Welt zu beweiſen, daß auch nach 
Zizka's Tode ſein Geiſt noch lebe. Den Beweis ſtellten ſie her, 
als die Kelchner Maͤhren durchſtreiften, die Waiſen Schleſien 
verheerten, die Horebiten die Lauſitz verwuͤſteten und die Tabo— 
riten Oeſterreich bis Krems pluͤnderten, wobei mehr als Eine 
Stadt in Rauch aufging (1425). Die viererlei heiligen Kaͤm— 
pfer ſchleppten Geld, Gold und Gut auf den Hunderten ihrer 
Wagen aus den Gebieten der Philiſter, Joabiter, Idumaͤer 
und Moabiter, wie ſie es nannten, in ihr gelobtes Land zuruͤck. 
Aber in ihrem Jeruſalem ſelbſt geriethen ſie wie die beißigen 
Hunde an einander. Der Hauptzankapfel beſtand darin, daß 
die Prager, Gelehrte und Gemeine, Carolinum und Bethlehem 
außer den vier Artikeln feſt an den Gebraͤuchen der roͤmiſchen 
Kirche hingen, die Taboriten und Horebiten aber Chorrock und 
Meßgewand, und alle Zuthat der Hierarchie wie einen abgoͤtti— 
ſchen Graͤuel verfluchten. Derlei Fanatiker ließen ſich leicht be— 
wegen, in einer Winternacht Prags Waͤlle zu erſteigen, aber die 
erwachten Buͤrger trieben die Ueberrumpler in einem Verzweif— 
lungskampfe zuruͤck. Die Theologen, ſo lang man ihnen hul— 
digte und glaubte, ſpielten bei derlei Auftritten die Hauptrolle; 
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fie gingen mit Fahne und Kelch voran, griffen zu Stock und 
Stein, und warfen ſich in Kerker und aus den Fenſtern. Pros 
copius Holy vermittelte Frieden mit Mund und Fauſt; er ſah 
mit ſcharfem Blick, wie noͤthig ein allgemeiner Verein der Cze— 
chen ſey, um den Kreuzzug abzuſchlagen, welchen der Papſt 
durch eine Bulle und der Kaiſer durch einen Reichstag vorbe— 
reitete. 

345. Ein kleiner Haufe nahe droht mehr, als die große 
Schaar in der Ferne. Dieſer Zizka'ſche Grundſatz ging in die 
Sinnesart des Procopius Holy uͤber. Er berechnete, daß die 

Meißner Boͤhmens gefaͤhrlichſte Nachbarn ſeyen, weil ſie eine 
Reihe von Staͤdten im Lande ſelbſt von Siegmund als Pfand 
und Sold empfangen hatten. Er drang vor dieſelben und nahm 
Toͤplitz, Biblin, Leipa; aber zu Außigs Vertheidigung zogen 
ſechs und dreißig tauſend Sachſen herbei. Die Schlacht fiel 
bei Biehanj; ſchon durchbrachen die Deutſchen die czechiſche 
Wagenburg, ſchon wankten die Taberiten, aber Procopius Holy 
hielt ſie zuſammen und ſchlug fuͤnfzehn Tauſende der Feinde 
todt (1426). Man bewilligte keinem Gefangenen Verſchonung, 
darum ſagte ein deutſcher Fuͤrſt im Scherz jener Zeit: „Wir 
brieten eine Gans, aber die Czechen goßen uns reichlich Brühe 
uͤber den Kopf.“ Die Sieger verloren drei tauſend Mann; 
vier tauſend Wagen mit Gepaͤck und Nahrung gaben reichliche 
Beute; Außig ward zur Nachleſe uͤberſtiegen, ausgebrannt und 
verwuͤſtet. Der Schrecken verbreitete ſich ringsum; Jena, Er— 
furt, Magdeburg ummauerten ſich eifrigſt, um die erwarteten 
Stuͤrme abzuwehren. Unter den Czechen hatten mitgefochten 
ein Czernahorsky oder Schwarzenberg, ein Waldſtein oder Sil— 
vapetraus, ein Speculaͤmontanus oder Wartemberg, auch Vic— 
torin von Podiebrad, der Vater Georgs. Ueber die Benuͤtzung 
des Sieges geriethen Procopius und Korybut in ſolchen Streit, 
daß die zwei Parteien nicht nur in Prag ſich herumſchlugen, 
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ſondern auch im freien Felde ſich angriffen, und einander in 
den Schloͤſſern belagerten. Procopius wuͤnſchte Meißen anzu— 
fallen, Korybut bloß Boͤhmen zu vertheidigen. 

346. Viele Hunde ſind des Haſen Tod. Allerdings des 
Haſen, doch nicht des Elephanten; dieſer muß auf andere Art 
gejagt werden. Jene irrten, welche die Huſſiten durch die 
Menge zu uͤberwältigen gedachten. Ein Kreuzzug konnte nur 
die Menge geben, doch verſprach man ſich davon bei der Un— 
einigkeit der huſſitiſchen Secten den beſten Erfolg. Procopius 
Holy und Prokupek trieben auf ihrem Streifzuge nach Maͤhren 
und Oeſterreich, nach Schleſien und Lauſitz ſolch eine Menge h 
Hornvieh heim, daß fünfzehn Stuͤck Ochſen um zwei Schock 
Prager Groſchen, das iſt dreißig Gulden, verkauft wurden. 
Vereint gingen ſie auf Prag los, aber abgewieſen mit blutigen 
Köpfen zogen fie im Lande umher, um Prags Anhänger nieder— 
zumachen und ihre Städte einzuaͤſchern. Als aber die deutſchen 
Kreuzfahrer nahten, vermittelten Koranda und Rokyczana den 
Frieden auf die Bedingung, daß man Korybut zuerſt einkerkerte, 
dann heimſchickte (1427). Jetzt drang der Kurfuͤrſt von Sach— 
ſen mit den Meißnern und Luͤneburgern bei Kommotau ein. 
Der Cburfuͤrſt von Brandenburg führte die Franken, Thüringer 
und Maͤrker gen Eger. Der Churfürft von Trier ruͤckte mit 
Rheinlaͤndern, Schwaben und Baiern nach Tauß. Alle ver— 
einten ihre Staͤrke von achtzigtauſend Berittenen und eben ſo 
vielen Fußgaͤngern bei Mieß oder Strzibro. Gegen ſie ſtuͤrmte 
Procopius Holy mit fünfzehn Tauſenden zu Pferd und ſechzehn 
Tauſenden zu Fuß heran. Der vor ihm hereilende Schrecken 
warf die Feinde in die Flucht. Vergebens ſuchte der paͤpſtliche 
Legat, Cardinal Heinrich von Beaufort, Biſchof von Wincheſter, 
die erſchreckten Kreuzſoldaten aufzuhalten; ſie rießen auch ihn 
mit den Seinen fort. Zehntauſend blieben todt; Wagen, Ge— 
päck und Schwergeſchuͤtz wurden eine Beute des Siegers, wel— 
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cher im Siegestaumel Tachau erſtuͤrmte, das Lebende nieder— 
hieb, das Todte einaͤſcherte. 

347. Feldherren und Staatsmaͤnner umlauert der aͤrgſte 
Feind meiſtens im Vaterlande. Procopius Holy glaubte die 
Sache der Huſſiten durch die Hauptſchlacht gerettet; aber Hynko 
von Waldſtein, durch Kaiſer Siegmund gewonnen, uͤberrumpelte 
mit Neunhunderten Prag, deſſen tapferſte Calixtiner im Felde 
ſtanden, und deſſen geheime Katholiken den Einbruch beguͤnſtig— 
ten. Aber die Bürger rafften ſich auf, fielen über die Stuͤr— 
menden her, metzelten die Eingedrungenen nieder, ertappten den 
Anfuͤhrer und warfen ihn zum Fenſter hinaus. Nachdem die 
herbeieilenden Procope den Verdaͤchtigſten die Koͤpfe abgeſchla— 
gen, zogen ſie gegen Kolin, welches ebenfalls fuͤr Luxemburg 
und Habsburg ſich erklaͤrte, aber vom Hunger bezwungen ſich 
ergab. Nun eilten die Taboriten nach Schleſien und Lauſitz; 
ſie zerſtoͤrten zwoͤlf Staͤdte zur Rache wegen des Einfalls bei 
Nachod; fie verwandelten die Klöfter in Schutt zur Zuͤchtigung 
wegen der Kreuzpredigten; ſie pluͤnderten oder verbrannten die 
Adelichen als heimliche Anhaͤnger Siegmunds. Vereint dran— 
gen die Taboriten und Waiſen nach Maͤhren, Ungarn, Baiern 
und Oeſterreich; ſie verwuͤſteten das ganze Land am linken Ufer 
der Donau; Preßburgs Vorſtaͤdte gingen in Rauch auf, und 
nur der Mangel einer Bruͤcke rettete bei der Breite des Fluſſes 
Wien (1428). Nun ſchickte Kaiſer Siegmund Abgeſandte, um 
Frieden zu unterhandeln, aber man antwortete ihnen: „Er iſt 
des Throns verluſtig, weil er Huſſen das Wort gebrochen, die 
Kreuzheere gegen Boͤhmen aufgeboten, und die Austilgung der 
czechiſchen Nation, Lehre und Ehre verſucht.“ Gefaͤlliger zeigte 
ſich Procopius Holy; er ging ſogar zu perſoͤnlicher Unterredung 
mit Siegmunden nach Oeſterreich, aber er konnte weder fuͤr ſich ſelbſt 
die Statthalterſchaft, noch fuͤr das Land die vier Artikel durchſetzen. 
Mißvergnuͤgt kehrte er zuruͤck und ruͤſtete ſich zu neuen Schlachten. 
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348. Indem der Feldherr in der Kriegskunſt ſich übt, treibt 
der Soͤldner ſein Handwerk; beider Vervollkommnung greift in 
einander. Den Taboriten, Syrodezy, Horebiten und Utraqui— 
ſten durfte nicht mehr bangen vor auswaͤrtigen Anfaͤllen, aber 
geheime Unterhandlungen und einheimiſche Zwiſte drohten ihrer 
Sache den Untergang. Alle drei gingen von nun an neben 
einander (1429). In Prag ſelbſt ergriffen die Neuſtaͤdter gegen 
die Altſtaͤdter die Waffen; von beiden Seiten donnerte das 
Schwergeſchuͤtz; jene, als die Heftigeren, verbannten die Ver— 
daͤchtigen wegen des Waldſteiniſchen Ueberfalls; dieſe, als die 
Gemaͤßigteren, nahmen die Verbannten unter ihr Obdach. In— 
deß leitete man Unterhandlungen mit Siegmunden ein; Mein— 
hart von Neuhaus ging im Namen der Calixtiner und Ade— 
lichen; Procopius Holy kam als Sprecher der Taboriten und 
Gemeinden zu ihm, aber nach achttaͤgigem Streite in Preßburg 
zerſchlug ſich Alles, weil der Kaiſer eine unbedingte Unterwer— 
fung unter die Ausſpruͤche des herannahenden Conciliums zu 
Baſel verlangte. Nun fuͤhrte Procopius Holy die Seinigen 
raſch uͤber die Graͤnze nach Sachſen. Er zerſtoͤrte Pirna und 
Dippoltswerda, ließ Dresdens Altſtadt in Brand aufgehen, 
verſchuͤttete die Werke von Scharfenberg, aͤſcherte Torgaus Vor 
ſtaͤdte ein, und verheerte das Land ringsumher bis Magdeburg. 
Eine Schiffbruͤcke führte die Wuͤthenden über die Elbe nach den 
Marken, wo man ſtuͤrmend in die Doͤrfer hineindrang, pluͤn— 
dernd in denſelben verweilte und ſengend aus ihnen hinwegzog. 
Zweihundert und zwanzig mit Beute beladene Wagen gaben 
ſelbſt den Huſſiten einen Anblick, woruͤber die Raubgeuͤbteſten 
erſtaunten. Bei ſolchen Erfolgen fehlte es nicht am Zuſtroͤmen 
der nichtshabenden und nichtsthuenden Menge, welche das dürf- 
tige Leben an einen eiligen Tod fuͤr irdiſchen Vortheil und 
himmliſche Hoffnung ſetzte. 

349. Nicht ſelten befinden ſich die Staͤrkſten in unſichtbarer 
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Gefangenschaft der Klugen oder Schlauen. Alle Huffiten ſahen 
die Netze und Bande nicht, worin ihre Prieſter und Feldherren 
zu Gluͤck und Tod ſie fuͤhrten. Dieſe wurden nun weniger 
ſchwärmeriſch, aber mehr heuchleriſch als bisher, und lenkten 
die glaͤubigen Schaaren da und dorthin nach eigen berechnetem 
Vortheil. Sie trieben das groͤßte Heer auf den weißen Berg 
bei Prag zuſammen: zwei und fuͤnfzigtauſend zu Fuß, zwanzig— 
tauſend zu Pferd und dreitauſend Kriegswagen (1430). Pro— 
copius Holy ward zum allgemeinen Anführer erwählt; er ftürmte 
nach Meißen, wo er die Heercshaufen zerſtiebte, welche feinen 
Siegeszug zu hemmen ſich vermaßen. Nachdem er mehr als 
hundert Städte in Sachſen, Franken und den umliegenden Lanz 
den gepluͤndert oder gebrandſchatzt, mißhandelt oder eingeaͤſchert, 
erſtuͤrmt oder eingenommen hatte, kehrte er zuruck mit den drei— 
tauſend Kriegswagen, welche ſo vollgepfropft waren, daß zwoͤlf und 
vierzehn Pferde kaum einen derſelben fortzuſchleppen vermochten. 
Mit dieſem weſtlichen Feldzug als Jahrsertrag noch nicht zu— 
frieden, wandte ſich der Beſchorne gen Oſten nach Maͤhren und 
Schleſien, wo er uͤberall in ſeinen Fußſtapfen Blut und Aſche 
hinterließ. Keines gleichen Erfolgs erfreuten ſich die Schaaren 
Prokupek's, welche aus den zwei Schlachten gegen den ritter— 
lichen Albrecht V. aus Oeſterreich ſtatt freudiger Beute blutige 
Schädel zuruͤck brachten. Siegmund lenkte indeß zu Eger per— 
ſoͤnlich wieder eine Unterhandlung ein. Man ſtritt ſich vierzehn 
Tage vergebens, da alle huſſitiſchen Secten darin ſich vereinten, 
den Ausſpruͤchen des Baſcler Conciliums nicht unbedingt zu 
gehorchen, wenn auch Koͤnige und Paͤpſte von demſelben ſich 
richten ließen. Doch erreichte der Kaiſer feine Abſicht; er fäete 
Mißtrauen unter den Feinden, und gewann einige Zeit, um 
Bannſtrahlen und Kreuzfahrer curialiſch und diaͤtaliſch aufzu— 
bieten. 

350. Curia und Diaͤta, als Verſammlungen privilegirter 
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und hochfahrender Stande, faßten ſchwer den Werth und die 
Kraft des gemeinen Volkes, welches, Jahrhunderte lang ver— 
achtet im Staube gekrocheu, jetzt mit Eifer ſich erhob. Trotz 
allen Erfahrungen bot man ein Kreuzheer von neunzigtauſend 
Mann und vierzigtauſend Roſſen auf. Der Cardinal Julian 
übergab dem Kurfuͤrſten von Brandenburg öffentlich die ge 
weihte Fahne des heiligen Kriegs der Vertilgung. Aber noch 
einmal ſtellte ſich Procopius der Geſchorne den ungeregelten, 
zuͤgelloſen Schaaren mit einer Macht entgegen, welche an Zahl 
nicht die Haͤlfte, aber an Geiſt das Uebergewicht behauptete 
(1431). Weder die Stellungen auf dem Rieſenberge, noch die 
Aufpredigungen des Hohenprieſters retteten die Raͤuberbanden 
der Deutſchen; viele ließen das Leben auf dem Schlachtfelde, 
und alle verloren die ungeheure Beute im Lager, wo man nicht 
nur Kriegswagen, Schwergeſchuͤtz, Pulvervorrath in Menge, 
ſondern auch zum großen Geſpoͤtte der Kaͤmpfer von Tabor 
und Horeb den Kardinalshut, das Meßgeraͤthe und die Kreuz— 
bulle vorfand. Tuͤchtiger als die Hunderttauſende dieſer Ban— 
den wirkte mit den Zehntauſenden ſeiner Landsknechte Albrecht V. 
von Oeſterreich für die Plane des Schwiegervaters. Nach einer 
Einäſcherung von fuͤnfhundert Doͤrfern zwang der Unerſchrockene 
ſein Maͤhren, unbedingt dem Concilium von Baſel die Unter— 
werfung zu geloben. Im Ganzen gab dieſer Feldzug dem 
Papſte und Kaiſer eine richtigere Anſicht der Dinge. Man 
ſchien einzuſehen, daß man dem Geiſte der Zeit nicht ganz 
trotzen konne, und daß Allen Alles zu verſagen unmöglich ſey. 
Man hielt fuͤr raͤthlicher, die Maͤchtigen des Heers durch Be— 
ſtechung, und die Gemaͤßigten des Volks durch Bewilligungen 
zu gewinnen, um durch Czechen die Czechen zu beſiegen, da 
die Bezwingung eines ſich ſelbſt fuͤhlenden Volkes durch aus— 
laͤndiſchen Spieß und Speer, wenn nicht ganz unmöglich, we— 
nigſtens hoͤchſt gefährlich ſey. 
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351. Wanderer, ſteh! du trittſt auf einen Helden. — Dies 
Wort kann man dem Reiſenden in Boͤhmen bei jedem Fußtritt 
zurufen, denn gewiß jedes Fleckchen Erde ward geduͤngt vom 
Blute eines Gefallenen. Im Jahre 4432 zeigte ſich Wechſel 
im Kriegsgluͤck. Procopius der Geſchorne litt jetzt in Oeſter— 
reich einen Schaden, der um ſo bedeutungsvoller war, da man 
ihn als erſte, große Niederlage anſah. Auch Prokupek wurde 
von den Magyaren an der Waag ereilt, und ſtatt Schaͤtzen mit 
Wunden heimgejagt. Doch erhoben ſich beide durch neue Sie— 
gestbaten aus dem voruͤbergehenden Ungluͤck. Procopius der 
Glatzkopf ſchlug die Sachſen bei Taucha ſo ſchrecklich, daß ſie 
einen zweijährigen Frieden mit neuntauſend Ducaten erkauſten. 
Prokupek uͤberrumpelte Tyrnau zur Marktzeit, und verſchaffte 
durch Beraubung der Kaufleute von den Ungarn das früher 
verlorene Kapital ſammt reichlichen Zinſen zuruͤck. Da nun 
Oeſterreich, Ungarn, Maͤhren, Schleſien, Lauſitz, Brandenburg, 
Meißen, Sachſen, Vogtland, Baiern und Franken die Erneue— 
rung der früheren Graͤuel durch Stuͤrmen und Pluͤndern, durch 
Brandſchatzen und Einaͤſchern wieder befuͤrchtete, ſandte das 
Baſeler Concilium zwei Abgeordnete zur Friedensvermittlung 
nach Prag. Taboriten und Horebiten widerſetzten ſich auf dem 
gebaltenen Landtage, aber Calixtiner und Katholiken gewannen 
das Uebergewicht durch die maͤnnlich nachdruͤckliche Beredtſam— 
keit Meinharts von Neuhaus. Man ſandte vier Geiſtliche und 
vier Weltliche in Begleitung von dreihundert Rittern nach 
Baſel. Die Durchwandernden erregten in den deutſchen Landen 
allgemeine Neugierde, aber der gefuͤrchtete und alſo bewunderte 
Procopius der Große zog vor Allen aller Augen auf ſich. 

352. Wer verdient den Ehrennamen eines Gemäßigten? 
Jener, welcher die Endpunkte des Denkens und Handelns, wo— 
hin Leidenſchaft oder Laune den Menſchen treibt, als Mittel— 
glied zu verbinden ſucht. So waren in Boͤhmen die Utraqui— 
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ſten, welche nicht hartnaͤckig alles Alte vertheidigten, und doch 
nicht leichtfertig allem Neuen huldigten. An die Utraquiſten 
ſchloßen ſich die Vaͤter zu Baſel mit Sanftmuth und Klugheit 
an, ſobald ſie die Rechtfertigung der vier Artikel reiflich erwo— 
gen. Den erſten von der Zulaͤßigkeit und Nothwendigkeit des 
Kelchs im heiligen Abendmahl der Laien vertheidigte der Ca— 
lirtiner Joannes Rokyczana gegen Johann von Raguſa. Den 
zweiten von Beſtrafung aller Todſuͤnden und Laſter auch der. 
Geiſtlichen durch weltliche Obrigkeit behauptete der Taborit 
Niclas Peldrzimowſky gegen Georg Carlier. Dem dritten. 
Artikel wegen freiem Predigen der freudigen Botſchaft fuͤhrte 
das Wort ein Waiſe, Pfarrer Udalrich, gegen Heinrich Kalt— 
eifen. Für den vierten Artikel gegen die Herrlichkeiten und 
Reichthuͤmer der Prieſterſchaft ſtritt der engliſche Wiclefit Peter 
Payne gegen Johann von Polemar. Als der Cardinal Julian 
die Frage gelegentlich aufwarf, ob die Czechen nicht lehrten, 
daß der Teufel die Bettelorden erfunden, erbot ſich Procopius 
der Geſchorne augenblicklich zum Beweiſe. Er fuͤhrte dieſen 
Streit theils aus Selbſterfahrung, theils aus Buͤchergelehr— 
ſamkeit, da er einſt ſelbſt als Monachus terminirt und theo- 
logiam abſolvirt. Nach einem fuͤnfzigtaͤgigen Kampfe gingen 
die Böhmen unverrichteter Dinge von Baſel nach Prag (1433). 
Ein Haufe Taboriten holte Gold aus den Bergſtaͤdten Ungarns, 
ein anderer brachte Waſſer aus dem baltiſchen Meere, ein dritter 
zerſtieß ſich den Kopf an Pilſen, welches den Ruhm der recht— 
glaubigften und koͤniglichſten Stadt des Reiches in mehr als 
Einem Todeskampfe behauptete. 

355. Schweigen reut Niemanden. Doch wird Schweigen 
zum Verbrechen, wo Reden Pflicht iſt. Die Beredtſamkeit der 
Maͤnner verdiente Bewunderung, welche die gemäßigten Geſin— 
nungen des Baſeler Conciliums in dem tumultuirenden Prag 
und Tabor verbreiteten. Sie ſetzten die Annahme der Com— 
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pactaten durch, welche die vier Artikel beftätigten, und die Czechen 
nicht nur als Glieder der roͤmiſchen Kirche, ſondern als die 
rechten uud erſten Söhne derſelben erklaͤrten. Die Compactaten 
ſtellten den Frieden zwiſchen Calixtinern und Katholiken her; 
man uͤbergab die Original-Urkunde derſelben der Familie Trzky 
zur Aufbewahrung im Schloſſe Weliſch (1454). Aber die 
Haͤupter der Taboriten, Horebiten und Waiſen widerſetzten ſich 
denſelben, fie wuͤtheten auf den Gütern der Compactaten-An- 
haͤnger, und verheerten beſonders die Beſitzungen des uner— 
ſchrockenen Redners Meinhart von Neuhaus. Die Gemaͤßigt— 
Geſinnten, meiſt Adeliche, ſammelten daher ein ſtaͤndiſches Heer 
gegen die Uebertrieben-Neuerungsſuͤchtigen, meiſt Gemeine. Die 
Hauptſchlacht fiel bei Hrzib oder Lipan; die Taboriten erlagen, 
theils weil ihr Ungeſtuͤm ſie unbeſonnen aus der Wagenburg 
den verſtellt Fliehenden nachtrieb, theils weil Czapek mit den 
Reitern floh, weßwegen man ihn um ſo mehr der Verrätherei 
beſchuldigte, da er ſpaͤter bei den Siegern zu hohen Wuͤrden 
gelangte. Als Procopius der Große ſeine Sache verloren ſah, 
ſtuͤrzte er in die dichteſten Schaaren der Feinde, um ſeine 
Größe nicht zu überleben. Rings um ihn verbluteten Prokupek, 
und alle Helden, welche den Kriegsruhm der Czechen zum 
Weltwunder und Landes fluch gemacht hatten. Die kleinen wieder 
geſammelten Haufen wurden vom Sieger zerſprengt. Tabor fiel. 

354. Die ſiegende Sache gefiel den Goͤttern, doch Mir die 
beſiegte. Dies ſtolze Wort eines Cato tönte wieder in der ſtar— 
ken Bruſt manches rauhen Mannes. Auch die Sache des ge— 
fallenen Tabors fand ſelbſt nach der Uebergabe von Koͤnigin— 
grätz noch einen ritterlichen Verfechter an Rohacz, Freiherrn 
von Duba, in der feſten Burg Sion, denn Alles klang bibliſch 
um dieſen Simſon. Sobald Kaiſer Siegmund den Sieg der 
Rechtglaͤubigen vernommen, ſandte er ein Gluͤckwuͤnſchungs— 
ſchreiben nach Prag. Die Stände erwiederten ihm landtäglich 
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den Dank nach Regensburg durch Meinhart von Neuhaus und 
Johann Rokyczana, welche dennoch uͤber die Anerkennung des 
Luxemburgers als Koͤnig der Czechen keine beſtimmte Aeuße— 
rung machten (1455). Aber eine zweite, viel feierlichere Ge— 
ſandtſchaft uͤberbrachte mit einer Reihe von Compactaten und 
Capitulationen die Koͤnigsanerkennung, welche in Stuhlweißen— 
burg geſchah, und den faſt ſiebzigjaͤhrigen Greis ſo ſehr mit 
Freude erfuͤllte, daß er im Jubel ſechzigtauſend Ducaten an 
die Ueberbringer austheilen ließ. Jetzt zog Siegmund von 
Luxemburg ſammt ſeinem Schwiegerſohne Albrecht von Habs— 
burg in Prag ein (1456). Die drei Städte, welche dem Herr— 
ſcher und Erben kurz zuvor alles Unheil auf den Hals gewuͤnſcht, 
empfingen nun beide mit lautem Jubelruf. Beide beſchworen 
die Compactaten und Capitulationen mit einem koͤrperlichen 
Eide. Und nun uͤberſtiegen die Phariſaͤer die feſte Burg 
Sion. Drei Galgen wurden in Prag errichtet. An dem 
erſten und hoͤchſten hing Rohacz allein. An dem zweiten und 
kleineren ſtarben ſeine drei Hauptgehuͤlfen, ein Kaplan, ein 
Ritter und ein Buͤchſenmacher. An dem dritten und kleinſten 
endeten ſechzig Erleſene aus den Gefangenen. Der Kaiſer und 
Koͤnig ſchaute auf ſeinem Schloſſe dem Aufknuͤpfen und Er— 
droſſeln mit Vergnuͤgen zu. Peter Payne und Wenzeſlaw 
Koranda entgingen mit genauer Noth dem Ertraͤnken. Viele 
fielen; Alle zitterten. 

355. Schmeichler und Ohrenblaͤſer gleichen Actaͤons Hun— 
den, welche denjenigen zerrießen, der ſie ernaͤhrte. Kaiſer und 
Koͤnig Siegmund ward ſo von Schmeichlern und Ohrenblaͤſern 
umlagert, daß der alternde, kraͤnkliche und froͤmmelnde Mann 
von einem Fehler in den andern verfiel. Man ſtellte ihm jede, 
auch die kleinſte Neuerung im Kirchenweſen als eine Todſuͤnde, 
und die Anſtellung fruͤherer und thaͤtiger Parteihaͤupter als eine 
Staatsgefahr vor. Er glaubte jetzt ein fehlervolles Leben durch 
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ein ſtrengrechtglaͤubiges Ende auszuſoͤhnen, und ließ wenigſtens 
ſeine Lieblinge ungeſtraft wider das Wort und den Sinn der 
Compactaten handeln (4457). Dies erbitterte Viele, aber 
Jene am meiſten, welche am eifrigſten fuͤr ſeine bedingte Wie— 
derherſtellung gearbeitet. Sie wurden daher trotz ihren Talenten 
als Neuerer verſchrien von denjenigen, welche Siegmunden in's 
Ausland begleitet und zum völligen Vertrauen geſtimmt hatten. 
Den wieder aufwachenden Zwieſpalt ſah die gekroͤnte Koͤnigin, 
Barbara von Cillej, mit geheimem Frohlocken, denn ſie hoffte 
durch denſelben ſich ſelbſt die boͤhmiſche Krone zu verſchaffen, 
und Albrecht von Habsburg durch eine Reihe geheimer Verbin— 
dungen davon zu verdrängen. Die luͤſterne Sechsundfuͤnfzigerin 
eilte mit ihrem Plaͤnchen, da ſie den Brand an einer Zehe des 
Gatten entſtehen und ein Glied wegſchneiden ſah. Sie machte 
Hoffnung auf Vermehrung der gefränften Religionsfreiheiten 
und Wiedererhebung der entfernten Parteihaͤupter. Aber der 
Amputirte erfuhr die Kabale, doch wagte er nicht, oͤffentlich 
dagegen zu eifern. Unter dem Vorwande einer letzten Zuſam— 
menkunft mit ſeiner einzigen Tochter Eliſabeth ließ er ſich nach 
Znaym tragen. Hier nahm er feine Gattin als Erbin Eillej’ 
ſcher Hoffart und Unzucht gefangen, und empfahl den tapferen 
und zuverlaͤßigen Schwiegerſohn ſterbend den Landtagen von 
Ungarn und Boͤhmen. Der beliebte und geſchickte Kanzler, 
Caſpar von Schlick, ſollte den letzten Wunſch des Sterbenden 
bei den Czechen in's Werk ſetzen. 


XIV. Böhmens innere Geſtaltung unter den zwei 
letzten Luxemburgern. 


356. Je ſeltener eine Waare, deſto oͤfter wird ſie verfaͤlſcht. 
Vaterlandsliebe im Gegenſatz von Eigennutz gehört zu den Sel— 
tenheiten. Nur die verfaͤlſchte konnte von Abſetzung der Könige 
ſprechen, denn jede Entthronung macht den Herrn im Schloſſe, 
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wie den Bauer in der Huͤtte ungluͤcklich. Von Entthronung 
ſprachen die Czechen unter den zwei letzten Luxemburgern oft— 
mals. Siegmund ſelbſt gab durch Einkerkerung und Fort— 
ſchleppung des Bruders ein verderbliches Beiſpiel, wodurch die 
Koͤnigsmacht auch in den Augen des Gemeinſten von ihrer 
Wuͤrde verlor. Was er ſich ſelbſt erlaubte, erlaubte ſich die 
Menge gegen ihn, denn das Verderbniß ging vom Hofe und 
von oben aus. Ueberdem faßten alle Stände der Böhmen ſeit 
Erlöfhung der Przemyſls nie vollſtaͤndig und allgemein den 
feſten Begriff der Erblichkeit und der Erſtgeburt. Stets hingen 
ſie an dem Lieblingsgedanken eines Wahlrechts, und Wahlrecht 
fuͤhrte immer als Nebenbegriff die Moͤglichkeit einer Abſetzung. 
Die Abſetzungsgruͤnde Siegmunds beliefen ſich auf vierzehn. 
Erſtens Wortbruch im Geleitsbriefe des Joannes (ganz wahr). 
Zweitens Verſagung der Vertheidigung Hieronyms (nicht ganz 
wahr). Drittens Schaͤndung des Reiches durch den verbreiteten 
Ruf der Ketzerei (halb unwahr). Viertens Aufpredigen der 
Kreuzzuͤge (ohne Zweifel). Fuͤnftens Aufhetzung der Nachbarn 
(unlaͤugbar). Sechstens Ermordung vieler Boͤhmen und Schaͤn— 
dung mancher Boͤhmin durch Fremde (gewiß). Siebentens 
Verbrennung des wackern Pragers Kraſa (allerdings, weil er 
Siegmunden eine wilde Beſtie geſcholten). Achtens Enthaup— 
tung und Verbannung vieler Breslauer (ja! weil ſie aufruͤhreriſch 
gehandelt). Neuntens Verpfaͤndung und Verkauf Brandenburgs 
(fuͤrwahr! ſehr unklug). Zehntens Hinwegnahme der boͤhmiſchen 
Krone (natuͤrlich! in die Nähe des Koͤnigs). Eilftens Weg— 
fuͤhrung der Reichskleinodien (in einen Sicherheitsort). Zwoͤlf— 
tens leichtſinnige Verſchwendung der Schaͤtze und Steuern 
(leider! nur allzubewieſen). Dreizehntes Ergreifung der Land— 
tafel- und der Waiſengelder (hoͤchſt ungerecht). Vierzehntes 


Vernichtung der Freiheiten und Gerechtſame (zur Strafe des 
Aufruhrs). 
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357. Compactaten und Capitulationen — wodurch die 
Voͤlker ſich zu ſichern gedachten, brachten die Unſicherheit oft 
zum hoͤchſten Gipfel. Wenn der Nolhdrang die Haltung eini— 
ger Punkte unmoͤglich machte, oder die Gewiſſenloſigkeit den 
Bruch der meiſten ſich erlaubte, wozu glaubten ſich die Men— 
ſchen berechtigt? Zur Losſagung vom Unterthanseide, zur Abs 
ſchuͤttlung der Koͤnigsmacht. Und dadurch ſtuͤrzten fie in ſiche— 
res Verderben, in unberechenbaren Jammer. Wenzeſlaw von 
Luxemburg beſchwor nur einen einfachen, allgemeinen Kroͤnungs— 
eid, aber Siegmund leiſtete einen punktweis abgefaßten Schwur, 
Die Punkte waren, daß er die vom Concilium zugelaſſenen 
Prager Artikel beſtaͤtige und genau beobachten laſſe; daß er an 
ſeinem Hofe huſſitiſche Prediger dulde; daß er Niemanden 
zwinge, Kloͤſter zu bauen oder Moͤnche anzunehmen; daß er die 
Univerfität herſtelle und ihre Hoſpitalguͤter vermehre; daß er 
keinen Böhmen mit Wiedererbauung der zerſtoͤrten Kirchen bes 
laſte; daß er die genommenen Freiheiten, die entfuͤhrten Heilig- 
thuͤmer und entwandten Kleinode erftatte. Ferner verlangte 
man, daß außer den Kirchen deutſch und in denſelben czechiſch 
gepredigt werde; daß Fremde vom Reichsrath und Gerichtshof 
entfernt bleiben; daß der Koͤnig gute Muͤnze praͤge und die 
Bergftädte ſchirme. Auch wurde bedungen, daß die Reichs— 
verweſung ſtets ein Einheimiſcher fuͤhre, daß die Ausgewander— 
ten nicht wider den Willen der Zuruͤckgebliebenen auf ihren 
Gütern erſcheinen, daß eine allgemeine Amneſtie Vergeben und 
Vergeſſen ſichere. — Dieſe Punkte waren ſchwer zu halten. 
Wenn aber Siegmund ſie nicht hielt? Was zu thun? Daruͤber 
dachten der Hofftaat, der Landtag, die Nation, die Nachbarn, 
die Mitwelt und vielleicht auch die Nachwelt verſchieden. 

358. Die Ruhe des Staats, und folglich ſein Wobl, leidet 
mehr durch die Revolutionsſucht des Volks, als durch die Des 
ſpotenwuth des Herrn. Bei beiden konnten ſich Landtage nicht 
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mit Würde behaupten; bald wurden fie Triebwerke der Revo— 
lution, bald Werkzeuge des Deſpotiſm's. Der Landtag der 
Czechen verwarf Wenzel und Siegmund, auch huldigte er bei— 
den wieder. Er berief und verjagte Korybuten. Er erhob und 
vernichtete Tabor. Er nahm das uͤbelſte Beiſpiel von der Ge— 
wiſſenloſigkeit der koͤniglichen Bruͤder und Prinzen, wo er an— 
fangs huͤlfreiche Hand bot und endlich mit blutiger Entſcheidung 
drohte. Er gewoͤhnte ſich bei Parteiung und Faction an Ge— 
ſchenke, durch Geſchenke an Beſtechung, durch Beſtechung an 
Käuflichkeit. Zuerſt fuͤhrten die Hofherren, Prinzen und Erz— 
beamte, zuletzt die Feldherren, Prieſter und Erzboͤſewichte darin 
die entſcheidendſte Stimme. In jenem Zwiſchenraume, wo 
Siegmund nicht anerkannt und Korybut nicht erwaͤhlt war, 
verſammelte ſich ein Landtag zu Czaſlau (1421). Dieſer ver: 
traute die Sorge für die oͤffentliche Wohlfahrt und äußere 
Sicherheit einem Ausſchuſſe von Zwanzigen. Die Zahl zwanzig 
ward unter fuͤnf von den Herren, ſieben von den Rittern, vier 
von den Prager Buͤrgern und vier von den andern Freiſtaͤdten 
getheilt. Die republikaniſche Form artete bald in die oligar— 
chiſche aus, und mit derſelben trat das Parteiengewuͤhl in ſein 
volleſtes Leben. Alle Landtage beftanden aus Hohenprieſtern, 
Landherren, Rittern und Buͤrgern; die Zuziehung vom Bauer— 
ſtande wuͤrde die Verwirrung ungeheuer vermehrt haben, da die 
groͤßte Rohheit herrſchte. Als die Hochadelichen wieder das 
Uebergewicht erlangten, kam Alles in's alte Geleiſe; die Com— 
paclaten wurden mit dem Concilium, die Capitulationen mit 
dem Herrſchergeſchlecht abgeſchloſſen. Luxemburg konnte hoffen, 
Boͤhmens Krone landtäglich an Habsburg zu bringen. 

359. Ihr ſeyd das Salz der Erde! Wenn aber das Salz 
ſchal wird, ſo wirft man es auf die Straßen, und die Vor— 
uͤbergehenden zertreten daſſelbe. — Dies Wort unſeres Herrn 
beſtaͤtigte ſich bei den Primaten von Böhmen, obwohl ihnen 
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Erzbiſchof Uck die bleibende Wuͤrde eines legatus natus sedis 
Apostolicae verſchaffte. Erzbiſchof Genſtein machte Moͤuchs— 
uͤbungen in der Einſamkeit, ſtatt ſtrenge Aufſicht in den Kirchen— 
ſprengeln zu fuͤhren. Erzbiſchof Wolfram ließ ſeinen abgetre— 
tenen Vorfahr, Verwandten und Wohlthaͤter darben. Erzbiſchof 
Puchnick trug bei der aͤußerlichen Weihe nichts innerlich Hei— 
ligendes, und ſtarb an Gift. Erzbiſchof Zbynko reichte mit 
Adel und Tugend wegen Mangel an Wiſſenſchaft in dieſer Stelle 
nicht aus. Erzbiſchof Albik lebte mehr der koͤrperlichen als 
ſeligen Arzneikunde, und ließ ſich für Geld zur Abtretung feines 
Amtes beſtimmen. Erzbiſchof Conrad wurde nach einem Ver— 
folger ein Gefaͤhrte der Huſſiten, uͤbergab die Amtsfuͤhrung dem 
Conſiſtorium, und überließ die Kirchenguͤter gegen Pachtzins 
den Großen zum Nießbrauch (1411 — 1436). Nach feinem 
Tode waͤhlten die weltlichen Staͤnde den Magiſter Joannes 
Rokyczana zum Erzbiſchof, und Koͤnig Siegmund beſtaͤtigte 
ihn, weil er zum Abſchluß der Compactaten ſo weſentlich bei— 
trug. Aber aus eben dem Grunde ſtellten ihn die Domherren 
der Curia als einen Heterodoxen dar, weßwegen er nie von 
Rom die Weihe erhielt. In der verhaͤngnißvollſten Zeit fehlte 
der boͤhmiſchen Kirche ein Haupt, welches mit weiſer Strenge 
den wahren Geiſt Chriſti in Wort und That menſchenfreundlich 
und parteilos bewies. 

360. Wahrheitſagen und Staarſtechen erheiſchen die naͤm— 
liche Vorſicht. Schnelles Tragen an's Tageslicht macht er— 
blinden. Die Geſchichtsregel beobachteten niemals die Menſchen, 
denen Neuerungen zur Sucht geworden. Auch Joannes und 
Hieronym machten ſich in Boͤhmen grober Uebereilung ſchuldig; 
faſt moͤcht' ich ſie fuͤr rechtlich genug halten, daß ſie abſichtlich 
geſchwiegen haͤtten, wenn ſie das zufällige Unheil ihres Redens 
haͤtten ahnen koͤnnen. Ihr Eifer brachte zwar keine Gering— 
ſchaͤtzung, ſondern eine Ueberſpannung in die Religion. Ihre 
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Reden erzeugten keine Lauigkeit, ſondern Erhitzung. Vom 
Ueberſpannen und Erhitzen kam das fieberhafte Elend jenes 
tobenden Menſchenalters. Bei allem Streben nach dem Echten 
und Alten im Frommthun fehlte Bruderſinn und Menſchenliebe 
im Chriſtenthum. Beim Lichte ſcharf beſehen drang keiner der 
Neuerer bis zu den letztern Gruͤnden des Glaubens; ſelbſt den 
Angriff gegen das Außenwerk fuͤhrten ſie ohne Verſtand und 
Vernunft. Alles trug den Stempel einer rohen, geſchmackloſen, 
unwiſſenden, aberglaͤubigen Zeit. Aber vollends die Gegner, 
welche mit Ketzer umher warfen und dadurch Freigeiſt meinten! 
— Magiſter Andreas von Broda, Domherr und Decan, ſtyli— 
ſirte ſeine Anzeige hoͤheren Ortes alſo: „Wenn ein Raͤuber 
Vieh wegtreiben wollte, ſo beeiferten ſich gewiß die Amtleute 
und Verwandten, es ihm abzujagen. Nun aber iſt an einer 
einzigen Menſchenſeele mehr als an tauſend Heerden Vieh ge— 
legen. Den Menſchenſeelen droht hoͤchſte Gefahr durch den 
Dialog, Trialog und Tractat Wiclefs. Alle Schaͤflein werden 
mit einer unheilbaren Seuche angeſteckt werden. Darum bitt' 
ich bei dem koſtbaren roſenfarbnen Blute Jeſu Chriſti, daß den 
Schafleins durch die Ausbreitung der peſtilenzialiſchen Bücher 
kein unheilbares Gift beigebracht werde.“ Moͤgen meine Leſer 
dieſe Anzeige ſcheinheilig und heuchleriſch nennen, doch nieder— 
trächtig war fie nicht, da fie öffentlich geſchah. Erzbiſchof 
Zbynko verurtheilte die cenſtrten Buͤcher zum Feuer. Aber die 
Neuerer raͤchten ſich durch das Reimlein: „Unſer A BC Biſchof 
verbrennt — Schriften, die er nicht kennt.“ 

361. I. Der Mißbrauch hebt den Gebrauch einer Sache 
nicht auf. II. Der Gebrauch eines Dings heiligt aber den 
Mißbrauch nicht. — Dieſe zwei treffenden Saͤtze ſtellten die 
Menſchen felten zuſammen. Die Mißbraͤuche des Moͤnchthums 
trieben die Einen ruͤckſichtlos zur Vertilgung deſſelben. Der 
Nutzen deſſelben machte die Anderen fuͤr die offenbarſten Fehler 
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erblinden. In den zwei Regierungen der letzten Luxemburger 
kam die Sache zum Ausbruch. König Wenzeſlaw gab und 
nahm den Moͤnchen nichts; er errichtete und vernichtete kein 
Kloſter; doch ſoll er einen reiſenden Ordensmann zum Scherze 
erſchoſſen haben. König Siegmund herrſchte in Böhmen zu 
kurz, um fuͤr Wiederherſtellung der zerſtoͤrten Kloͤſter arbeiten 
zu koͤnnen; ja! er griff oft ſelbſt zu, doch mit dem feierlichen 
Verſprechen, in gluͤcklichen Tageu alles Entwandte zu erſetzen. 
Alle Parteien und Secten ſchrieben eine Menge unzuſammen— 
haͤngender und unerweislicher Behauptungen zuſammen; für 
die Exegeſe fehlte die Philologie, für die Tradition die Hiſtorie 
als nothwendige Vorkenntniß. Bei dem tollen Gezaͤnke gab 
ſich in Schriften, Geſpraͤchen und Predigten ein Geiſt der Un— 
duldſamkeit kund, wodurch trotz allen Foͤrmlichkeiten jede Spur 
des echten Chriſtenthums verſchwand. Die Schreckensmaßregeln 
der Alten und die Anmaßungen der Neuerer blieben ſelbſt nach 
dem Abſchluſſe der Compactaten, und Erzbiſchof Rokyczana 
predigte oͤffentlich: „Es kommen taglich neue Teufel an, die 
man Moͤnche nennt, welche uns von der Wahrheit abzufuͤhren 
trachten. Wenn wir aber ein maͤnnliches Herz haben, ſo ſollen 
wir viel lieber bereit ſeyn, unſer Blut zu vergießen.“ Koͤnig 
Siegmund ſchien nicht abgeneigt, eine Probe des Muths an 
dem Prediger zu verfucher, aber — er entfloh und verbarg ſich. 
Nicht ſo ſeine drei heiligen Namensverwandten! 

362. Mag man die Kirche als die Hauptfchule der Erde 
oder als den Weiheplatz des Himmels betrachten, immer bleibt 
ſie das Hoͤchſte und Schoͤnſte hiernieden. Aber die Taboriten 
und Horebiten, Pikarditen und Adamiten bewieſen, daß die hei— 
ligen Empfindungen und kirchlichen Gefuͤhle ohne Verſtand und 
Vernunft zu Unſinn und Graͤuel führen. Die Kämpfer von 
Tabor, mit denen ein vernuͤnftiges Wort noch am eheſten zu 
ſprechen war, fuͤhlten trotz ihrem Eifer gegen die Hohenprieſter 
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und Phariſaͤer, daß eine geiftliche Oberaufſicht noͤthig ſey, um 
Eintraͤchtigkeit zu erhalten und die Ausſchweifungen der erhitzten 
Einbildung zu hemmen. Sie erkannten eine Art Oberaufſeher 
an Niclas Peldrzimowſky, welchen ſie deßwegen in der Volks— 
ſprache Biskupecz, das iſt Biſchoͤflein, nannten. Da aber ihre 
Richtung immer mehr auf den Republicaniſm zielte, ordneten 
ſie ein Conſiſtorium von drei oder vieren, worin ein Magiſter 
Przibram, ein Magiſter Paulus, ein Magiſter Lupacius die 
Hauptſtimme fuͤhrte. Derlei Männer hielten aus Haß gegen 
Zierrath wenig auf Anſtand. Wenn ſie Faſten geboten, durfte 
auch die Mutter dem Säugling die Bruſt nicht reichen. Wenn 
ſie das heilige Abendmahl ſpendeten, nahmen auch die Kinder 
ihr Schluͤckchen aus dem Kelche. Wenn fie in eine Stadt ein— 
ruͤckten, eilte man zuerſt zum Gottesdienſt. Der Ambroſianiſche 
Geſang erklang als Siegsgeſchrei. Die Prieſter erſchienen mit 
Stiefel und Sporn, wie ſie vom Roß abſtiegen. Man brachte 
gemeines Brod, und eine Menge Becher von Eiſen, Zinn, Holz. 
Die Kelche fuͤllte man mit Wein, ſprach daruͤber ein Gebet, 
und reichte ſie als das Blut Chriſti herum. Die Gierigen grif— 
fen wohl ſelbſt zu. 

365. Nicht nur in der Mechanik und Organik, ſondern 
auch in der Ethik und Politik gibt es ſchaffende und hemmende, 
erhaltende und vermittelnde Kraͤfte. Ich kann mich philoſophiſch 
nicht bequemen zu dieſer Anſicht, obwohl ſie hiſtoriſch uͤberall 
ſich aufdringt. Das vermittelnde Geſchaͤft zeigte die Geſchichte 
bisweilen beim Adel, welcher zwiſchen Herrn und Volk ſich 
ſtellte oder draͤngte, um jenen zu beſchraͤnken und dieſes zu 
bandigen. Einen Zug ſolcher Art bemerken wir bei den Auf— 
ſtaͤnden gegen Wenzeſlaw, und bei den Volkskriegen gegen 
Siegmund. Beide gelangten durch die Landherren wieder zum 
Thron ihrer Vaͤter, aber beide fuͤhlten fortan auch das Druͤckende 
ſolch eines Dienſtes. Die vorzuͤglichſten Landherren, welche zur 
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Wiederherſtellung Siegmunds wirkten, waren Meinhart von 
Neuhaus, Praczko von Lippa, Allſo von Sternberg, Zdenko von 
Wartenberg, Herant von Podiebrad, Ulrich von Roſenberg, 
Diwis Borzek, Slawibor Czernin, Wilhelm Koſtka, welcher 
ſich ruͤhmte, den Todesſtreich Procop dem Großen verſetzt zu 
haben; mehrere der benannten Familien hatten einſt an der 
Seite der Procope geſtritten, aber jetzt wandten ſie ſich mit 
den Compactaten kluͤglich zum alten Herrſcherſtamm. Alle die 
Stellen, welche in die Staatsverwaltung weſentlich eingriffen, 
blieben daher in ihren Handen; ich meine das Oberſtburggrafen— 
amt, das Oberſtlandgericht, die Oberſtlandſchreiberei, die Oberſt— 
kaͤmmererſchaft, das Oberſthofgericht. Aber auch alle jene dͤf— 
fentlichen Geſchaͤfte, welche bloß Ehren und Güter eintragen, 
und jene vertraulichen Plaͤtzchen, welche in geheim die Rath— 
ſchlaͤge lenkten, wurden mit Hochadelichen beſetzt. Wenzeſlaw 
und Siegmund wählten uͤberdem Guͤnſtlinge, deren Loos benei— 
det und erſchrecklich war. Jener ließ ſeinem Guͤnſtling, Sieg— 
mund von Orlik, das Haupt abſchlagen, ohne daß man erfuhr, 
warum. Dieſer verſetzte ſeinen Liebling, Eberhard von Windeck, 
um Geld zu bekommen. 

364. Gleichgewichtspunkt — dies einzige Wort druͤckt die 
drei Begriffe aus, daß der Halt durch Gewichte geſchehe, welche 
gleich find, Dieſen Gleichgewichtepunkt des Mittelalters ſehen 
viele Politiker in der Ritterſchaft, und die Geſchichte beut einige 
Belege dazu. Doch in dem Zeitalter König Wenzeſlaw IV. 
nahm eine Stimmung uͤberhand, daß auch Ritter von Ent— 
thronung der Fuͤrſten öffentlich ſprachen. Ja! das Concilium 
von Conſtanz hielt es fuͤr nothwendig, feierlich zu verdammen 
die Lehre des Joannes Parvus, welcher behauptete, es ſey in 
gewiſſen Fallen vor Gott erlaubt, einen König zu toͤdten. Unter 
der Regierung Siegmunds traten ſehr viele Ritter auf die 
Seite der Taboriten, da ſie ihrem Raubgeiſt eine geſetzliche und 
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fogar heilige Form gaben. Viele bereicherten ſich durch Berau— 
bung und Zerſtoͤrung der Kloͤſter. Als aber der Landtag die 
Compactaten unterſchrieb, traten die Kleinadelichen flugs auf 
die koͤnigliche Seite, weil die taboritiſche Gemeinde allmaͤhlig 
einen mehr republikaniſchen Geiſt athmete, und Procopius der 
Große einmal geradezu uͤber die Austilgung der Herren ſich 
vernehmen ließ. Nach der Niederlage des Schrecklichen eilten 
die Ritter ſchaarenweiſe Siegmunden entgegen, ſo daß er mit 
beſonderer Huld ſie behandelte. Er nahm in ſeinen engſten 
Reichsrath der Zwanziger zu den zwoͤlf Herren acht Ritter, 
ohne einen Staͤdter, doch konnte er den geheimen Unwillen der 
Adelichen nie voͤllig brechen. Er beſchloß den Geiſt der Ritter— 
ſchaft weſentlich zu aͤndern, indem er erſtens die Ritter einlud, 
nicht mehr bloß die Waffen zu fuͤhrrn, ſondern auch das Rich 
teramt zu verwalten, welches bisher nur den Baronen als ge— 
bornen Raͤthen des Koͤnigs zuſtand. Er forderte ſie auch zwei— 
tens auf, in ſeinem Solde außer Landes gegen weitentfernte 
Feinde zu ziehen. Viele czechiſche Ritter gingen ſo durch Un— 
garn gegen die Tuͤrken und kamen nicht wieder. Sie ſtritten 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit in den Schlachten fuͤr den 
chriſtlichen Glauben, und gefangene Paſcha's erſchienen als 
Siegesdenkmale in Prag (1437). 

565. Da es bezahlte, erbettelte und befohlene Lobpreiſungen 
gibt, da Schmeichelei, Parteiwuth und Sonderlingsſucht fie in 
die Wette erſinnen, fand jede Regierung ihre Lobredner. Auch 
Koͤnig Wenzeſlaw IV. bekam die ſeinen als Unterſtuͤtzer der 
Staͤdte. Er beſuchte perſoͤnlich die Baͤcker und Fleiſcher, um 
das Nothwendige echt und wohlfeil dem Buͤrger zu ſchaffen. 
Er erhob mehrere verachtete Zuͤnfte, und begnadigte z. B. die 
Bader mit der Chrlichkeit. In einer irren Zeit, wo alle Rechte 
als Gnaden entſtanden, ſpendete er dieſelben auf ſeinen Reiſen 
an die Gemeinden, welche ihm dafuͤr Vertheidigung mit Gut 
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und Blut gelobten. Die Freiheitsbriefe der Altſtadt Prag er— 
neuerte er, und beftätigte den Bürgern der Neuſtadt die ange— 
taſtete Unabhaͤngigkeit, ſo wie die freie Wahl eines Gericht— 
ſchreibers. Aber eine eigenthuͤmliche Tollheit jener Zeit verleitete 
die Herrſcher, in ihren Geldverlegenheiten Land oder Stadt zu 
verpfaͤnden. Die verpfaͤndeten Städte leiſteten Alles mit Widers 
willen, weßwegen der Inhaber ſie meiſtens mit Erbitterung be— 
handelte. Wenzeſlaw IV. verpfaͤndete die Stadt Jaromirz fuͤr 
achttauſend Schock Prager Groſchen an vier ſchleſiſche Herzoge, 
welche nachher die Buͤrgermeiſter, Rathsherren und Gemeinden 
von Prag, Glatz, Frankenſtein, Breslau, Namslau und Neu— 
markt als beſondere Buͤrgſchaft annahmen. Evenſo verſetzte er 
die Staͤdte Laun und Bruͤr den Markgrafen von Meißen fuͤr 
zehntauſend Schock Prager Groſchen. Auſſig gab er als Unter⸗ 
pfand an den Kurfuͤrſten von Sachſen. Obſchon dieſe Handels— 
weiſe die Staͤdter in den Stand der Sachen herabdruͤckte, ſo 
blüheten fie doch unter Wenzeln in Gewerb und Handel, wo— 
durch Nahrung und Reichthum zunahm. Alles dies änderte 
ſich ploͤtzlich und ſchrecklich. 

566. Vom Glaſe weiß man, daß aus den zertruͤmmerten 
Stuͤcken ein immer reineres Erzeugniß entſteht. Nicht alſo geht 
es mit zertruͤmmerten Staͤdten; ihr Schutt kommt ſelten zur 
Wiedererbauung. Faſt alle boͤhmiſchen Staͤdte fielen waͤhrend 
dem huſſitiſchen Glaubenseifer in unfoͤrmliche Haufen. Man 
denke nur einige Ereigniſſe durch! das zweimalige Bewaffnen 
der Altſtadt und Neuſtadt gegen einander; in dem koͤniglich ge— 
ſinnten Kuttenberg den zweimaligen Brand; in dem eifrig ka— 
tholiſchen Pilſen die zweimalige Belagerung; in dem wuͤthend 
taboritiſchen Koͤnigingraͤtz die zweimalige Einnahme. Solche 
Scenen wiederholten ſich in fuͤnfzehn Jahren auf allen Haupt— 
punkten des Reiches. Um vor Brandlegung oder Brandſchatzung 
ſich zu ſchirmen, hielten die Buͤrger die Stadtwache, und die 
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Geſellen entliefen vom Werkſtuhl. Die Gewerke ſtanden ſtill 
bei der Unſicherheit der Straße und dem Mangel an Abfaß, 
Der Handel ſtockte, denn die Verbindung mit dem Auslande 
brach ab, und im Inlande athmete Alles den Kriegsgeiſt. Doch 
traten die freiheitathmenden Städte im letzten Kampf auf die 
Seite der republikaniſchen Taboriten, nur Prag, Pilſen und 
Melnik fochten fuͤr den Entſchluß der Herren und Ritter. Nach 
der Niederloge Procops des Großen erklaͤrten ſich alle Buͤrger— 
gemeinden in der Staͤndeverſammlung fur Luxemburg. Nur 
die Abgeordneten von Konigingraß ſagten: „Siegmund iſt ein 
Betruͤger, welcher uns Czechen durch die Larve der Freundlichkeit 
ſicher macht, um ſich an uns deſto empfindlicher zu raͤchen. 
Nichts iſt gewiſſer, als daß er ſelbſt und ſein Anhang ſich hin— 
aus ſetzt uͤber Alles, was ſie beſchwoͤren.“ 

367. Mit Recht ſtellt man an die Geſchichte die wichtige 
Frage: Wie ging es zu, daß trotz den buͤndigſten Lehren des 
Chriſtenthums von Menſchenverbruͤderung dennoch faſt alle 
Chriſtenſtaaten den Landbauer gleichfoͤrmig zur Sclaverei herab— 
druͤckten? Die Landleute verſuchten bei der großen Haͤrte roher 
Herren von Zeit zu Zeit, den Druck abzuſchuͤtteln, aber jeder 
mißlungene Verſuch koſtete ſie augenblicklich das Vermoͤgen und 
bleibend die Freiheit. Bei den Czechen ſtellten ſich meiſtens 
Bauern unter die Kaͤmpfer von Tabor und Horeb, weil ſie in 
den heiligen Schriften und in den freien Feldpredigten manches 
Wort vernahmen, wovon fie eine Erleichterung ihres Schickſals 
eine Verminderung ihrer Frohndienſte oder die Abſchaffung des 
Zehnten erwarteten. Von der Theilnahme der Bauern am ta— 
boritiſchen Kampfe gibt es zwei Hauptbeweiſe. Jene Frei— 
bauern, Chodowe genannt, welche ſeit Jahrhunderten Boͤhmens 
Graͤnzgebirge gegen die Nachbarn vertheidigten, ſtanden auf; 
es fuͤhrte ſie ein voͤllig geharniſchter Prieſter zu Pferd, aber 
dieſer ward gefangen und beim Schalle der Trompeten lebendig 
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verbrannt. Eine Hauptwaffe der Taboriten deſtand im Dreſch⸗ 
flegel, welchen ſie in Reihe und Glied, aber vorzuͤglich im ein— 
zelnen und verfolgenden Kampfe ſo geſchickt fuͤhrten, daß ein 
Bauer in Einer Minute gegen dreißig Schlaͤge verſetzte, wo— 
durch er den Gegner tödtete oder betäubte oder entwaffnete. 
Da die Ackersleute nach der Hauptniederlage Siegmunden nicht 
landtaͤglich ihrer Reue verſichern konnten, fo ließ er es ge— 
ſchehen, daß die Freiherren ihre Gefangenen in Leibeigene 
und ihre Empoͤrer zur Strafe nachtraͤglich in Sclaven ver— 
wandelten. 

368. Kants politiſche Trias, Geſetzgebung, Vollſtreckungs— 
macht, Richteramt beſtehen uͤberall, wohin die Geſchichte reicht. 
Sie zeigt meiſtens den Verein derſelben, worein der Weltweiſe 
die Deſpotie ſetzt. In Ruͤckſicht der Landleute naͤherte ſich 
Boͤhmen unter dem letzten Luxemburger einer Deſpotie. Wen— 
zeſlaw IV. ſaß noch oͤfter ſelbſt zu Gericht; er ernannte ein— 
zelne Burggrafen, um in jedem Kreiſe die Aufſicht uͤber Land— 
frieden zu erhalten; er hielt anfangs ſo ſtreng auf Sicherheit, 
daß man einen Beutel mit Geld auf offener Straße liegen 
laſſen durfte, ohne Furcht, ihn zu verlieren. Dies aͤnderte ſich 
ſehr unter dem trunkenen Koͤnig, welcher ſeinen Leibkoch wegen 
eines Kuͤchenverſehens braten ließ, und die Todesſtrafe auf die 
Beſchimpfung eines Baders ſetzte. Doch der voͤllige Umſturz 
der Ordnung geſchah durch den Ausbruch des inneren heiligen 
Krieges. Die Freiherren beſchoͤnigten ihre Beſitzergreifungen als 
eine Sache des Kelches oder Könige. Die Ritter pluͤnderten 
als Huſſiten oder Katholiken ungeſtraft. Die Magiſtrate fpras 
chen nicht nach dem Rechte, ſondern nach dem Glauben. All⸗ 
mählig kamen das Hofgericht, das Landrecht und der Stadtrath 
außer Kraft. Der Krieger gewohnte ſich bei Feind und Freund 
an unverrechneten Raub, da die Schonung des Beſiegten noch 
nicht zu den Geſetzen jener Kriegekunſt gehoͤrte, und da man 
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den Schrecklichſten für den Zweckmaͤßigſten hielt. Selbſt die 
Kreuzzuͤgler gaben in Geſetzloſigkeit das aͤrgſte Beiſpiel. 

369. Wer Reichthum ſucht, ſucht ihn geſchwind. Der ge— 
ſchwindeſte entſtand jederzeit bei leichtfertigen Hoͤfen durch 
Muͤnzverſchlechterung. König Wenzeſlaw IV., welcher zur 
Verpfaͤndung der Staͤdte Zuflucht nahm, um Geld zu bekom— 
men, handelte in Ruͤckſicht der Muͤnzen gewiſſenhafter. Er 
praͤgte den Aureus, boͤhmiſch Zlaty, deutſch Gulden mit dem 
ehrwuͤrdigen Bilde des heiligen Joannes und der kaiſerlichen 
Zierde des Reichsadlers redlich aus. Er behielt ſich das Recht, 
Silbergroſchen zu ſchlagen, ſelbſt dann bevor, als er die Ver— 
weſung des Landes ſeinem Bruder uͤbertrug. Die Pfenninge 
oder Widensky, und die Heller oder Hallenſes wieſen auf den 
Urſprung von Wien und Halle hin; ſie kamen in Menge durch 
Wenzeſlaw IV. heraus. Aber das Muͤnzweſen verfiel gaͤnzlich 
in der Zeit der Buͤrgerkriege, wo die großen Thaten und die 
großen Drangſale neben einander gingen. Dieſes Geſchaͤft 
rießen vorzuͤglich die Prager an ſich; ſie verwalteten es mit 
verderblichem Eigennutz, denn einer ihrer Mitbürger erſchien 
als Paͤchter, welcher zum Schein Muͤnzmeiſter des Schein— 
koͤnigs Korybut blieb. Die zweite Praͤgſtadt befand ſich zu 
Kuttenberg unter koͤniglicher Aufſicht, bis ſich die Taboriten des 
Bergwerks und des Muͤnzzeugs bemächtigten. Von ſo glau— 
benseifrigen Leuten haͤtte man Rechtlichkeit in der Staatsſache 
erwarten ſollen, aber — Habſucht war ſtaͤrker als Glaube. 

370. Den Ackerbau ſchafft die Natur, den Gewerbfleiß 
bildet der Meuſch. Er verſetzt beiden toͤdtliche Schlaͤge durch 
Verfaͤlſchung der Muͤnze. Auch der Kaͤmpfer vom Kelche mit 
Gott, wie ſich Zizka unterſchrieb, handelte in Kuttenbergs 
Muͤnzſtaͤtte hoͤchſt gewiſſenlos. Er nannte das reichſte Berg— 
werk im Scherze Antichriſt's Geldbeutel, brauchte es aber wirk— 
lich als Kriegskaſſe von Tabor. Die Scheidemuͤnzen und Sil— 
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bergroſchen der ſo ſtrengthuenden und ſcheinheiligen Taboriten 
gleichen dem truͤglichen Gelde leichtfertiger Hofherren und 
Koͤnige. Die groͤßere Silbermuͤnze zeigte auf der Hauptſeite 
den boͤhmiſchen Loͤben und auf der Ruͤckſeite die Bundeslade 
mit dem Kelch. Dieſe echt republikaniſchen Sinnbilder trugen 
zwei entfprechende Umſchriften. Dieſſeits ſtand Gross Czes— 
keho Lidu, das iſt Groſchen des boͤhmiſchen Volks; jenſeits 
folgte die froͤmmelnde Fortſetzung: Pro Slawu Bozie Bogugi- 
cibo, das heißt: Für die Ehre Gottes ſtreitend. Wenn die 
Menſchen bei ihren Schandthaten doch nur Gott aus dem 
Spiele ließen! Hier ſtand ſein Name auf falſchem Gelde. Die 
Staͤnde machten es zu einem Capitulationspunkte Siegmunds, 
daß er das Muͤnzweſen herſtelle und Bergordnung einfuͤhre. 
Er ernannte wirklich Ulrich von Roſenberg als Leiter des Gans 
zen; er begnadigte einige Herren und Staͤdte zum erſten Male 
mit dem Muͤnzrecht, aus jenen die Schlicks, aus dieſen Eger. 
Doch nur Kuttenberg durfte den Zlaty, den Groß und Widenſky 
auspraͤgen. Aber ein Siegmund, ergraut in Verſchwendung 
und Geldverlegenheit, konnte in dem kurzen Zeitraum friedlicher 
Regierung nur Geſetze entwerfen, nicht ausführen. 

371. Der Schlachtengewinner braucht Starke des Gemuͤths 
in den großen Augenblicken, welche den Tag und den Feldzug 
entſcheiden. Aber der Schlachtordnungserſinner wirkt durch eine 
Geiſteskraft, welche die Fortdauer der Siege verbuͤrgt fuͤr Jahre. 
Zizka von Trocznow war das Eine und das Andere; er wußte 
ein Heer zu erſchaffen und zu gebrauchen. Dem Fußvolk gab 
er eine Art Hackenſtange, welche den Reiter aus dem Sattel 
hob. Fuͤr die Reiter eroberte er zuerſt die Pferde, dann gab 
er ihnen Unterricht im geſchloſſenen Ritte und im Kampf mit 
dem einfachen Werkzeug, welches man den boͤhmiſchen Ohrloffel 
nannte, Tabor befeſtigte er nach dem echten Grundſatz einer 
Vertheidigung durch wenige Mannſchaft, weil er bemerkte, daß 
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der Hunger in großen Städten den Verluſt der Feſtung ers 
zwinge. Von der neu erſonnenen Wagenburg des Helden ſchreibt 
der Jeſuit Balbin aus einem Gleichzeitigen: „Zizka erfand eine 
eigenthuͤmliche Art zu kaͤmpfen, ſo daß die Schlachtreihen, die 
Kerntruppen und der Troß durch Wagen getrennt, eine unbe— 
ſiegbare Feſte bildeten. Die Wege zwiſchen den Wagen machte 
er den Seinen genau bekannt, doch den Feinden hielt er ſie 
gaͤnzlich verborgen. Durch taͤgliche Uebung gewoͤhnte er die 
Krieger, Buchſtaben oder Geſtalten mit den Schlachtreihen und 
Wagenzuͤgen gemiſcht darzuſtellen. Sie gingen außer die Wa— 
gen oder zogen ſich auf dieſelben zuruͤck. Lief die Schlacht un— 
gluͤcklich, ſo fanden ſie eine Feſtung, welche beweglich und voll 
Bewaffneter war. Wurden die Erſten erlegt, ſo ruͤckten die 
Zweiten und Dritten geſchloſſen vor. Hier dienten nicht bloß 
Fußgaͤnger, ſondern auch Reiter. Die Schlachtordnung hat 
Aeneas Sylvius genau beſchrieben.“ 

372. Ein Feldherr, welcher das Verdienſt beſitzt, die Waffe 
ſeines Kriegers allen Zeitgenoſſen uͤberlegen zu machen, wuͤrde 
in allen Zeitaltern auch bei gleicheren Gegnern ſiegen. Zizka's 
Wagenburg konnte nur damals dienen, wo man mit einem ein— 
zigen Stuͤck Schwergeſchuͤtz in's Feld ruͤckte, und dieſes nur 
ſelten aufzuſtellen verſtand, doch beurkundete dieſe Erfindung 
ſeinen Feldherruberuf im hoͤheren Sinne des Wortes. Es muß 
auffallen, daß Zacharias Theobaldus, welcher die Triumphe der 
Huſſiten ausfuͤhrlich beſchrieb, keine genaue Darſtellung ihrer 
Wagenburg lieferte, daß aber ein Mann, welcher die Triumphe 
der Kirche als Pius II. bezweckte, dieſelbe als Aeneas Sylvius 
genau ſchilderte. Er ſagt: „Die Huſſiten beziehen ſelten um— 
mauerte Staͤdte; ſie thun es etwa aus Noth oder des Kaufes 
wegen; denn ſie leben mit Weib und Kind in Lagern. Sie 
halten ſehr viele Wagen, und brauchen dieſelben als Wall. 
Gehen ſie zur Schlacht, ſo bilden Wagen die zwei Hoͤrner, das 

Schneller VI. Oeſt. Staat, Geſch. II. Böhmen. 22 
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Fußvolk bleibt in der Mitte, und knapp an den Seiten der 
Schutzwand bewegen ſich Reiter als Flügel. Gibt der Feldherr 
das Zeichen zum Angriff, ſo faſſen die Wagenfuͤhrer mit den 
Hörnern einen bezeichneten Theil der Feinde, draͤngen ſich vier— 
ſpaͤnnig zuſammen, und halten ihn feft in der Mitte, bis das 
Fußvolk mit dem Schwert ihn abſchlachtet, oder Mann, Weib 
und Kind von oben herab ihn erlegt mit Geſchoß. Die Reiter 
kämpften in einiger Entfernung vom Hauptplatz, doch draͤugt 
ſie der Feind, ſo theilen ſich die Wagen und oͤffnen den Flie— 
henden einen Ausweg, wie die Straßen einer bewaffneten Stadt.“ 
Auch ſchrieb Zizka eine Heeresordnung vom Lagerſchlagen, vom 
Soldatenrecht, von den Kriegsſtrafen. Der rohe Geiſt erzog 
ſich kaͤmpfend und lehrend eine Schaar von Feldherren und 
Denkern, wie in einem gebildeten und wiſſenſchaftlichen Jahr— 
hundert Prinz Eugen von Savoyen und Erzherzog Carl von 
Oeſterreich. a 

373. Nicht wahr, jener Froſt ſchadet am meiſten, welcher 
im beginnenden Fruͤhling die kaum aufſproſſenden Keime trifft? 
So kamen uͤber die Ausſaat des großen Carls von Luxemburg 
zuerſt der Reif, dann der Hagelſchlag unter den zwei ihm un— 
ähnlichen Söhnen. König Wenzeſlaw IV. ſank durch Voͤllerei 
zu tief, um dem Kunſtgenuſſe veredelter Sinne bleibenden Ge— 
ſchmack abzugewinnen; feine Rohheit verbreitete ſich am Hof— 
ſtaat und in der Hauptſtadt. König Siegmund loͤſete ſich in 
Schwelgereien auf, wo die beginnenden Kuͤnſte ſchon Dienerin— 
nen der Wolluſt wurden, und Frauen und Maͤdchen verfuͤhrten. 
Die Moͤnche und Prieſter eiferten vorzuͤglich gegen Mode und 
Galanterie, aber ſelbſt jene, welche ſich davon entfernt hielten, 
erlaubten ſich an Freudentagen unmaͤßige Genuͤſſe der roheren 
Stoffe. Die Huſſiten, empoͤrt durch den Anblick des hoͤfiſchen 
und kirchlichen Suͤndenlebens, gingen in das entgegengeſetzte 
Acußerſte; fie nahmen einen Ton der Strenge an, wodurch ſie 
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die Armuth und Einfalt der Chriſten im erſten Jahrhundert 
herzuſtellen gedachten. Die groben Leute aͤrgerten ſich am Fei— 
nen und Zarten; ſie zerſtoͤrten in Palaſt und Kirche die erſten 
Geſchenke der Kuͤnſte; ſie glaubten fromm zu ſeyn, wenn ſie 
plump waren. Bei den Raubzuͤgen in's Ferne und bei den 
Fehden im Innern konnte weder Kuͤnſtler noch Kunſtſinn ge— 
deihen, ſelbſt das Vorhandene ging unter. Aber die Gräuel 
ſchienen noch nicht zu genuͤgen; jeden Freitag um drei Uhr 
Nachmittags laͤuteten die Glocken in ganz Boͤhmen, um den 
Rechtglaͤubigen den Vertilgungskrieg gegen die Türken anzu— 
kuͤnden. 

374. Die Menge der Schuͤler entfernt die Maͤngel der 
Schule noch nicht, doch zeugt ſie, wenn nicht vom Verdienſt, 
wenigſtens vom Ruhme der Profeſſoren und Magiſter. Wie 
viele Schuͤler Prag zur Zeit Huſſens zaͤhlte, gehoͤrt zu den 
Streitfragen. Lauda gibt ſechs und dreißig, Hayeck vierzig 
Tauſende an, welche es verließen, um nach Leipzig zu gehen. 
Der Fortſetzer des Pulkawa beſtimmt das Studentenregiſter in 
der boͤhmiſchen Urſchrift auf vier und vierzig, und in der latei— 
niſchen Ueberſetzung auf vier und dreißig Tauſende. Dagegen 
ſticht nun die beſcheidene Zahl von zweitauſend Fortgezogenen 
im Aeneas Sylvius gewaltig ab. Doch wie erklaͤrt man den 
Widerſpruch? Man ſagt, die groͤßeren Zahlen bezeichnen alle, 
welche ſeit Stiftung des Carolinums an demſelben ſtudirten, 
oder ſie ſeyen durch den Zuſatz einer einzigen Null entſtanden. 
Aber die Schaaren der vierzig oder vier Tauſende gingen in 
einer Art Wahnſinn herum. Sie ſahen Erſcheinungen am Him— 
mel. Jetzt gab es ein blutiges, jetzt ein feuriges Kreuz. Dann 
fiel ein blutrother Schnee. Das Firmament zeigte bald eine 
Schlange, bald ein Schwert. Im Falſchſehen ſolchen Zeugs 
trafen die Katholiken und Huſſiten wunderbar zuſammen, nur 
gaben ſie ihm ganz verſchiedene Deutung. Sogar der Kriegs— 
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geſchichtſchreiber Zacharias Theobaldus führt die Zeichen an, 
und ſchließt mit den Worten: „Sie waren Vorboten und Ver— 
kuͤndiger des allmaͤchtigen Gottes, welcher der ſuͤndigen Erde 
ſtrafend im Donner und Blitze ſich nahte.“ 

375. Jene Auguſte, welche Lehranſtalten nicht aus eigenem 
Hochgefuͤhl, ſondern aus fremder Anregung begruͤnden, befoͤrdern 
die Wiſſenſchaften nur wenig. Die Soͤhne des großen Carls 
von Luxemburg ahmten ihm nach im Stiften, doch ſie verfehl— 
ten den Erfolg. Wenzeſlaw IV. errichtete ein Collegium in 
Prag mit dem eigenen Namen. Siegmund ſchaͤtzte die Gelehr— 
ten, da er ſelbſt nicht zu den Unwiſſenden gehoͤrte. Als er ei— 
nem Profeſſor den Adel ertheilte, und dieſer bei einer oͤffent— 
lichen Zufammenfunft unter die Adelichen, nicht unter die Ger 
lehrten ſich ſtellte, meinte der Kaiſer, er habe ſich ſelbſt entwuͤr— 
digt, da jeder Koͤnig an Einem Tage hundert Ritter, aber in 
hundert Jahren nicht Einen Gelehrten machen koͤnne. Unter 
der anſcheinenden Unterſtuͤtzung von oben nahmen alle Wiſſen— 
ſchaften eine grundfalſche Richtung. Die Gottesgelehrtheit ging 
in Wunderglauben und Wortklauberei uͤber, ſogar die Welt— 
weisheit mußte ihr als Dienſtmagd ſchmeicheln und heucheln. 
Die Rechtswiſſenſchaft vertheidigte Zauber, Hexen, Teufels— 
kuͤnſte, da die Naturlehre uͤber Alles ein falſches Licht warf. 
Chriſtian von Prachatitz lehrte Mathematik, und Johannes 
Schiedel die Arzueikunde, und ein Leibarzt ſtieg zum Erzbiſchof. 
In den magern Fortſetzungen des Weitmuͤhl und Pulkawa, fo 
wie in den barbarifhen Chroniken des Brzezina und Lauda 
entſtellten Katholiken und Huſſiten die geſchichtlichen Begeben— 
heiten. Nur jene Geiſter koͤnnen ſich darin zurecht finden, 
welche das Voͤlkergeſchick und den Weltlauf genug kennen, um 
Irrwahn von Wahrheit, Eiſer von Parteiſucht und Religion 
von Fanatiſm zu unterſcheiden. 
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XV. Die zwei Habsburger, Vater und Sohn, Albrecht 
und Ladislaus. Von 1437 bis 1439 und 1457. 


376. Fuͤrſt und Volk — wer gehört dem Andern? Dieſe 
Fragen entſchieden die Volker beim Abſterben der Luremburger 
ſo parteiiſch fuͤr ſich ſelbſt, daß die Magyaren, um Albrecht V. 
von Habsburg-Oeſterreich ganz allein fuͤr ſich zu beſitzen, ihn 
eidlich verpflichteten, Deutſchlands Krone nicht anzunehmen. 
Ebenſo erſchien es vielen Czechen unvortheilhaft, wenn ihres 
Herrſchers Kraft nicht ihnen ausſchließend gehoͤre, und wenn 
er nicht immer bei ihnen perſoͤnlich ſich befaͤnde. Doch ſtellte 
der beredte Kanzler Caſpar Schlick den in Prag verſammelten 
Staͤnden eingreifend vor, erſtens daß die Erbtochter des letzten 
Könige Albrechten als geliebten Gemahl verehre, zweitens daß 
eine feierlich anerkannte Erbverbruͤderung zwiſchen Luxemburg 
und Habs burg beſtehe, und drittens, daß das Teſtament Sieg— 
munds fuͤr den weiſen und tapfern Schwiegerſohn ſpreche. 
Caſpar Schlick ward unterſtuͤtzt von den Katholiken, welche 
das heilige Abendmahl in Einer Geſtalt empfingen, vorzuͤglich 
von den vier Landherren Meinhart von Neuhaus, Ulrich von 
Roſenberg, Niclas von Haſenburg und Hanuß von Kolowrat. 
Dieſe Maͤnner rießen eine Menge vom Hochadel und von der 
Ritterſchaft an ſich. Auch die ſechs Staͤdte: Prag, Pilſen, 
Kuttenberg, Budweis, Leitmeritz und Schlan brachten es nicht 
in Anregung, daß nach dem Reichsgefetz die Krone vielleicht 
ihrer Erbprinzeſſin gehoͤre, da ihr eigener Vater ſie im letzten 
Willen dem ruͤſtigen Eidam nachſetzte. Doch nicht das ganze 
Volk ſtimmte mit Albrechts Wahl uͤberein, obwohl er ſich klug 
und ſtark, gut und ſtreng in Oeſterreich erwies. 

377. Politik und Religion greifen ſo in einander, daß 
Reformen der Kirche ſehr oft zu Revolutionen des Staates 
fuͤhrten; auch umgekehrt, doch ſeltener. Jene Katholiken, welche 


den Einzigen Gott unter zwei Geſtalten genoßen, ſtuͤtzten ſich 
auf die Compactaten, und wollten dieſelben von Albrechten durch 
eine Capitulation beſtaͤtigt wiſſen. Da er ſich aber entſcheidend 
gegen jede Neuerung ausſprach, und dem Volke feine Altglaͤu— 
bigkeit in mehr als Einer Feldſchlacht bewieſen, verbanden ſich 
die Vornehmſten der Utraquiſten zu einer bewaffneten Oppoſition. 
Sie kamen in Tabor zuſammen, und erwaͤhlten zum Koͤnige 
der Czechen den Bruder des Ladislaus von Polen, den Prinzen 
Caſimir, einen Jagellonen. Prinz Caſimir ſandte eine Schaar 
von ſechstauſend Reitern, welche durch die vier Groͤßten der 
Verſchwornen, durch Heinrich Ptaczeck von der Leipe, durch 
Allſo von Sternberg, durch Georg von Podiebrad und Przi— 
biſch von Klenowsky auf fuͤnfzehn Tauſende gebracht wurden. 
Auf ihrer Seite ſtanden auch vier und zwanzig Staͤdte, wor— 
unter Koͤnigingraͤtz und Tabor aus leicht erklaͤrbaren Gruͤnden 
das Wort fuͤhrten (1458). Gegen die Verbuͤndeten, welche ſich 
um ſo lieber Patrioten nannten, da ihr Bewußtſeyn als Faction 
ſie ſtempelte, ruͤckte Albrecht von Habsburg-Oeſterreich mit einer 
doppelten Kriegsmacht um ſo vertrauender, da er zur Kaiſer— 
wuͤrde auch in Ungarn und Boͤhmen die Kronen Stephans und 
Wenzeſlaws feierlich empfangen hatte. Für feine Sache ſtritten 
der Herzog von Baiern, der Kurfürft von Sachſen, der Marks 
graf von Brandenburg. Auswaͤrtige fochten gegen Erbuntertha— 
nen, und der blutigſte Kampf begann. Die verborgenſten und 
heimtuͤckigſten Anhaͤnger von Tabor und Horeb bewaffneten ſich 
für den unſchuldigen Kelch. Die übertriebenften und ſtarrſinnig— 
ſten Katholiken glaubten, der Zeitpunkt ſey gekommen, alle 
Neuerer mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

378. Altglaͤubige rufen das Zeugniß der verfloſſenen Jahr— 
hunderte an; Neuerungsſuͤchtige eifern fuͤr das Wohlſeyn der 
nachfolgenden Menſchenalter. Ihr Kampf artet leicht in Wuth 
aus, wenn die Meinung die Larve des Heiligen erborgt, Utra⸗ 
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quiſten und Katholiken bekaͤmpften ſich in Schloß und Feld, in 
Kirche und Rathsſaal, in Familien und Kabinetten. Ptaczek 
von der Leipe ſtritt maͤnnlich vor Tabor, und Georg von Po— 
diebrad errang ſeinen erſten Lorbeer in einem Reiterkampfe ge— 
gen die Hußaren bei Melnik. Ihr Anſehen ſtand im geraden 
Verhaͤltniß mit dem Kriegsruhm des kaiſerlichen Gegners, 
welchen man fuͤr einen der muthigſten Streiter und geuͤbteſten 
Feldherrn hielt. Es gelang Albrecht, zum Stillſtand der Waf— 
ſen die Polen zu bringen und die Huldigung in Schleſien und 
Lauſitz zu empfangen. Aber ſeinen Statthalter in Boͤhmen, 
Ulrich von Cillej, jagten ſogar die Katholiken davon, weil er 
die Krone heimlich an ſich zu reißen Miene machte. Nun 
ernannte Kaiſer und Koͤnig Albrecht zwei ſtrenge Katholiken 
von den Eingeborenen, Ulrich von Roſenberg und Meinhart 
von Neuhaus, zu ſeinen Stellvertretern, indeß der Edle, ſeine 
eigenen Vortheile in Boͤhmen beſeitigend, zum gefahrvollen 
Kampfe fuͤr den Glauben gegen die Tuͤrken aufbrach (1439). 
Seine vier und zwanzigtauſend Krieger behaupteten ſich gegen 
einen fuͤnfmal uͤberlegenen Feind, aber die dort gewoͤhnliche 
Seuche fing zu wuͤthen an. Sie raubte dem Unerfchrocenen 
das Leben, noch ehe er das erſehnte Oeſterreich wieder erreichte. 
Bartoſſek von Drahonig ſagt von ihm: „Seine Seele ruhe im 
heiligen Frieden! denn er war, obſchon ein Deutſcher, bieder, 
tapfer und guͤtig.“ Wie ſehr ſteigert der hier ausgeſprochene 
Volkshaß den Lobpreis des braven Habsburgers! | 

379. Da bei Buͤrgerkriegen und Kirchenzwiſten der Einzelne 
mit ſich ſelbſt ſo leicht irre wird, ſo darf man bei einer Ver— 
ſammlung von Vielen auf nichts gewiſſer als auf Widerſpruͤche 
rechnen. Der Landtag der Cgechen gerieth dadurch mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch, daß er bei der Nachricht vom Hinſchei— 
den Albrechts und von der Schwangerſchaft ſeiner Gemahlin 
die Geburt abzuwarten beſchloß. Als aber Eliſabeth von Luxem— 
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burg wirklich ihr Soͤhnlein, Ladislaus, gebar, was thaten die 
verſammelten Staͤnde der Czechen? — Sie wollten weder den 
Habsburg'ſchen Nachgeborenen, noch die Luxemburg'ſche Erb— 
tochter anerkennen. Wenn dies ihre Abſicht war, warum hat— 
ten ſie gewartet? — Warum? Dies laͤßt ſich leicht erklaren. 
Weil die Utraquiſten klug genug waren, ſich zum Scheine mit 
den Katholiken auszuſoͤhnen; dadurch gewannen ſie am Landtag 
allmählig die Obmacht, da der Rittergeiſt und Buͤrgerſinn in 
Böhmen wirklich für die neue Form des Katholiciſm ſich aus— 
ſprach. Die Faction beſtand von nun an entſchieden aus 
zweierlei Gliedern; erſtens aus blinden Eiferern, welche wirk— 
lich im Genuß des Kelchs das Heil der Seelen ſuchten; zwei— 
tens aus ſchlauen Heuchlern, welche den Genuß des Kelchs als 
ein Mittel fuͤr Einfluß, Habſucht oder Ehrgeiz benuͤtzten. Die 
Eiferer und Heuchler vereinten ſich in der Behauptung: „Ein 
Kind koͤnne nicht herrſchen, und Boͤhmen beduͤrfe einen Herr— 
ſcher. Ladislaus moͤge einſt mit vier und zwanzig Jahren den 
Thron beſteigen, jetzt muͤſſe man einen Andern darauf erheben.“ 
Vergebens ſprachen Eliſabeths Sachwalter dem geſetzlichen 
Erben das Wort; der Landtag ſchritt zur Wahl, und die Wahl 
fiel auf Albrecht, Herzog von Baiern. Aber dieſer Biedermann 
konnte den Geſandten in ihrer Sprache antworten: „Euch ber 
rechtigt weder Geſetz noch Sitte zur Vergebung der Krone, 
und ich verſchmaͤhe ſie als Eigenthum eines Andern.“ Nicht 
eben ſo gewiſſenhaft dachte Ladislaus von Polen; er nahm die 
Krone der Magyaren von den Magnaten haſtig an. Wie mußte 
dies Beiſpiel in Boͤhmen wirken? (1440). 

380. Wo ſchwaͤrmeriſche Eiferer entſtehen, bleibt die wohl 
dieneriſche Heuchlerzunft nicht fern, denn überall bewährt ſich 
das uralte Sprichwort: Wo der liebe Gott ſeine Kirche haͤlt, 
baut der boͤſe Feind ein Kapellchen in die Naͤhe. Ptaczek von 
der Leipe moͤchi' ich für einen Eife rer, Joannes von Rokyczan 
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fuͤr einen Heuchler halten, Georg von Podiebrad ſchien weder 
das eine, noch das andere ganz zu ſeyn. Sie bewirkten durch 
Reden und Predigten, durch Klugheit und Starrſinn, daß fegar 
die Katholiken einwilligten, Friedrich von Habsburg-Steiermark 
landtaͤglich die Krone Boͤhmens anzutragen (1444). Aber die— 
ſer Friedfertige ſcheute ſich, dem unmuͤndigen Vetterchen das 
Erbe zu ſchmaͤlern; er gab alſo den Staͤnden den Rath, aus 
ihrem Mittel Reichsverweſer bis zur Großjaͤhrigkeit des Prin— 
zen zu waͤhlen. Die zwei Ueberbringer dieſer Freudenbotſchaft, 
naͤmlich Heinrich Ptaczek von Lippa-Pirkſtein und Meinhart 
von Neuhaus bewirkten die eigene Ernennung zu Reichsver— 
weſern. Aber uneinig in der Hauptanſicht als uͤbertriebener 
Utraquiſt und ſtarrſinniger Katholik, vereinten ſie ſich doch in 
Zerſtoͤrung von Roubneſtern und Vertilgung von Mordbrennern. 
Indeß zogen mehrere Boͤhmen nach Ungarn, um dem Habs— 
burgiſchen gegen den Jagelloniſchen Ladislaus die Krone zu 
ſichern, und die weiblich duldende Eliſabeth mit Mannsarm zu 
ſchirmen. Am meiſten zeichnete ſich aus Georg Giskra, ein 
gemeiner Czeche, welcher ſtatt Ahnen als Krieger ſeine Wunden, 
als Feldherr ſeine Siege zaͤhlte. 

381. Menſchen, welche die Groͤße im Glanze und das 
Vergnuͤgen in Verſchwendung ſuchen, machen die Pflicht zu 
Geld. Barbara von Cillej, ohne Weiblichkeit und Mutterſinn, 
ging ſeit dem ploͤtzlichen Tode ihrer Tochter Eliſabeth immer 
mehr mit dem Gedanken um, durch Beſtechung der Gewiſſen— 
loſen und Uuterſtuͤtzung der Religionseiferer ihren Enkel von 
Boͤhmens Throne zu verdrängen; der Kelch ſollte der Preis 
der Krone ſeyn. Die Utraquiſten freuten ſich, einen großen 
koͤniglichen Namen als Beſchoͤnigung ihrer Sache zu erhalten. 
Barbara kam in Melnik an, forderte die Leibgedingſtaͤdte, das 
Bergrecht, das Umgeld und Wohnung im Prager Schloſſe. 
Sie gewann Georg von Podiebrad als Sachwalter ihrer Be— 
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ſitzungen, und auf fie geftügt wagte Ptaczek von Lippa immer 
vermeſſenere Schritte (1442). Er verlangte, daß alle Boͤhmen 
und Maͤhrer das heilige Abendmahl in beiden Geſtalten em— 
pfangen ſollten; eine Forderung, welche den Compactaten wider— 
ſprach, indem ſie ein Ultra des Utraquismus war. Er draͤngte 
den Mitſtatthalter, Meinhart von Neuhaus, aus der Gewalt, 
indem es ihm gelang, die bedeutendſten Stellen mit Anhaͤngern 
der Faction ſowohl in der Hauptſtadt als in den Kreiſen zu 
beſetzen. Indeß verfocht der tapfere Georg von Giskra mit 
czechiſchen Huͤlfsvoͤlkern im noͤrdlichen Ungarn die Sache des 
Habs burgiſchen Ladislaus; er hielt die Gegenpartei ſammt den 
Jagellonen immer in Athem; er verſchaffte dem Recht eine 
Macht und dem Erbprinzen einen Anhang gegen den Wahl— 
koͤnig. . 
582. Meine Freunde ſind mir lieb, doch noch lieber das 
Vaterland. Dieſer große Satz eines Alten findet in einer par— 
teifüchtigen Zeit keine Anwendung; die Faction ſieht das Vater— 
land nur in den Verſchworenen. Der Bund der Utraquiſten 
erlaubte ſich unter dem Statthalter Ptaczek ſolche Gewaltthaͤtig— 
keiten gegen die Altkatholiken, daß ganz Boͤhmen auf's Neue 
in Gaͤhrung gerieth. Zur Abhuͤlfe verfiel man auf das kindiſche 
Mittel, den kaum vierjaͤhrigen Ladislaus Poſtumus in's Land 
zu holen; aber Friedrich von Habsburg-Steiermark weigerte 
ſich, den zarten Muͤndel auszuliefern, weil er die giftmiſcheri— 
ſchen Haͤnde einer Barbara von Cillej, und vielleicht noch mehr 
die vergiftenden Grundſaͤtze eines Joannes von Rokyczan bei 
der Erziehung des Prinzen fuͤrchtete (1445). Das folgende 
Jahr entfernte zwei Hauptgegner des lieblichen Knaben vom 
Schauplatze der Welt. Ladislaus von Polen fiel in einer 
Schlacht gegen die Tuͤrken kaͤmpfend fuͤr die Wahlkrone ſeines 
Ungarns. Ptaczek von Lippa, mit Haß gegen Albrecht von 
Habsburg immer erfuͤllt, ſtarb mit Rachegedanken wider das 
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unſchuldige Kind. Nun gewann der ritterliche Georg von Giskra 
mit den czechiſchen Völkern fuͤr den Erbkoͤuig immer groͤßeren 
Raum in Ungarn, wo Joannes von Hunyad die Statthalter— 
ſchaft führte. Nun hoffte auch in Boͤhmen als alleiniger Reichs— 
verweſer Meinhart von Neuhaus triumphiren zu machen die 
Sache der Legitimitaͤt und des Katholiziſm, welche faſt immer 
mit einander gingen. Aber die ſtets aufmerkſamen Utraquiften 
verſammelten ſich eilig in Kuttenberg, und ernannten zum Haupt— 
mann aller Kreiſe Georg von Podiebrad. Zwei Prieſter, der 
fanatiſche Bedrzich und der hypokritiſche Rokyczana, erſchienen 
als ſeine Hauptbefoͤrderer, doch waren ſie im Grunde nur Werk— 
zeuge in der Hand des kluͤgeren Feldherrn (1444). 

a 385. Die Pauſe zwiſchen Krieg und Krieg — nennt man 
Frieden, ſo wie die Pauſe zwiſchen Fehde und Fehde — Ruhe. 
Boͤhmen genoß Frieden, doch nicht Ruhe (1445). Hier hegten 
Meinhart von Neuhaus und Georg von Podiebrad den Fehde— 
geiſt der Waffen fuͤr den Meinungskrieg der Kirche. In Un— 
garn hetzten ſich Georg von Giskra und Johann von Hunyad; 
in Oeſterreich zankten Ulrich von Cillej und Ulrich von Einczyng. 
Ueberall ſprach man von Vaterlandsliebe und Geſetzlichkeit, 
doch in geheim wirkten die unlauterſten Leidenſchaften. Nur 
Georg von Giskra konnte beim Anblick des holden Knaben und 
Thronerben mit ungeheuchelten Thraͤnen in Neuſtadt ausrufen: 
„Endlich ſeh' ich Sie und darf Sie umarmen, mein Koͤnig. 
Wenn Sie wuͤßten, welche Wunden ich bekam, um Ihr Erb— 
recht zu ſchuͤtzen. Meine Narben ſind meine ſtummen Zeugen. 
Ihrem Vater weihte ich mein Leben, und weder Gewalt noch 
Reichthum ſoll mich von Ihnen trennen. Nur der Tod endet 
meinen Dienſt.“ Darauf ſagte der treue Alte lächelnd: „Prinz! 
welchen Sold werden Sie Ihrem Soldaten geben?“ Da er— 
klaͤrte der anweſende Reichskaͤmmerer dem freundlich horchenden 
Knaben: „Dieſer Mann iſt Ihr erſter Feldherr, Ihr zweiter 
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Vormund, Ihr eifrigſter Vertheidiger.“ Da griff das gute 
Herz des Kindes in das Beutelchen, woraus es den Armen 
Gaben ſpendete, nahm die noch uͤbrigen ſechs Silberpfenninge 
und druͤckte ſie in die Hand Giskra's. Der rauhe Georg dachte 
zart genug, die kleine Gabe in Gold gefaßt als groͤßten Hals— 
ſchmuck zu tragen. 

384. Wenn Voͤlker nicht treulich und einzig am Fuͤrſten 
hangen, was geſchieht? Sie fallen in die Netze von Geiſtlichen 
oder Soldaten. Ein Feldherr oder Prieſter braucht ſie als 
Werkzeug. Die Czechen kamen immer mehr in die Stricke 
Georgs von Podiebrad und Johanns von Rokyczana. Jener 
wollte den Koͤnigsthron, dieſer den Erzbiſchofſtuhl. Schon wagte 
Jener am Landtage zu Pilgram die Frage aufzuwerfen: Waͤre 
es dem Volke nicht heilſamer, ſtatt dem vorenthaltenen und 
fruchtlos geforderten Prinzen einen eigenen Koͤnig zu erwaͤhlen, 
welcher des Landes Sprache kennt und feine Sitten ehrt 2 (1440). 
Auf die verfaͤngliche Frage bewirkte Meinhart von Neuhaus 
durch Stimmenmehrheit ein kraͤftiges Nein! Durch dies pflicht— 
gemaͤße Nein! bereitete er ſein eigenes Ungluͤck, denn der ganze 
Haß der Aufruhrspartei fiel auf den Fürftenfreund. Einen 
eben ſo harten Stand bekam Magiſter Rokyczana gegen den 
Cardinal Carwajal, welcher von Rom nach Prag kam, um in 
Diſputationen den Utraquiſm durch Katholiciſm niederzuſchla— 
gen. Der Magiſter brauchte als Lieblings wort proba, das iſt 
Beweiſe! Der Cardinal entwich mit dem Schlagwort crede, 
das iſt Glaube! Der Magiſter berief ſich nicht mit Unrecht 
auf die Compactaten des allgemeinen Conciliums; der Cardinal 
forderte die Ratification des heiligen Vaters. Als man ihm 
die ratificirte Urſchrift zur Einſicht mittheilte, packte er ſie ein 
und fuhr damit auf und davon. Die Roſenberge begleiteten 
den hochwuͤrdigen Herrn mit bedeutender Mannſchaft, aber vier— 
hundert nachgeſchickte Reiter ertappten ihn noch in Beneſchau. 
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Als ihm Peter von Sternberg und Przibik von Klenau die 
geiſtliche magna charta abzwangen, ſagte der Cardinal bei der 
Ruͤckgabe: „Hier habt ihr fie, doch werden Zeiten kommen, 
wo ihr ſie nicht werdet vorzeigen duͤrfen.“ Wahrlich ein unbe— 
ſcheidenes, doch nicht unprophetiſches Wort! N 

585. Man ſollte denken, in dreißig vollen Jahren, worein 
man ein Menſchenalter ſetzt, muͤßten die Leute uͤber einer und 
eben derſelben Wortzaͤnkerei ermuͤden. Aber Nein! Dreißig volle 
Jahre verfloßen ſeit Huſſens Tod, und noch immer brachten 
die boͤhmiſchen Magiſters ihren Kelch und ihre Geſtalten auf 
Kanzeln und Kathedern, in Feldlagern und Bierhaͤuſern auf— 
ſchreiend und einflüfternd Überall auf's Tapet. Ja! das Uebel 
ſchien durch pfiffiges Aufhetzen der Großen wieder aͤrger zu 
werden. Utraquiſten gingen weit über die Compactaten hinaus; 
Katholiken blieben weit hinter denſelben zuruck; von beiden 
Seiten beſchuldigte man ſich des Bruches der feierlich abge— 
ſchloſſenen Staatsurkunde. Der Cardinal Carwajal goß Oel 
in's Feuer, und ſeine ungebuͤhrliche Drohung lief wie ein Lauf— 
feuer vergrößert und verunſtaltet dur'chs ganze Land. Magiſter 
Rolyczana brachte es klug in gleichzeitigen Gang, daß man 
von Rom aus den Compactaten als Reichsgrundgeſetz, und 
ihm ſelbſt als Reichserzbiſchof die Beſtaͤtigung verſage. Er 
predigte mit ſtuͤrmiſcher Hitze und ſchonte in eifriger Erbitte— 
rung oder erbittertem Eifer weder Kirche noch Papſt. Man 
ſah immer deutlicher, daß toͤdtliche Waffen noch einmal für 
kirchliche Meinung gezuͤckt werden wuͤrden. Trotz den inneren 
Fehden zogen Heere der Czechen nach Meißen, und ſogar bis 
Weſtphalen, um ruhmſuͤchtig und raubgierig an fremdem Streit 
einen blutigen Antheil zu nehmen (1447). 

386. Die Verlaͤumdung braucht das Erdichten und Ueber— 
treiben ſogar bei den Erbaͤrmlichkeiten eines Alltaglebens. Sie 
tritt in hoͤchſte Wirkſamkeit, wenn politiſcher Feuereifer oder 
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religidfe Begeiſterung ihr große Zwecke vorſpiegelt und unter— 
ſchiebt. Beide Parteien der Utraquiſten und Katholiken ſahen 
ſich nicht mehr als Bruͤder und Landsleute, ſondern als Gegner 
und Erbfeinde an. Sie logen und ſchimpften in die Wette uͤber 
einander. Endlich verſammelte Georg von Podiebrad die Sei— 
nen bei Kuttenberg; die Partei ernannte ihn zum Statthalter 
des Reiches (1448). Der Erhobene eilte raſch mit den Kriegs— 
haufen gegen Prag, und drang auf einem geheimen Wege in 
die Dreiſtadt, indeß an der entgegengeſetzten Seite ſeine Helfers— 
helfer Feuer anlegten, um die Aufmerkſamkeit der Einwohner 
vom Hauptangriffspunkt abzulenken. Das Anzuͤnden beſorgte 
der feuereifrige Joannes Rokyczana, das Anordnen leitete der 
beſonnenere Georg von Podiebrad. Die Katholiken erlagen; kei— 
ner ihrer Anfuͤhrer leiſtete einen bedeutenden Widerſtand. Der 
Buͤrgermeiſter entwich, und Kolowrat enteilte mit den Schägen. 
Meinhart von Neuhaus ward gefangen und feſtgehalten; all' 
ſeine Macht kam in Georgs Hand. Pfarrer Papauſſek wurde 
ergriffen und fortgeſchickt; ſeinen Platz am Teyn erfuͤllte Jo— 
hanns Mund. Die beiden Sieger feierten oͤffentlich einen poli— 
tiſch⸗religibſen Triumph. Podiebrad forderte als Statthalter 
von den Landherren, und Rokyczaua als Erzbiſchof von den 
Geiſtlichen einen faſt unbedingten Gehorſam. Kelchner beſetzten 
alle Hofaͤmter und Rathsſtellen. Utraquiſten kamen an alle 
Pfarreien und Lehrſtellen. Die Aufrechthaltung der Compactaten 
galt als Loſungswort für eine viel weiter getriebene Sache. 
Ja! man verſagte auf hohen und hoͤchſten Befehl das Kirchen— 
begraͤbniß den Todten, welche nicht unter zwei Geſtalten das 
letzte Abendmahl empfingen. Der fromme Irrwahn (oder war 
es bloß froͤmmelnder Betrug?) brauchte ſo die Erquickung des 
Sterbenden zur Vermehrung der Todesqual! 

387. Unwahrheit gleicht einem großen Baum, welcher zum 
Hauptſtamm die Heuchelei, zur Bluͤthe die Schmeichelei, zur 


Blatthuͤlle die Verſtellung, zur Frucht die Luͤge hat. Die Frucht 
vergiftet das Leben, und der Baum üͤberſchattet die Geſchichte. 
Wenn man die urſpruͤnglichen Schriften und Reden der Utra— 
quiſten und Katholiken durchgeht, ſo nennt einer den andern 
Lugner, doch bleiben Alle der Wahrheit nicht treu. Alle zeigten 
die Farbe, die Sprache, die Waffen der Leidenſchaft. Die Ka— 
tholiken, angefuͤhrt von Ulrich, dem Sohne des gefangenen 
Meinhart von Neuhaus, ruͤckten in's Feld; der alte Roſenberg 
focht an der Seite des tapfern Juͤnglings; Pilſen und Budweis 
traten ſchnell wieder in die Reihen fuͤr ihren unangetaſteten 
Glauben; ſie riefen aus Maͤhren ihre Anhaͤnger, um einzutre— 
ten unter die gläubigen Schaaren (1449). Aber auch Georg 
von Podiebrad ſaͤumte nicht; er entbot ebenfalls Mähren zur 
Verſtaͤrkung feines Heeres; doch kroͤnten ihn keine Erfolge, wie 
ſein großer Geiſt und ſeine noch groͤßere Kunſt zu erfechten ge— 
wohnt war. Zeigten die Hauptſchlachten keine Entſcheidung, 
und wankte das Gluͤck, ſo hielten ſich die leidenſchaftlichen 
Widerſacher in Verwuͤſtungen die Wage. Man raͤchte ſich 
durch Sengen und Brennen fuͤr Beguͤnſtigung oder Beſchraͤn— 
kung des Kelchs. Doch beſchloß Georg, den erkrankten Meia— 
hart von Neuhaus aus der Haft in Podiebrad zu entlaſſen, 
um vielleicht bei einem natuͤrlichen Tode dem Verdacht der 
Ermordung zu entgehen, welcher dennoch auf ihn fiel, als der 
Entlaffene auf der Ruͤckreiſe — vermuthlich aus Gram — dahin 
ſtarb. Zeugung und Todfall geben den reichlichſten Stoff zu 
Verlaͤumdung. | 

388. Eines muß ich erinnern des Mißverſtaͤndniſſes wegen. 
Wenn ich die Laſter und Fehler der Neuerer lebhaft ſchildere, 
ſo ſoll dies ihre Widerſacher nicht losſprechen von viel groͤßeren 
Verbrechen und Erbaͤrmlichkeiten. Beim redlichſten Streben 
nach dem Beſſern fallt der Menſch in leidigen Irrwahn! Doch 
wird ein großer Mann wie Georg von Podiebrad, und ein 
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ftarfer Geiſt wie Johann von Rokyczan, trotz allem Tadel, 
glaͤnzend in der Geſchichte leben, indeß man ihre kleinlichen 
Gegner ſtatt oͤffentlichem Pranger mit verdienter Vergeſſenheit 
ſtraft. Rokyczan ging an Gelehrſamkeit den Meiſten, an Site 
ten Vielen ſeiner Zeit voran. Podiebrad ward in Kriegskunſt 
von Keinem uͤbertroffen, im Staatsgeiſt von Keinem erreicht. 
Er fuͤhlte, daß Uneinigkeit die Czechen an den Rand des Ver— 
derbens brachte, und bot nach glaͤnzendem Erfolge im Buͤrger— 
krieg zum Vergleich die Hand. Mehrere der Gegenpartei ge— 
wann er durch Maͤßigung, und verband ſich dieſelben durch 
Klugheit. Aber der Mann, welcher maͤßig und klug die Lands— 
leute behandelte, ſtuͤrzte ſtuͤrmend und ſtark gegen die Auslaͤnder 
los (1450). Er fiel uͤber den Markgrafen von Meißen wegen 
ſeiner Einmiſchung in die boͤhmiſchen Haͤndel mit jugendlichem 
Ungeſtuͤm und maͤnnlicher Feſtigkeit. Dresden wurde genommen, 
Gera erſtuͤrmt, und die Erinnerung der huſſttiſchen Feldzuͤge 
in zwei Monden lebhaft erweckt. Der Sieger kehrte im Triumph 
nach Prag zuruͤck, und überließ feinem Freunde Sternberg die 
Niederſchlaguug von Taboriten, welche zu neuen Wuͤthereien 
Luſt bezeugten. Fuͤr den wiedergegebenen aͤußern und inneren 
Frieden ward Georg von Podiebrad auf den Vortrag des Jo⸗ 
annes von Rokyczana landtaͤglich zum Statthalter des ganzen 
Koͤnigreichs wieder erwaͤhlt. Zugleich erhielt er den Auftrag, 
den Erbprinzen zuruͤckzufordern. ö 

389. Und ich will Euch ein Kind zum Koͤnige ſetzen! Mit 
dieſem Worte druͤckte Jehovah das Uebermaß des Leidens aus. 
Es bedeutet zweierlei, wenn naͤmlich ein Mann wie ein Kind 
handelt, oder wenn ein Kind an der Stelle des Mannes ſteht. 
Die Böhmen forderten landtaͤglich das liebe Kind Ladislaus 
von ſeinem Vormunde, dem Kaiſer Friedrich IV. (1451). Aber 
Aeneas Sylvius beruhigte fie als Geſandter in einer noch vor— 
handenen kraftvollen und kuͤnſtlichen Rede. Die Hanptiſtelle 
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heißt: „Der Kaiſer kann euern Wunſch nicht erfuͤllen, ohne die 
Ungarn und Oeſterreicher zu reizen, welche den nämlichen hegen. 
Kraft Verbindung und Verträgen, kraft Kriegsruhm und Tap— 
ferkeit verdienet ihr freilich den Vorzug, denn in kurzer Zeitfriſt 
erranget ihr Siege, wie andere Voͤlker kaum in Jahrhunderten. 
Aber was erwartet ihr Czechen oder Ungarn oder Oeſterreicher 
von einem König im Alter des zarten Ladislaus? Würde er 
den Streitenden das Recht ſprechen? Wuͤrde er den Staat durch 
Geſetze ordnen? Wuͤrde er Heere wider den Feind fuͤhren? 
Doch muͤßte er mit Hofdienern im Palaſte koͤniglich leben! 
Welche Koſten wuͤrde dies erfordern, und ihr muͤßtet ſie beſtrei— 
ten, denn in dieſem Lande mangelt ein Schatzkaſten, wie ich 
hoͤre. Edle Boͤhmen, ſorget daher ſelbſt fuͤr euer Land, und 
uͤberlaſſet den Waiſen dem kaiſerlichen Vormund, deſſen Wuͤrde 
von allen die erhabenſte iſt. Haͤnget aber treu an dem Prinzen, 
und vergeſſet nie die Wohlthaten ſeiner Ahnen. Ruͤhrt euch 
das zarte, ſchuldloſe Alter nicht? Das hoffnungsvolle Kind 
zahlt von der Mutter vier, vom Vater fünf Kaiſer als Ahnen, 
Neben dem Recht erwaͤget die Macht! Oeſterreich iſt ſein, 
Maͤhren und Schleſien gehorchen ibm, Ungarn wird ihn bald 
einmuͤthig erkennen als König. Jetzt reiſet der Kaiſer mit dem 
Prinzen zur roͤmiſchen Krönung.’ 

390. Die Verfinſterer, welche gern gegen Alles ſchmaͤhen, was 
unſerm armen Geſchlechte die Irrpfade des Lebens ein Bischen 
aufhellet, erboßen ſich auch gegen die Buchdruckerkunſt, als 
Mittel, Luͤgen und Unwahrheiten zu verbreiten. Die Duͤmm— 
linge wiſſen oder bedenken nicht, daß in den Tagen, ze die 
Vervielfaͤltigung der Rede entſtand, die falſcheſten Gerüchte und 
gröbften Aufhetzungen von Mund zu Mund gingen, von Blatt 
zu Blatt flogen, ohne daß es ein allgemeines, ſchnell wirkendes 
Miitel zur Widerlegung gab. Die Buchdruckerkunſt beſtand 
ſchon im Jahre 1452, doch wirkte fie noch nicht im Getriebe der 
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Staatskunſt. Ohne Zeitſchrift liefen eine Menge verderblicher 
Sagen muͤndlich umher. Bald mußte Ladislaus Poſtumus 
todt, bald gefangen, bald entflohen, bald erkrankt ſeyn. Das 
Gerede wirkte auf die erhitzten Gemuͤther, welche jede Ver— 
laͤumdung mit Parteiſucht verarbeiteten. Wirklich traten Un— 
garn, Oeſterreicher und Boͤhmen zuſammen, um mit gewaff— 
neter Hand den Thronerben dem kaiſerlichen Vormund Frie— 
drich IV. von Habsburg-Steiermark abzufordern. Der Fried— 
fertige, faſt Unthaͤtige gab nach; er überlieferte den Ladislaus 
Poſtumus nach Wien in die Haͤnde — Ulrichs von Cillej. 
Schlechter konnte der Prinz nicht umgeben und berathen ſeyn; 
von dem raͤnkeſchmiedenden Wuͤſtling, was ließ ſich lernen? 
Statt Leben Luſt, ſtatt Klugheit Liſt, ſtatt Mannskraft Mord. 
Die drei Maͤnner, welche in den Staaten das groͤßte Gewicht 
beſaßen, ſchienen viel geeigneter, den bildſamen Juͤngling zum 
Manne und Fuͤrſten zu erziehen. Johann von Hunyad konnte 
eine Feldherrſchule, Ulrich von Einczyg eine Staatsmannskunde, 
Georg von Podiebrad aber Unterricht und Beiſpiel von beidem 
bieten. All dieſen Beſſeren war Cillej Feind; ſeine Feindſchaft 
erſann Verlaͤumdung; Verlaͤumdung erfuͤllte den Prinzen mit 
Mißtrauen. 

391. Bis ein lang gehegter Nachbarhaß in ſcheelſehende 
Eiferſucht ſich verwandelt, und die Eiferſucht in nuͤtzlichen Wett— 
eifer ſich aufloͤſet, verſtreichen Menſchenalter und Jahrhunderte. 
Die Magyaren, Czechen und Oeſterreicher hegten ſchon ſo lang 
Groll gegen einander, daß Ladislaus Poſtumus mit aller Klug— 
heit ihn auszuloͤſchen nicht vermocht haͤtte. Doch iſt Jugend 
ſelten das Alter der Klugheit, und der Gefaͤhrte des Prinzen 
ſaͤete abſichtlich Neſſeln, vielleicht um eines der verlaſſenen 
Felder zu behaupten. Der Prinz hielt vor Allem einen Land— 
tag in Wien, wo er Hunyad, Podiebrad und Cillej als Statt— 
halter beſtaͤtigte. Dann nahm er in Ungarn bloß die Huldis 
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gung, weil man jene Kroͤnung als vollgiltig anſah, welche er 
als viermonatliches Kind empfangen. Zuletzt zog er nach Boͤh— 
men, erſetzte aber den verlorenen Vorrang durch das Verweilen 
eines vollen Jahres (1453). Man legte ihm zwanzig einzelne 
Capitulationspunkte vor, welche er wahrſcheinlich ſchon in 
Maͤhren beſtaͤtigte. Der Kroͤnungseid ſelbſt enthielt nur im 
Allgemeinen einen Schwur fuͤr die Freiheiten der geiſtlichen und 
weltlichen Staͤnde, und fuͤr die Rechte der Gemeinden. In der 
Eingangsformel ſtanden Worte, welche mir unrichtig und un— 
ſchicklich und ſogar widerſprechend erſcheinen. Sie heißen: 
„Wir Ladislaw, von Gottes Gnade erwaͤhlter Koͤnig in Boͤh— 
men. Da Wir in dieſes Reich, welches Uns fuͤr ſeinen Herr— 
ſcher angenommen, eintreten, ſchwoͤren und verſprechen Wir 
zuerſt Gott dem Allmaͤchtigen und dann allen Inwohnern.“ — 
Was ſollte der Ausdruck „erwaͤhlt“ im Munde des Erbprinzen? 
Wie vergleicht ſich die Wahl des Volks mit Gottes Gnaden, 
womit man richtig die Geburt bezeichnet? Wie paßt endlich 
„erwaͤhlt“ und „angenommen“ zuſammen? 

392. Die Jugend, welche aufbrauſend und unverholen ſich 
auszuſprechen beliebt, wird leicht durchſchaut vom Scharfblicke 
des Mannes. Ein Rokyczana, welcher die Menſchen in der 
Volksverſammlung, in dem Kaͤmmerlein und im Beichtſtuhle 
kannte und lenkte, merkte bald, daß der junge Herrſcher ihn 
als einen Verfuͤhrer des Volkes betrachte und nie im Erzbis— 
thume des Reiches zu' beftätigen gedenke. Der Sohn fuͤhlte 
über die Glaubensneuerung des Kelches wie fein kaiſerlicher 
Vater, ohne noch denken zu koͤnnen wie er. Als ein Laie dem 
Altar ſich nahte, um das heilige Abendmahl in zwei Geſtalten 
zu empfangen, und als ein Prieſter in zwei Geſtalten den Leib 
und das Blut Chriſti reichte, ergluͤhten die frommen Augen des 
Ladislaus Poſtumus von einem heiligen, aber unzeitigen Zorne. 
Derlei Geſchichtchen und Zuͤge wußte ein Mann wie Rokyczana 
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geſchickt und bedenklich unter die Leute zu bringen. Doch hin— 
gen die Czechen an dem wohlgebildeten und leutſeligen Juͤng— 
ling; ſie ſandten ihm nach Ungarn gegen die Tuͤrken eine erle— 
ſene Schaar von ſechstauſend Frißkampfern und zwoͤlfhundert 
Panzerreitern; denn die Nachricht vom Falle Conſtantinopels 
wirkte elektriſch auf alle Chriſtengeineinden; der Halbmond er: 
hob ſich drohend gegen den Kreuzesſtamm (1454). Doch mit 
viel groͤßerem Eifer arbeitete Georg von Podiebrad als Statt— 
halter, um jene ſechzig Schloͤſſer und Städte fuͤr Boͤhmen 
zuruͤck zu erhalten, welche Sachſen bei den Buͤrgerkriegen und 
durch die Verpfaͤndungen an ſich geriſſen. Der Widerſtand er— 
bitterte die czechiſchen Stände, welche daher ſich ernſthaft der 
entworfenen Erbverbruͤderung zwiſchen Sachſen und Böhmen 
widerſetzten (1455). 

393. Es verraͤth eine lang zuruͤck gehaltene Abneigung, 
wenn Geringfuͤgigkeiten zu laut ausgeſprochenem Gezaͤnke führen. 
Als Ladislaus Poſtumus eine Geſandtſchaft zur Abholung der 
Braut Magdalena nach Frankreich ſchickte, wollten die Czechen 
ihr Prag, die Magyaren ihr Ofen, die Oeſterreicher ihr Wien 
zum Beilager beſtimmt wiſſen; vermuthlich gedachten ſie daran 
den Begriff und das Vorrecht des Thronſitzes zu knuͤpfen (1456). 
Georg von Podiebrad ergriff fuͤr dieſe Sache die Waffen, und 
ruͤckte mit feinen Schlachtreihen an die Donau. Man verwei— 
gerte ibm ein Weilchen dte Unterredung; aber er pochte zu laut, 
die Thore oͤffneten ſich, der Herr brach auf mit dem Hofſtaat, 
und dreitauſend Krieger ſetzten über die Bruͤcken. Zwiſchen bei— 
den Lagern blieb ein freier Raum; im Feldraum ſtand ein 
Gezelt; in dem Gezelt ſprachen und zankten ſich der Koͤnig und 
der Statthalter vier volle Tage. Zwei Dinge verlauteten, daß 
Podiebrad mit Ernſt auf das Beilager in Prag drang, und 
daß er mit Groll in's Vaterland zuruͤckkehrte. Um den wich— 
tigen Mann zu verſoͤhnen, ſchickte man ihm Boten nach, ja 
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der König Fam felbft nach Prag. Hier ereignete fich bei der 
Ankunft eine viel beſprochene und nicht unbedeutende Scene, 
Der Herrſcher uͤberſah den begruͤßenden Rokyczana mit ſeinem 
utraquiſtiſchen Clerus abſichtlich und auffallend; er ſprang da— 
gegen vom Roſſe, um die katholiſche Geiſtlichkeit mit Willkomm 
und Handdruck zu gruͤßen. Dies war eines der verhaͤngniß— 
vollen Zeichen der Zeit. Den tapfern Hunyad hatte die Peſt 
hinweggerafft. Seinem Aelteſten gab der Scharfrichter den 
Todesſchlag. Sein Juͤngerer begleitete den Koͤnig als Gefan— 
gener. Man ſtrafte die Juͤnglinge ſtreng fuͤr die ſchon verzie— 
hene und leicht verzeihliche Niederſaͤblung Ulrichs von Eillej. 
394. Den Rosmarin brauchten die Alten zum Braurſchmuck 
und zum Bahrtuch. Oft taugte das naͤmliche Kraͤnzchen zu 
beidem. Der Braͤutigam wurde ploͤtzlich zum Leichnam (1457). 
Ein gleichzeitiger Chroniſt ſagt: „Den Sonntag nach Eliſabeth 
fuhr der Koͤnig Ladislaus auf das Prager Schloß und hob den 
Sohn des Zdenko von Sternberg aus (oder unter) der Taufe. 
Georg von Podiebrad, der Reichsverweſer, und andere Herren 
ſtanden zu Gevattern. Gegen Abend fuhr der Koͤnig vom 
Schloſſe nach Hauſe, und da fing er an uͤber Kopfweh zu kla— 
gen. Den Tag darauf zeigten ſich zwei Peſtbeulen (Hlizy); 
er verbarg ſie aus Schamhaftigkeit, weil ſie am Unterleib 
waren. Dann ließ er die Aerzte kommen. Einer derſelben 
nahm ihn bei der Hand und ſprach: Koͤnig! Sie ſind todt— 
krank. Man gab ihm alſo zum Schwitzen, hierauf zum Brechen, 
dann zum Abfuͤhren, und letztens ließ man ihm zur Ader. 
Und ſo lag dieſer junge Koͤnig in der Ohnmacht, und verloſch 
wie eine brennende Kerze.“ Aeneas Sylvius ſagt, der Ster⸗ 
bende habe ſelbſt geglaubt, vergiftet zu ſeyn; der Verdacht fiel f 
auf Georg von Podiebrad und auf Johann von Rokyczan, 
mehr als auf ein eiferſuͤchtiges Fräulein, weil ſie aus dem 
Tode des achtzehnjaͤhrigen Juͤnglings den größten Vortheil zogen. 
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Doch der Jefuit Balbinus und der Proteſtant Theobaldus wis 
derlegen nach Vergleichung aller Umſtaͤnde das Geruͤcht — als 
Verlaͤumdung. 

395. Die Vorſehung erſcheint unſerm bloͤden Auge als ein 
unerklaͤrbares Verhaͤngniß. Der erſte Verein von Ungarn und 
Böhmen und Oeſterreich unter Habsburg-Wien mußte zerreißen, 
und doch unter Habsburg-Graͤtz ein zweites Mal nach bluti— 
gen Waffenthaten wieder entſtehen. Beim Abſterben des Nach— 
gebornen, der ſeinen Vater nicht ſah und keinen Sohn erzeugte, 
ruft der geiſtreiche Jeſuit Ignaz Cornova dichteriſch aus: 
„Nur gezeigt hat ihn das Geſchick der Erde und ſchnell ihr 
wieder entzogen; zu hoch wäre Oeſterreichs Größe geſtiegen, 
haͤtt' ihn der Himmel noch länger feinen Voͤlkern geſchenkt.“ 
Ein aͤlterer Jeſuit, der vielbeleſene und oftaufwallende Bohus— 
laus Balbin, ſagt geſchichtlich: „Ueber den Tod des Ladislaus 
erſchauderte die Welt; möge er den Königen dienen als Denk— 
mal, daß ein Augenblick die groͤßte Hoffnung wie die kleinſte 
zerſtͤrt. Gluͤck und Leben und Glas zerbrechen im ſchoͤnſten 
Glanz. Was uns druͤckt, laſtet in Jahren; was uns freut, 
verfliegt im Nu. Niemand erkannte dieſe Wahrheit inniger als 
Antonius, der Weltherrſcher und Weltweiſe. Nach ihm gleicht 
das Menſchenalter einem Blick, die Natur einem Strom, die 
Sinnenwelt einem Strudel. Der Koͤrper fault, die Seele irrt, 
Gluͤck truͤgt, Ruhm taͤuſcht. Der Leib wechſelt, der Geiſt 
traͤumt. Das Leben iſt nach ihm ein Krieg und eine Reiſe. 
Was aber fuͤhrt den Menſchen beim Kaͤmpfen und Wandern? 
Die Weisheit! Wer im Zeitenſtrom irgend eine Sache hoch— 
ſchaͤtzt, handelt wie Einer, welcher den voruͤberfliegenden Sper— 
ling bewundert. — Der Sperling, welcher vom Dache faͤllt, gibt 
wie der Papagey, welchen Ladislaus vorzüglich liebte, dem 
Menſchen und Fuͤrſten ein Bild gleichfoͤrmiger Sterblichkeit. 
Denn die Erde iſt das Vaterland der Sterbenden, nicht der 
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Lebenden. Der heilige Auguſtinus ſagt: Wie kann ein gluͤck— 
liches Leben ſich finden dort, wo nicht einmal Leben iſt?“ 


XVI. Georg von Podiebrad und Cunſtadt. Von 
1457 bis 1471. + 


396. Ein ftarfer Geift weiß für den klar gedachten Zweck 
jeden Umſtand als Mittel zu gebrauchen. Georg von Podie— 
brad gehörte unter die ſtarken Seelen. Die Gefangenſchaft des 
fuͤnfzehnjaͤhrigen Mathias von Hunyad wußte er zur Begruͤn— 
dung einer Freundſchaft und eines Eheverloͤbniſſes zu nuͤtzen. 
Die Wahl deſſelben zum Koͤnig von Ungarn ließ er befoͤrdern, 
um ſie wieder zur Erweckung der Lieblingsvorſtellung eines ein— 
heimiſchen Herrſchers zu brauchen. Die Statthalterſchaft wandte 
er an, um die Wahl von allen Seiten ſo einzuleiten, daß faſt 
kein Zweifel uͤbrig blieb. Die Utraquiſten ſtanden bereit, den 
Anhänger des Kelchs gegen jeden Angriff zu ſchirmen. Das 
Kriegsheer wartete auf den Wink des ſieggewohnten, raſchen 
und klugen Feldherrn. Am Wahltage ſelbſt ſchien Georg, ritter— 
lich gerüftet, den hartnaͤckigen Gegner zu entwaffnen und nie— 
derzuhauen. Als ein Schwamberg die Vorbereitung merkte, ver— 
wundete er ſich die Naſe, um ſtarkblutend den Saal zu ver— 
laſſen und dem nahenden Heinrich von Neuhaus auf der Treppe 
die Worte zuzufluͤſtern: „Stimm' fuͤr Podiebrad oder du biſt 
des Todes.“ Als der Gewarute in die Verſammlung eintrat, 
fragte ihn der Statthalter: „Welchen Boͤhmen haͤltſt du wohl 
der Koͤnigskrone am wuͤrdigſten?“ Der kluge Juͤngling antwor— 
tete: „Wen anders als dich, Georg von Podiebrad!“ — Die— 
ſem gab das Verdienſt Rechte zur Krone, aber Gewalt ver— 
ſchaffte die Stimmen. Der Edelmann erhielt in der Volkswahl 
den Vorzug vor einem Kaiſer, vor zwei Koͤnigen, vor zwei Erz— 
herzogen und einem Reichsfuͤrſten (1458). 

597. Wenn gegen den Staatsvortheil ein Volkshaß, gegen 
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eine Erbverbruͤderung die Abnenfeindſchaft, und gegen das Ges 
burtsrecht die Wahlfreiheit ringt, ſo dauert der Streit nicht 
lange ohne Entſcheidung. Kaiſer Friedrich IV. von Steiermark 
forderte Böhmen als Habsburgiſches Familienhaupt und als 
kaiſerlicher Oberlehensherr. Sein unruhiger und ſittenloſer 
Bruder Albrecht von Linz, auch ſein vielbegierlicher und nichts— 
erfaſſender Vetter Siegmund von Tyrol traten mit geringeren 
Anſpruͤchen auf. Die ſeltſamſte Wendung erlaubte ſich Carl VII. 
von Frankreich; er forderte Boͤhmen fuͤr einen ſeiner Soͤhne, 
weil ſeine Tochter mit dem Verſtorbenen verlobt war. Gewich— 
tiger ſchien die Forderung Koͤnig Kaſimirs von Polen und Her— 
zog Wilhelms von Sachſen, welche die aͤlteſte und jüngfte 
Schweſter des Ladislaus Poſtumus zur Gemahlin hatten. Da 
jeder dieſer Herren die Rechtsgruͤnde des Andern entkraͤftete 
und unſtatthaft ſchilderte, glaubte die Nation ſich zur Wahl 
berechtigt. Man horchte nicht auf die franzoͤſiſchen Verſpre— 
chungen von Uebernahme aller Schulden, und die Waffenbruͤder 
Zizka's und Prokops machten ſolche Geſichter, daß die tauſend 
ſaͤchſiſchen Reiter ſich wieder entfernten. Keiner der ſechs Thron— 
werber erregte durch fein Perſoͤnliches eine hohe Theilnahme. 
Jeder ſchien den boͤhmiſchen Sitten fremd, dem boͤhmiſchen 
Glauben feind. Keiner verſprach der erneuerten Kirche Schirm, 
keiner dem zerruͤtteten Reiche Ruhe. Faſt jeder Boͤhme wuͤnſchte 
einen Czechen zum Herrſcher, ſeitdem der Ungar einen Magya— 
ren erkoren. Auch kamen zwei ungariſche Biſchoͤfe, welche 
Georg von Podiebrad und ſeine Gattin Johanna Leoniſſa von 
Ros mital ſalbten und kroͤnten. 

398. Der Prediger wirkt mehr als der Volksredner, weil 
er allein und untruͤglich zu ſprechen das Recht bat. Joannes 
Rokyczan wußte die Standrede als Feſtpredigt zu geben. Vor 
der Wahl ſprach er unter andern auch dieſe Stellen: „Was, 
Ihr waͤret noch nicht genug bekehrt, wie feindſelig der Deutſche 
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dem Böhmen iſt? Könnten fie nur, heute lieber als morgen 
wuͤrden ſie uns Alle erwuͤrgen. Weil uns das Licht des wahren 
Glaubens ward, ſchmähen ſie uns als Ketzer, Gottesläugner 
und Miſſethaͤter. Sie verbannen uns aus Kirche und Conci— 
lium, doch ſind wir die tapferen, ſchrecklichen Boͤhmen, die der 
Herr der Heerſchaaren als fein auserwaͤhltes Volk betrachtet. 
Mahler ihr einen Deutſchen, fo ſeht ihr auch lauter Deutfche 
in der Koͤnigskammer, im Rathſaal, als Hauptleute, Richter 
und auf allen Plaͤtzen, welche zu Anſehen, Reichtbum und Ein— 
fluß fuͤhren. Ihr werdet vergeſſen, verachtet, verſtoßen, in 
eurem eigenen Vaterlande Fremdlinge ſeyn. Unſer Statthalter 
werde König! Er und kein Anderer! Wären aber die Böhmen 
ſo tief geſunken, daß in dem ganzen weiten Reiche keiner des 
Thrones wuͤrdig erſchiene, ſo laſſet Uns zwoͤlf Richter aus Un— 
ſerer Mitte uͤber Uns ſetzen, wie nach Erzaͤhlung der heiligen 
Bücher einsmalen Iſtael regiert worden iſt.“ Ueberall alt 
bibliſches Gleichniß und philiſteiſches Volksthum, nirgends 
chriſtliche Liebe! 

399. Nicht den Tiger, nicht die Hyaͤne — nein, den Loͤwen 
erdichtete die Fabel als Wahlkoͤnig der Thiere. Vom Loͤwen 
ruͤhmt man die Großmuth. Georgs Großmuth verkuͤndete ſich 
als Milde gegen die Feinde, als Schonung der Beſiegten, als 
Vertrauen in die Verſoͤhnten. Er ließ ſich von Katholiken 
weihen, um jeden Zweifel an die Wirklichkeit der Weihe zu 
entfernen. Er leiſtete den oberſten Reichsbeamten einen Kroͤ— 
nungseid, um die beliebten Freiheiten zu verſichern. Er ſchwur 
dem Papſte Gehorſam, um keinen Bannſtrahl gegen ſich zu be— 
waffnen. Er bekannte ſich zur altkatholiſchen Lehre mit Vor— 
behalt der Compactaten, weil ein allgemeiner Kirchenrath ſie 
bewilligte und ein heiliger Vater ſie beſtaͤtigte. Er erlaubte 
ſeinen Unterthanen den Genuß des heiligen Abendmahls im 
Brode allein, obwohl er ſelbſt den Kelch trank. Als er Mähren 
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perſoͤnlich, Lauſitz durch einen Sternberg und Schleſien durch 
einen Roſenberg unterworfen, ſuchte er friedliche und liebende 
Verhältniſſe mit allen Nachbarn anzuknuͤpfen (1459). Kaiſer 
Friedrich IV. von Habsburg -Steiermark erkannte ihn feierlich 
und dankbar zu Brünn als König. Mathias Hunyad erwar— 
tete in Ungarn ſeine verlobte Katharina als Gattin. Das Ge— 
ſammthaus Sachſen erneuerte den alten Freundſchaftsvertrag 
unb Erbverein durch Entwurf einer Doppelheirath. Auch die 
Kur Brandenburg ſchloß ſich durch Ehebuͤndniß an ya neu 
gekroͤnte Herrſchergeſchlecht. 

400. Die Wahrheiten ſtehen im Zuſammenhang, aber auch 
— die Irrthuͤmer. Es gibt Maͤnner, welche den Irrwahn 
conſequent vertheidigen. Georg Podiebrad glaubte als König 
die Pikarditen mit dem Scheiterhaufen bedrohen zu duͤrfen; 
darum ſchloß Aeneas Sylvius als Papſt einen Utraquiſten vom 
Thronſitz entfernen zu muͤſſen. Zwiſchen beiden herrſchte ſchon 
laͤngſt eine perſoͤnliche Abneigung, welche bald in Erbitterung 
überging. Aeneas widerrief feine Lobreden auf die Baſeler Väter, 
ſchon ehe er Pius der Zweite wurde; Podiebrad blieb auch als 
Georg der Erſte den früheren Grundſätzen getreu (1460). Mit 
Maͤßigung betrug ſich der uͤberlegende Koͤnig gegen den erei— 
fernden Papſt, denn Maͤßigung lehrte ihn, weder Memmen 
durch Strafen zu ſchrecken, noch Maͤnner durch Drohung zu 
reizen. Dennoch machte man ihn durch Einfluͤſtern den Hof— 
herrn, durch Aufpredigen dem Poͤbel als Ketzer verdaͤchtig. 
Darum gab er vor der Fuͤrſtenverſammlung zu Eger die feier— 
liche Erklärung: „Ich erkenne den Papſt für das hoͤchſte Ober— 
haupt der Kirche, und weiß auch, daß außer der katholiſchen 
Kirche keine Seligkeit zu hoffen iſt. Ich haͤnge an keiner 
Ketzerei, und werde auch keine in meinem Reiche dulden. Allein 
den Genuß aus dem Kelche oder die Compactaten, welche von 
der Kirchenverſammlung den Boͤhmen verliehen und von Paͤp— 


ſten beftätigt worden, dieſe will ich immer beſchuͤtzen. Auch 
jene will ich beſchirmen, welche daran hangen, weil die Ge— 
ſandten des oͤkumeniſchen Conciliums dieſe Anhänger fuͤr wahre 
Katholiken und erſte Soͤhne der Kirche erklaͤrten.“ 

401. Kleinliche Menſchen, deren Halbheit die Geiſtesgroͤße 
eines Georgs nicht zu faſſen vermochte, ſchoben neidiſch fein 
raſches Emporkommen auf das blinde Gluͤck oder auf uner— 
wieſene Verbrechen. Aber bald zeigte ſich im Weltlauf die 
ſiegende Gewalt ſeiner Naturanlagen, welchen eine allſeitige Er— 
fahrung und ein vielgewandter Geſchaͤftsgeiſt die volle Entwick— 
lung gab. Friedrich von Habsburg-Steiermark und Mathias 
von Hunyad-Corvin erkannten in ihrem Streite als Schieds— 
richter den kaum erwaͤhlten und befeſtigten Herrſcher. Sein 
Ausſpruch war: Der Koͤnig ſolle dem Kaiſer achtzigtauſend 
Goldgulden zahlen, wenn dieſer ihm die heilige Krone Stephans 
zuruͤckſtelle (1461). Die Streitenden, mit dem Schiedsſpruche 
zufrieden, ſchloßen ſich enger an Georg, welcher die unruhigen 
Unterthanen in Oeſterreich ſtatt zum Aufruhr zur Ruhe ſtimmte, 
und ſeine Tochter nach Ungarn zur Vermaͤhlung ſandte. Seine 
Guͤte und Stärke ſchien Gluͤck und Heil zu verbuͤrgen, aber 
Legaten und Nuntien ſchreckten die Voͤlker, indem ſie ausſchrien 
und einfluͤſterten: Georg iſt ein Ketzer. Die Katholiken, welche 
von nun an die Oppoſition religioͤs und politiſch bildeten, dran— 
gen in den Koͤnig, entweder die Compactaten aufzuheben oder 
ſie vom Papſte auf's Neue beſtaͤtigen zu laſſen. Breslau 
brauchten die Unzufriedenen als Feuerherd, um zu ſchuͤren, bis 
die Flammen aufloderten, und von Schleſien nach Boͤh men 
hinuͤber ſchlugen. 

402. Trotz laßt ſich nicht durch Wort, nur durch That 
und Schwert entwaffnen. Vergebens ſchickte Georg eine Ge— 
ſandtſchaft nach Rom, um dem heiligen Vater die Obedienz 
feierlich zu leiſten. Vergebens ſprach fein Kanzler Procopius 
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von Rabſtein, als ſtrenger Katholik, welcher nie den Kelch ge— 
nommen; ein Wort des mirgefommenen Wenzeſlaw Koranda 
von der Nothwendigkeit beider Geſtalten verdarb Alles, denn 
Pius II. ſah in dieſer Lehre eine Grundlage fernerer Ketzereien. 
Vergebens erklaͤrte der Koͤnig auf dem Landtage, er werde keine 
Ketzerei dulden, aber die Compactaten ſchirmen, da ein untruͤg— 
licher Kirchenrath ſie abgeſchloſſen. Da wagte ihm der paͤpſt— 
liche Legat Fantinus de Valle oͤffentlich die unanſtaͤndigen Worte 
entgegen zu ſagen: „Koͤnig! du haſt den Kroͤnungseid gegen 
die Ketzer nur mit dem Munde, nicht mit dem Herzen be— 
ſchworen; du ſprichſt anders, du denkſt anders, du handelſt an— 
ders.“ Der Unbeſcheidene, welchen man faſt ungezogen nennen 
koͤnnte, wurde ergriffen, und eilf Wochen, wie man ſagt, mit 
Waſſer und Brod bewirthet (1462). Nicht ohne Sorgen uͤber 
dieſen Auftritt ruͤſtete ſich Georg, um Friedrich IV. von Habs— 
burg» Steiermark von der Einſperrung zu retten, womit ihn 
ſein unredlicher Bruder Albrecht durch die aufgewiegelten Wie⸗ 
ner bedrohte. Den Vortrab der Böhmen führte des Könige 
Erſtgeborener Victorin; aber Georg ſelbſt mußte mit Sturm 
Wiens Waͤlle bedrohen, um den Kaiſer ſammt Gattin und 
Sohn in der Burg zu entſetzen. 

403. Die Leſer der Geſchichten irren, fo oft fie vergeſſen, 
ſich aus den eigenen Lebenstagen ganz in die verfloſſenen Jahr— 
hunderte zu verſetzen. Im fuͤnfzehnten Jahrhundert machte es 
eine ungeheure Wirkung, als Gregor Hein, ein Dominikaner 
und Inquiſitor, auf der Kanzel in Breslau verkuͤndete, der hei— 
lige Vater widerrufe aus Machtfülle die Compactaten des Con— 
ciliums vou Baſel (1465). Koͤnig Georg berechnete richtig, 
wie der Widerruf die Utraquiſten erbittern und die Katholiken 
entflammen werde. Er bat daher Pius den Zweiten in einem 
demuͤthigen Schreiben, die Gefangenſetzung des Cardinals als 
eine Ehrenrettung der Koͤnigswuͤrde anzuſehen, dann die Ruhe 
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eines Reichs durch Aufhebung des Grundvertrags nicht auf's 
Spiel zu ſetzen, endlich die Schleſier lieber zum Gehorſam als 
zum Aufruhr zu beſtimmen. Aber der Papſt erzuͤrnte immer 
mehr; er belegte Georg als einen Ketzeriſchgeſinnten oder Ketzerei— 
verdächtigen mit dem Kirchenbanne, und lud ihn in hundert— 
achtzig Tagen vor den Stuhl Petri, als Statthalters Chriſti. 
Die Bannbulle athmete mehr ſcolaſtiſchen Qualm und italieni— 
ſche Liſt als apoſtoliſchen Sinn und chriſtlichen Geiſt. Sie 
enthalt fuͤr Aufhebung der Compactaten einen wichtigen, einen 
richtigen und einen nichtigen Grund. Welche Sätze ſtellte ſie 
auf? Erſtens, alle Glaubensneuerungen führen in eine unbe— 
rechenbare Weite; wichtig! Zweitens, die Utraquiſten uͤberſchrei— 
ten die Compactaten, denn fie vergeſſen bei den Lehrvorträgen 
den von den Kirchenvaͤtern eingeſcharften Beiſatz, daß der Kelch 
nur eine erlaubte Gewohnheit, nicht eine Bedingniß zur Selig— 
keit ſey; richtig! Drittens, die Compactaten wurden nur be— 
willigt fuͤr die damals Lebenden, welche jetzt ſchon meiſtens ab— 
geſtorben; nichtig! der König ſelbſt zählte beim Abſchluß vierzehn 
Jahre. Es half nichts bei der Curia und Rota zu Rom, als 
der Kaiſer und der Herzog von Baiern anzeigten, wie Georg 
zwiſchen ihnen den Frieden vermittelte. Es half nichts, daß 
viele Länder und Fuͤrſten Georg als oberſten Feldherrn gegen 
die Tuͤrken annehmen wollten. Der boͤhmiſche Geſchichtſchreiber 
Pelzel ſagt mit der ihm eigenthuͤmlichen Gelaſſenheit: „Der 
Papſt hieß Aeneas Sylvius, ehe er auf den roͤmiſchen Stuhl 
gelangte. Unter dieſem Namen denkt man ſich einen gelehrten, 
witzigen, aufgeweckten und leutſeligen Mann, der ein empfind— 
ſames Herz hatte. Allein als Pius der Zweite war er eigen— 
ſinnig, ſtreitſuͤchtig, ſtolz und ſo rachgierig, daß er Verſtand, 
Klugheit und Religion feiner Erbitterung aufopferte.“ 

40%. Pius damuavit, quod Aeneas amavit. Dieſer Knit— 
telvers des fuͤnfzehnten Jahrhunderts heißt etwa: Pius vers 
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bannt, was Aeueas bekannt. Auch koͤnnte er allgemein als 
Kernſpruch heißen: Der Große zerſtoͤrt, was der Kleine geehrt. 
Aber Uebel ward Aeger, als an die Stelle des gelehrten Eife— 
rers ein ungelehrter Verfolger, Paulus der Zweite, trat (1464). 
Der oͤſterreichiſche Hiſtoriograph Hormayr ſagt mit der ihm 
eigenthuͤmlichen Lebhaftigkeit: „Der neue Papſt war ein Neffe 
jenes Eugens, welcher die Compactaten beſtaͤtigt hatte. Aber 
dieſe Verwandtſchaft hatte keine verwandten Geſinnungen ge— 
zeugt. An Geiſtesgaben weit unter feinem Vorgänger, war 
Paul der blinde Ball ſeines eigenen Hochmuths, jenes Unge— 
ſtuͤms und jener Leidenſchaftlichkeit, mit welcher er oft Cardinale 
mißhandelte, und die aus allen Laͤndern in die Kammer des 
Vaticans zuſammenſtroͤmenden Schaͤtze mit Weibeseitelkeit in 
flimmernden Gewaͤndern zur Schau trug oder an die Nepoten 
vergeudete. Bei oͤffentlichen Umgaͤngen und Audienzen pflegte 
er die Runzeln eines zu fruͤhen Alters durch Schminke zu be— 
decken. Den Wiſſenſchaften war er gram, als einer fruchtbaren 
Brut von lauter Ketzereien. In den neuen helleniſchen Nomen— 
elaturen, welche die vor Mohammed fluͤchtigen Griechen Wieder— 
crwecker des Schoͤnen ſich ſelbſt und andern Dingen beilegten, 
ſah er nichts als bedenkliche Loſungsworte einer geheimen Ge— 
ſellſchaft. So war der Gegner, der ohne Heer, ohne Buͤndniſſe 
die ſechs letzten Regierungsjahre Georgs von Podiebrad aͤußerſt 
getrübt und verwirrt hat. Mehrere Fuͤrſten erneuerten die Vers 
ſoͤhnungsvorſchläge bei Paul. Georg ſelbſt wurde nicht müde, 
die gleichen Schritte zu wiederholen. Er erbot ſich zum Ober— 
feldherrn des Kreuzheeres wider die Tuͤrken, jeder vierzigſte 
Mann aus Boͤhmen ſollte ſeinen Fabnen folgen. Umſonſt! 
Pauls Nuntius, Rudolph Biſchof zu Lavant, mahnte ſchon von 
ſeinem Sitz aus Kaͤrnthen die Breslauer von allem Gehorſam 
gegen Georg ab. Hatten Landi und Fantin den Funken der 
Unruhe unter der Aſche ſorgfaͤltig unterhalten, ſo bewegte Bi— 
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ſchof Rudolph jetzt Himmel und Erde, es zur offenen Empoͤrung 
zu treiben.“ 

405. Der vertrauliche Ton eines Briefes verraͤth mehr 
vom Menſchenherzen als der gehaltene Syl der Geſchichte. 
Man uͤberlege alle Worte in dem Briefe, welchen Paulus 
der Zweite ſchrieb: „Georg iſt nicht nur der Ketzerei ſchudig, 
ſondern auch des Ruͤckfalls in dieſelbe, darum muß man ihn 
vom Schafſtalle Jeſu ausſchließen. Er verſpricht zwar Ruͤck— 
kehr zu den Gebraͤuchen der roͤmiſchen Kirche und Kampf gegen 
die Anfälle des tuͤrkiſchen Erbfeinds, aber die geforderten Be— 
lohnungen find zu groß. Sein Erſtgeborener Victorin ſoll als 
Thronerbe anerkannt werden, allein dies hieße die Kirche dem 
Feinde Chriſti anvertrauen. Der Zweitgeborene, Heinrich der 
Aeltere, ſoll Prags Inful tragen; aber der noch nicht Zwanzig— 
jahrige iſt des vaͤterlichen Hochverraths gegen den Glauben 
theilhaftig, ſchon dem Satan uͤbergeben, auch der goͤttlichen und 
menſchlichen Rechte unkundig. Georg ſelbſt fordert als Sieges— 
preis den Titel eines Kaiſers von Conſtantinopel, aber dies 
hieße die Schafe Jeſu nicht etwa nur dem Schlachter, — nein! 
dem Scharfrichter zum Schlachten uͤberliefern. Allerdings hat 
jenes Concilium, welches ſich zu Baſel uͤber das Kirchenober— 
haupt zu ſetzen vermaß, die Compactaten bewilligt, aber kein 
heiliger Vater hat ſie jemals beſtaͤtigt.“ Auf dieſe kecke Aeuße— 
rung vertrauend, ſchloßen viele Katholiken in Schleſien, Maͤhren 
und Boͤhmen einen feierlichen Bund wider Georg. Der Ab— 
ſagebrief enthielt folgende Unterſchriften: Jobſt von Roſenberg, 
Biſchof zu Breslau, Johann von Roſenberg, der oberſte Burg— 
graf Zdenko von Sternberg, Johann von Haſenburg, oberſter 
Hofrichter, Ulrich von Haſenburg, Bohuslaw von Schwam— 
berg, Jaroſlaw von Sternberg, Heinrich von Neuhaus, Burian 
von Guttenſtein, Wilhelm von Ilburg, Heinrich von Plauen, 
Diepold von Riſenberg, und Dabrohoß von Ronſperg. Es 
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ſchreckte dieſe Herren nicht, daß der Verfechter der nämlichen 
Grundſaͤtze, Kruſſina von Lichtenburg, mit Schande landfluͤchtig 
hatte werden muͤſſen. Sie erinnerten ſich nicht, daß mehrere 
von ihnen als Feldherren erſt vor einigen Monaten nach Rom 
geſchrieben: Kruſſina leidet nicht der Religion, ſondern der Re— 
bellion wegen; der Empoͤrer hat Mordbrenner in die Staaten 
und auf die Gaͤter des rechtlich erwaͤhlten Königs gedungen“ (1465). 

406. Welche Grundſätze gaben dem Bannfluche des Papſtes 
noch im fuͤnfzehnten Jahrhundert die ſchrecklichſte Kraft? 1. Der 
heilige Vater urtheilt untruͤglich über Rechtglaͤubigkeit und 
Ketzerei. 2. Ein ketzeriſcher König muß gottlos, alſo menſchen— 
verderblich herrſchen. 3. Gegen den gettlofen und menſchen— 
verderbenden Herrſcher iſt erlaubt, die irdiſche Waffe zu ergrei- 
fen. Dieſe drei Saͤtze (ich enthalte mich jedes Beiwortes) 
ſetzte man gegen König Georg, den Frieden vermittelnden und 
Ruheſuchenden, den Wohlwollenden und Verſoͤhnlichen in volle 
Kraft (1466). Vergebens ſchilderten ihn die ſchleſiſchen Her— 
zoge als einen Ordnungs freund. Vergebens ſprachen ihm ſogar 
katholiſche Staͤdte das Lob der Billigkeit. Vergebens prieſen 
mehrere katholiſche Staͤnde ihre voͤllige Glaubensfreiheit. Ver— 
gebens rieth der Kurfuͤrſt von Sachſen den Sinn und Geiſt 
der gelehrten Baſeler Biſchoͤfe, und nicht den Sturm und 
Drang der Conſtanzer nachzuahmen. Vergebens druͤckte der 
Kurfuͤrſt von Branden burg ſein Erſtaunen uͤberdie roͤmiſchen 
Schritte aus. Vergebens ermahnte der Konig von Frankreich 
die Curia, nicht allein die Empoͤrer und Aufruͤhrer, ſondern 
auch die Beſchuldigten zu hören. Papſt Paul II. ließ durch 
ſeine Legaten und Nuntien einen Kreuzzug zuſammen predigen. 
König Georg ſah ſich gezwungen, durch feinen Feldherrn Jano— 
wicz die untergeordneten Haufen von den Gipfeln der Berge 
zu werfen, und durch alle Schluchten der Thaͤler zu verfolgen. 
Die Ebene bei Teinitz bedeckte ſich mit Erſchlagenen; die Baͤche 
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bei Tauß floßen vom Blute der Chriſten. Viele Verirrte kehr— 
ten zur Pflicht, aber Pilſen und Budweis loͤſchten, nach jedem 
abgehaltenen Gottesdienſt, taͤglich die Lichter aus, warfen ſich 
kreuzigend zur Erde, und ſchickten zum Himmel den Weheruf; 
„Georg iſt ein Ketzer und Thronraͤuber.“ 

407. Wie langſam die Ordnung gedeiht, beweiſet die Zahl 
der Jahrhunderte, welche ſie zur Einfuͤhrung braucht. Noch im 
fünfzehnten Jahrhundert dachte man über die Hauptbegriffe von 
Staat und Kirche nicht klar (1467). Koͤnig Georg erklaͤrte in 
einer großen Verſammlung von Praͤlaten und Domherren ſeine 
Appellation vom uͤbel unterrichteten Papſte an ein allgemeines 
Concilium. Sein Feldherr, der katholiſche Roſenberg, ließ große 
Kriegsvortheile aus den Haͤnden, weil der paͤpſtliche Nuntius 
ihm mit dem Banne drohte. Mehrere katholiſche Staͤdte er— 
klaͤrten ſich in eine Art Freiheitsbund, bis der heilige Vater 
einen andern Koͤnig von Boͤhmen ernennen wuͤrde. Der Biſchof 
von Breslau ruͤckte in's Feld, bekam Schlaͤge, ſprach von Frie— 
den und ſtarb aus Gram. Das Haupt der Verſchworenen, 
Zdenko von Sternebrg, mied das Freie, barg ſich in Burgen, 
entging kaum der Gefangenſchaft, und lebte in Schande und 
Ehren. Die Kreuzſoldaten kamen pluͤndernd, doch ſehr Wenigen 
ward fo gut, die Heimath wieder über der Graͤnze zu finden, 
Bei allen dieſen Gefahren dachte Georg ritterlich genug, Geiſt, 
Arm und Heer der bedraͤngten Chriſtenheit gegen die Tuͤrken 
auf dem Reichstage zu Nürnberg anzubieten, aber der paͤpſt— 
liche Legat Fantinus erklaͤrte: Seine Heiligkeit wuͤnſche, daß 
Reichsheer und Kreuzzug die Ketzer noch eher als die Tuͤrken 
bekriege. In dieſe wilde Aeußerung ſtimmten die Machtboten 
Kaiſer Friedrichs, welcher ſeine Rettung in der Hofburg ſchnell 
vergaß. Ja! auf die Seite von Georgs Feinden trat auch 
König Mathias, vergeſſend den frühen Freundſchaftsbund, vers 
geſſend die im Grab ſchlummernde Gattin. Wachend und traͤu— 
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mend ſah der Vergeßliche nichts mehr als Boͤhmens verſpro⸗ 
chene Krone auf dem eigenen Haupte. 

408. „Ehrwuͤrdiger Vater! Sie haben unſer ganzes Königs 
reich in den Bann gethan. Die tauſend und tauſend Menſchen, 
welche darin Nahrung finden, wohin ſollen ſie, um dem Bann 
zu entgehen? Sollen fie im fremden Lande Hungers fterben ? 
Alle dieſe in den Bann thun, heißt nichts anders, als die Kir— 
chenſtrafe vor der Welt verachten und verwuͤnſchen machen. 
Ich empfing und empfange das heillge Abendmahl gewiß nie 
anders als unter Einer Geſtalt. Aber ich huldigte und huldige 
auch gewiß niemand Anderem, als meinem einzigen König, 
Er iſt der Gelaſſenſte, Wohlwollendſte, und draͤngt Niemanden 
wegen des Glaubens. Wilhelm Sſihowsky, Herr auf Rabi.“ 
Wie groß in Treue und Wahrheit ſteht dieſer Edelmann gegen 
die Truͤglichen (1468). Kaiſer Friedrich kam nun in Verdacht, 
ſchon laͤngſt mit der roͤmiſchen Curia im Einverſtaͤndniß zu 
ſtehen, da er den Reichstag nicht ſo faſt gegen die Tuͤrken, 
ſondern gegen den Ketzer zu ſtimmen verſuchte; darum trug 
Prinz Victorin die Schrecken des Kriegs bis in die Naͤhe von 
Wien. Koͤnig Mathias drang mit ſeinen Hußaren bis Wyle— 
mow, vertiefte ſich in den dichten Waldungen und wurde durch 
einen Verhau umſchloſſen, welchen die zahlreichen Kohlenbrenner 
in Kuttenbergs Nahe durch Anſaͤgen und Niederſtuͤrzen der 
Baͤume ſtark und ſchnell bildeten. Aber Koͤnig Georg gewaͤhrte, 
um Menſchenblut zu ſchonen, freien Abzug dem Umſtellten, 
welcher in der Noth die alte Freundſchaft gelobte, aber flugs 
wieder das Wort brach. Der Klarſchende ſollte fuͤhlen die Un— 
wahrheit Fantins, daß man Ketzern keine Zuſage halten duͤrfe. 
Wahrlich! Mathias dürfte manche Großthat darum geben, 
dieſen Flecken aus dem glanzvollen Gemälde ſeines thatenreichen 
Lebens zu tilgen. Wohlgemerkt! nicht der Kriegsfehler, ſondern 
der Wortbruch iſt der Schandfleck! 
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409. Da Niemand mehr als der Koͤnig die Treue von 
Vielen bedarf, ſo gibt ſein Wortbruch zuruͤckwirkend das ver— 
derblichſte Beiſpiel. Koͤnig Mathias zog noch einmal gegen 
Georgen in's Feld, und ſchloß noch einmal zu Sternberg bei 
perſdnlicher Zuſammenkunft Frieden (1469). Den Zuruͤckkeh— 
renden empfing der paͤpſtliche Nuntius mit dem Vorwurfe, daß 
jeder Vergleich mit einem Ketzer ohne Wiſſen und Willen des 
Papſtes ungiltig ſey. Der zuͤrnende Legat ging ſo weit, den 
naͤmlichen Kaͤmpfer, welchen er kurz vorher als Helden des 
Glaubens auspoſaunte, mit dem Kirchenbanne zu bedrohen. 
Gewichtiger als dieſe Drohung wirkte auf den wankelmuͤthigen 
und ehrſuͤchtigen Mathias der Anblick der Krone, welche der 
Hoheprieſter von einem Marienbilde zu Bruͤnn nahm, um ihn 
damit als Koͤnig der Boͤhmen und Markgraf von Maͤhren zu 
weihen. Der neu Geweihte empfing auch die Huldigung von 
Schleſien und Lauſitz. Aller Nebenlande beraubt, im Vater— 
lande ſelbſt vou Treuloſen umringt, vor Mordanſchlaͤgen nicht 
ſicher, durch Sorgen zum fruͤhen Greiſe gemacht, durch Muͤhen 
in der Geſundheit geſchwaͤcht, ſann Georg immer auf Mittel 
zur Rettung, ſelbſt für den Fall des Todes. Er berief einen 
allgemeinen Landtag ſeiner Getreuen zur Wahl eines Thron— 
folgers. Er empfahl nicht einen ſeiner eigenen Soͤhne, nicht 
Victorin, nicht Heinrich, welche in Schlacht und Rath 
ihren Beruf zum Thron ſo maͤnnlich beurkundeten, doch als 
Kelchner die Ruhe ſchwerlich herzuſtellen vermochten. Er 
empfahl den Sohn Koͤnig Caſimirs von Polen, welcher einſt 
mit ihm um Boͤhmens Thron geworben, aber im Sturme des 
Lebens aus dem Nebenbuhler zum Vermittler geworden. Der 
empfohlene Juͤngling hieß Ladislaus, welcher vom Vater ein 
Nachkomme der Jagellonen und Aujou's, und durch die Mutter 
ein Enkel Albrechts von Habsburg und Eliſabeths von Luxemburg 
war. Viclverſprechende Ahnen eines wenig leiſtenden Menſchen! 
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410, Der Neid zeigt ſich geſchaͤftiger gegen die neu aufge— 
kommenen als gegen die alt begruͤndeten Herrſcher; darum 
arbeiten Wahlkoͤnige an nichts eifriger als an vererblicher Macht. 
Emporkoͤmmlinge moͤchten das Meer ſeiner Perlen, die Erde 
ihrer Goldadern, alle Eltern ihrer Kinder berauben, um ein 
Koͤnigreich als Erbgut durchzukaͤmpfen. Georg dachte groͤßer, 
er liebte das Land mehr als ſein Haus, und Boͤhmen galt ihm 
mehr als ſein Ich. Geruͤhrt vom Anblicke der langwierigen 
Graͤuel wuͤnſchte er eine ſchnell entſcheidende Feldſchlacht, und 
entbot ſogar den ehemaligen Freund zum Zweikampf auf Leben 
und Tod. Aber Mathias ſtolzirte in dem Titel: Schutz und 
Schirm der wahren Chriſten (4470). Nicht fuͤrchtend den 
drohenden Nachbar in Polen, nicht achtend den wankendeun 
Bundesgenoſſen in Oeſterreich, vertraute Mathias einzig auf 
den heiligen Stuhl, darum machte Georg noch einmal mehrere 
Verſuche, den Papſt zu verſoͤhnen. Um ſeine Friedensliebe zu 
erweiſen, verwies er ſogar ſeinen jahrelangen Rathgeber, den 
alten Rokyczana, vom Hoflager. Der Verwieſene ahnete den 
Fall ſeiner Partei, und ſtarb aus Gram kurz vor dem Koͤnige, 
welchem die Waſſerſucht im ein und fuͤnfzigſten Lebensjahre die 
Bruſt zuſammen druͤckte (1471). Georg ſtarb unter Betheuerung 
feines katholiſchen Glaubens. Er wuͤnſchte auf dem Todes bette 
die Los ſprechung vom Bann, doch beunruhigte ihn die Verweis 
gerung derſelben nicht. Man beſtattete ihn in der Koͤgigsgruft 
neben den Herrſchern Boͤhmens. Hatte Ottocar wie ein Aar 
im Fluge gearbeitet, hatte Carl wie eine Biene arbeitend ge— 
ſammelt, fo kaͤmpfte Georg wie ein Löwe mit Staͤrke und 
Großmuth. 

411. Der Czeche erhebt feinen Georg; der Magyare preiſet 
ſeinen Mathias. Wie vergleicht der gerechte Oeſterreicher pruͤ— 
fend den Werth von beiden? — Mathias war ein Held! Aber 
in Georg ſchien vereinigt, was den Sieg in ewige Dienſtbar— 
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keit bringt; die im Gluͤcke fuͤrchtende, im Ungluͤcke unverzagte, 
und darum nie zu viel wagende Vorſicht, verbunden mit dem 
kühnen Muthe, der die Gelegenheit in demſelben Augenblicke 
ſieht und faßt, wie aus den hoͤchſten Luͤften herabſchießend die 
ſichere Beute der koͤnigliche Aar. — Zwar jene Leidenſchaft, 
welcher die ſchoͤnſten Zierden und hinwieder die blutigſten Flecken 
der Geſchichte gehoͤren, der Ehrgeiz, ließ Georg in der Wahl 
ſeiner Mittel nicht durchgehend und allezeit jene aͤngſtliche Sorg— 
falt beobachten, die jede Stunde des gemeinen Lebens mit Recht 
fordert. Aber Mathias kannte weniger die ſtrenge Rechtlichkeit, 
welche die Huͤtte ſchmuͤckt und den Thron ſtuͤtzt. — Georg 
erwies ſich kuͤhn, ſchlau, erfinderiſch; doch ſeine Guͤte kaͤmpfte 
die Weisheit zu Boden und er entließ den gefaͤhrlichſten Feind, 
mehr als einmal vertrauend, in Freiheit. Mathias umſpaun 
den Gegner mit Verrath und nahm ihm den Erſtgeborenen 
gefangen. — Um ſo viel beſſer es iſt, betrogen zu werden, als 
zu betruͤgen, war die Ehre fuͤr Georg, fuͤr Mathias nur der 
Erfolg. Zwar urtheilt die befangene, geſchreckte oder froͤhnende 
Mitwelt meiſt nur nach dieſem. Daß aber die Nachwelt nicht 
ein Gleiches thue, daß der Edelmuth nicht im Preiſe ſinke, nicht 
vergehe vor dem Glanz ſolcher Gaben, welche oft ihrer Zeit— 
genoſſen ſchrecklichſte Geiſel geweſen ſind, vor des blinden Zufalls 
launenhafter Gunſt, vor dem reißenden Gluͤck kuͤhner Verbrechen; 
dafuͤr hat die Geſchichte zu ſorgen. — Georg gab ein Bild des 
echten Boͤhmen, friedliebend zu Hauſe, doch unerſchuͤtterlich im 
Kampfe. In Mathias ſtellte der Ungar ſich dar, kampfluſtig 
und hochauffahrend. Jeder war werth, feines Volkes Krone zu 
empfangen. Keiner vererbte ſie. 
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XVII. Böhmens innere Geſtaltung unter Albrecht, 
Ladislaus, Georg. 


412. Die Wahrheit iſt eine ſo herbe Frucht, daß auch viele 
Leute, welche keine Fuͤrſten ſind, ſie als unſchmackhaft von ſich 
ſtoßen. Auch Voͤlker hoͤren die Wahrheiten der Geſchichte nicht 
gern. Wenn man erzaͤhlt, wie die Wahlfreiheit zum Verderben 
fuͤhrte, wie manche Landtage ſtatt Ordnung nur Verwirrung 
machten, wie Volkseinmiſchung meiſtens zu Buͤrgerkriegen führte, 
ſo will faſt Niemand die folgenreichen Lehren vernehmen. Boͤh— 
men gab doch, wie Ungarn, von Allem den Beweis. Albrecht 
wollte, Ladislaus konnte, Georg durfte der Wahlfreiheit nicht 
widerſprechen, denn der erſte war klug, der zweite ein Kind; 
der dritte dankte ſein Recht auf die Krone offenbar einzig den 
Stimmen des Landtags. Der Landtag beſtand aus Herren, 
Rittern und Staͤdten; jene erſchienen perſoͤnlich, dieſe durch 
Abgeordnete. Es zeigte ſich ununterbrochen eine Oppoſition, 
welche meiſtens die Graͤnzen einer beſonnenen Eroͤrterung des 
Gegentheils uͤberſchritt. In den vierzehn Jahren von Georgs 
Statthalterſchaft machten die Utraqquiſten die Oppoſition, feines 
geheimen Beiſtands verſichert. In den vierzehn Jahren von 
Georgs Koͤnigswuͤrde fuͤhrten die Katholiken die Gegenrede, der 
auslaͤndiſchen Hülfe vertrauend. Der Landtag ſetzte ſich über 
die Erbfolgegeſetze keck hinweg; weder Brzetiſlaws Seniorat, 
noch Ottocars Majorat, noch Carls weibliche Primogenitur 
bekam Ruͤckſicht bei den raſch folgenden Todesfaͤllen und der 
lang dauernden Unmuͤndigkeit. Nach Albrechts Tode uͤbertrug 
der Landtag ſein Wahlrecht durch Compromiß einem Collegium 
von ſechszehn Herren, dreizehn Rittern, den drei Prager Buͤrger— 
meiſtern und einem Abgeordneten jeder Kreisſtadt. Bei einem 
anderen Anlaſſe waͤhrend der Minderjährigkeit brauchten die 
Staͤnde eine Deputation, welche aus vier Landherren, vier Rit— 
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tern, vier Städtern und vier Gelehrten beſtand. Voͤllige Gleich— 
heit der Zahl! 

413. Beiſpiel verführt — Voͤlker wie Menſchen. Die Art, 
wie die Churfuͤrſten in Deutſchland ihre Wahlkaiſer und die 
Magnaten in Ungarn ihre Wahlkoͤnige beſchraͤnkten, vermochte 
auch die Landherren und Landſtaͤnde in Boͤhmen, dem Ladislaus 
Poſthumus zwanzig Capitulationspunkte vor der Kroͤnung abzu— 
zwaͤngen. Ich hebe acht davon aus und fuͤge bei, fuͤr wen ſie 
wohl eigentlich gemeint und gemuͤnzt waren. 1. Beſtaͤtigung 
der Prager Artikel (für die Utraquiſten). 2. Freie Wahl des 
Erzbiſchofs (fuͤr Rokyczana). 3. Beſtaͤtigung der Herren, Rit— 
ter und Städte in ihren Vorrechten (fuͤr die drei Staͤnde). 
4, Unterwerfung des Erblands Oeſterreich unter Böhmen (für 
den Volksſtolz). 5. Hofhaltung in Böhmen (für Prag). 6. 
Ausſchluß der Fremden von allen Aemtern (für die Hohen) 
7. Wahl der geheimen Raͤthe aus den Herren und Rittern 
Boͤhmens (fuͤr die Hoͤheren). 8. Statthalterſchaft eines Inlaͤn— 
ders (für die Hoͤchſten). Faſt die naͤmlichen Forderungen mach— 
ten die Magnaten und die Dynaſten Ungarns an Ladislaus 
Poſthumus, welcher mit der Kraft des Juͤnglings dem Trotz der 
Maͤnner nicht gewachſen war. Von der Wahl ſeiner zwei 
Nachfolger ſagt Aeneas Sylvius: „Wunderbarer Wechſel der 
Dinge, neuer Einfluß der Geſtirne. Die zwei maͤchtigſten Reiche 
zur naͤmlichen Zeit des Königs beraubt, kamen vom edelſten 
Blute an Menſchen gemeinen Geſchlechtes. So gefiel es Gott! 
Ein Spiel des Schickſals — haͤtte das Alterthum gerufen. Ein 
Werk goͤttlicher Vorſehung — nach unſerer Meinung. Die Wahl 
beider Koͤnige wird von nicht Wenigen getadelt; ſie reden von 
gebrauchter Gewalt und ſagen: Was Furcht erpreßt, gewinnt 
kein Recht. Wir ſind uͤberzeugt, daß man die Reiche erwirbt 
durch Waffen, nicht durch Geſetze.“ Der letzte Satz iſt falſch. 
Weh! wenn er wahr wäre. 
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414. Die Charaktere der Jahrhunderte unterſcheiden ſich 
wie die Phyſiognomieen der Perſonen; fie bezeichnen Wildheit 
oder Milde, Plumpheit oder Bildung, Freiheit oder Knecht— 
ſchaft. Im fuͤnfzehnten Jahrhundert erſchien mit Georgen der 
erſte Koͤnig, welchen die Curia einer neuen Ketzerei beſchuldigte, 
und des Thrones entſetzte. Im ſechzehnten wuchs die Zahl 
ketzeriſcher Koͤnige und Fuͤrſten bedeutend und unvertilgbar, doch 
lehrten im ſiebzehnten die Kirchen und Schulen die Entthronung 
der Ketzer als einen Grundſatz, welchen das achtzehnte Jahr— 
hundert aufklaͤren und widerlegen mußte. Das neunzehnte bringt 
hoffentlich den Streit nicht mehr zur Frage, ohne deßwegen in Re— 
ligions-Indifferentiſm auszuarten. Im J. 1452 ſagte der Katholik 
Zdenko von Sternberg: „Wir Raͤthe des Ladislaus haben Uns 
um Unſern Herrn, nicht um den Pabſt zu kuͤmmern. Es fragt 
ſich nicht, ob wir Chriſten oder Heiden, ſondern ob wir Boͤh— 
men find. Entrichten Wir Unferm Könige die geſetzmäßigen 
Abgaben, ſo geht es Niemanden an, was Wir geben.“ Das 
ſcheint zu viel geſagt. Aber im Jahre 1704 ſchrieb der Jeſuit 
Cornova die ewig denkwuͤrdigen Worte: „Unſer Georg ſtarb, 
wie das auch Peſſina ſagt, Katholiſch. Ob er auch Katholiſch 
gelebt habe? Balbin, deſſen Ausdruͤcke ihn eben ſo ſehr ver— 
dammen — vielleicht eine Wirkung des bleiernen Zepters der 
drei Cenſoren, unter welchem ein jedes Genie ſeines Ordens 
ſeufzte — Balbin, ſag' ich, deſſen Ausdruͤcke ihn eben ſo ſehr 
verdammen, als ihn ſeine Erzaͤhlung rechtfertigt; Balbin ſagt 
doch gerade heraus, man koͤnne Georgen keiner anderen Ketzerei 
zeihen, als daß er die vom Pabſte widerrufenen Compactaten 
hartnaͤckig verfocht. Den Vorwurf der Hartuaͤckigkeit macht 
ihm freilich nicht der Hiſtoriker, ſondern nur der Theolog des 
minder aufgeklaͤrten ſiebzehnten Jahrhunderts, und des der Cu— 
ria ganz ergebenen Jeſuitenordens.“ 

415. Indifferentiſm und Fanatiſm erſcheinen als die ver— 
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derblichen Extreme der heilbringenden Religion. Der Weiſe 
muß ſich vor beiden deſto ſorglicher bewahren, je leichtſinniger 
der Pöbel in das eine oder das andere ſtuͤrzt. Im fuͤnfzehnten 
Jahrhunderte athmete Alles den Fanatiſm, welcher die Menſchen 
wachend und traͤumend, im Segnen und Fluchen erfuͤllte. Der 
Cardinal Joannes von Porto ſagte: „Was meſſen Wir himm— 
liſche Dinge mit menſchlichen Maßen? Wenn der Deutſche, der 
Pole, der Ungar nicht hilft, ſo wird der Allmaͤchtige allein das 
gottloſe Haupt Georg's zermalmeg.“ Der Magiſter Joannes 
von Rokyczan ſagte: „Helft mir beten für Georg, daß er 
mit ſeiner Guͤte keinen Bock ſchieße. Ihr aber merket, daß es 
beſſer waͤre, euch dem Kaiſer der Tuͤrken ergeben, als die Re— 
ligion des Pabſtes annehmen.“ Der Minorit Joannes von 
Capiſtran kam nach Boͤhmen und ſagte: „Hoͤret! den Ketzer 
muß man verbrennen, den Tuͤrken niederhauen. Ich ſelbſt fuͤhr' 
euch zu beiden.“ Dieſe drei Johannſe aͤußerten einen ungeheuern 
Einfluß auf Boͤhmen, wo der Geiſt chriſtlicher Duldung ganz 
verſchwand. Die Erbitterung brach bei den geringfuͤgigſten An— 
laͤſſen aus, z. B. ob man mit dem Sprengwedel das Weih— 
waſſer ertheilen, ob man die Oſterfladen weihen ſolle. Albrecht 
und ſein Sohn gefiel wenigſtens einer Partei voͤllig, aber Georg 
und fein Erſtgeborener mißfielen am Ende beiden Bekenntniſſen, 
weil ſie als Gemaͤßigte die Ausſchweifungen auf keiner Seite 
billigten. 

416. Wie der Glauben der Kirche in die Grundſaͤtze der 
Staaten, und dieſe auf Beſitz oder Verluſt einwirken, zeigt ſich 
am meiſten beim Reichthum der Kloͤſter. Albrecht und ſein 
Sohn liebten und unterſtuͤtzten die Orden; Podiebrad und ſein 
Rath haßten und bedruͤckten dieſelben. Das Chronicon des 
Hagek ſagt: „Als die unvermoͤglichen Herren, Edelleute und 
Städte den König willig gegen ſich verfpürten, hielten ſie bei 
ihm an, daß er ihnen die Kirchen und Kloſterguͤter einraͤumen 
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und verſchreiben laſſen wollte, mit Verheißung ihn keineswegs 
zu verlaſſen. Alſo thaͤt Podiebradsky Alles nach ihrem Begehr, 
nahm den Kirchen und Kloͤſtern, was er nicht geſtiftet, ver— 
ſchenkte und verſetzte die Güter, machte ihm alſo die Leute ge— 
neigt, und reizte dagegen unſern Herrn Gott wider ſich zum 
Zoru ... Am Tage Sanct Floriani kam Magiſter Joannes 
Rokyczan zum Koͤnig Georg, und zeigte ihm an, wie er deſ— 
ſen wahrhaftig berichtet waͤre, daß die leibhaftigen Teufel im 
Kloſter zum heiligen Kreuz der Altſtadt Prag, welche abermals 
darum kommen, damit ſie die glaͤubigen Boͤhmen verfuͤhren 
moͤchten, eine große Summe Geldes beiſammen haͤtten, und 
ſprach ferner: Ach Koͤnig, wie lange willſt du dann die teuf— 
liſchen Moͤnche noch foͤrdern, und ihnen ihr Geld hegen? Die— 
weilen ſie ihnen die Armuth gutwillig erwaͤhlet, wozu iſt ihnen 
dann das Gold nuͤtze? Laß dich doch nicht verfuͤhren! Sie bil— 
den dir vor, als hätten fie außer den uͤberlieferten fünfzehntaus 
ſend Ducaten nur noch zweitauſend Hungarer, ſo bin ich be— 
richtet, daß ſie noch mehr als in die Ein Mal hunderttauſend 
Gulden haben. Dieſelben ſind dein; laß ſie nehmen, und die 
Schälke aus dem Lande jagen . . . Der gute König gab dieſem 
Glauben, denn er ſich vor dem Rokyczan mehr dann vor un— 
ſerem Herr Gott fuͤrchtete.“ 

417. Alle Geſchichten beſtaͤtigen, daß beim oͤffentlichen Un— 
gluͤck Reich iſt reicher worden, und Arm noch armer. Während 
der huſſitiſchen Kaͤmpfe, waͤhrend Albrechts Wiederherſtellungs— 
verſuchen, während der Unmuͤndigkeit des Ladislaus, während 
der Buͤrgerkriege Georgs griff das Baronat ſo eifrig und 
gluͤcklich um ſich, daß die Koͤnigsmacht ſich weſentlich vermin— 
derte und faſt gaͤnzlich verlor. Bei den Thronwechſeln, Wahl— 
verſammlungen, Landtagen und Aufgeboten mußten, leider! die 
Könige fo viel uͤberſehen, oder beftätigen, oder verwilligen, daß 
ſieben bis acht Familien in Beſitz faſt der Haͤlfte des boͤhmi— 
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ſchen Grundeigenthums kamen. Der Beſitz verwandelte ſich 
völlig in Herrſchaft, da die oberſten Erzaͤmter des Reiches in 
den Haͤnden der naͤmlichen Familien ſich befanden. Ihre Macht 
wuchs ungemein dadurch, daß man ihnen die Hauptmannſchaft 
in allen Kreiſen anvertraute, wodurch ſie im Einzelnen ihren 
Willen gegen Jedermann, Hoch und Tief, durchzuſetzen ver— 
mochten. Die erſten Kreishauptleute, deren jedem zwei Ritter 
zur Seite ſtanden, waren: Meinhart von Neuhaus in Prag 
und Karlſtein; Johann von Kolowrat in Schlan; Georg von 
Podiebrad in Koͤniginngraͤtz; Ulrich von Roſenberg iu Bechin: 
Menzel von Michalowicz in Prachatitz; Hynek von Schwam— 
berg in Pilſen; Guttenſtein von Rabi in Satz; Zagicz von 
Haſenburg in Raudnitz; Michalecz in Bunzlau. 

418. Wohin liefen allmahlig die weſentlichen Vorrechte 
des Hochadels und der Ritterſchaft? Auf die Freiheit von der 
koͤniglichen Steuer und auf die Losſagung vom auslaͤndiſchen 
Kriegsdienſt. Wie ſehr dieſe zwei Vorrechte unter Albrecht und 
Ladislaus zunahmen, ſehen wir am beſten aus dem Abſagebrief, 
welchen Hochadel und Ritterſchaft im Bunde gegen Koͤnig 
Georg erließen. Sie ſagen: „Es iſt weltkundig, welch' wich— 
tige Freiheiten Wir, Herren und Ritter, von den Kaiſern ſo— 
wohl, als von den eigenen Herzogen und Koͤnigen, durch Dar— 
bringung Leibes und Gutes und viele ruhmwuͤrdige Ritterthaten 
errungen, aber auch eben fo welikundig iſt es, daß wir auf 
Unſere Nachkommen nur mehr eine ſchimpfliche Abhaͤngigkeit 
zu vererben haben. Noch der letzte eingeborene König Wenzeflaw 
hat die Belagerungen von Haſſenſtein und Stiedre aus der 
Kammerkaſſe beſtritten, nun aber muͤſſen wir auf des Koͤnigs 
Befehl mit Unſern Vaſallen ſogar nach fremden Laͤndern auf— 
brechen, nie daruͤber zu Rathe gezogen, noch fuͤr Schaden und 
Koſten entſchaͤdigt. Alle Landesfreiheiten, die wichtigſten Reichs— 
kleinodien, vorher in der Verwahrung der boͤhmiſchen Herren, 
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find in den Händen des Könige. Die Münze iſt noch viel ges 
ringer als zu König Ladiſlaws Zeiten, wiewohl ſchon damals 
darüber laute Klagen geführt, und fogar die oͤſterreichſchen Stände, 
eben dieſer zu leichten Muͤnze wegen, von Georg ſelbſt wider 
ihren Kaiſer und Herrn in Schutz genommen wurden. Als zur 
Ausloͤſung der koͤniglichen Renten die boͤhmiſchen Stande La— 
diſlaw eine Steuer bewilligten, ſtellte ihnen Georg als dama— 
liger Gubernator eine in die Landtafel eingetragene Verſiche— 
rungsurkunde aus, dergleichen Abgaben kuͤnftig nicht mehr zu 
heiſchen, hat aber ſeitdem ſchon zwei Mal eine halbe Steuer 
genommen, ja er eignet ſich ſogar die nachgelaſſenen Fahrniſſe, 
Geld und Koſtbarkeiten des Adels zu, obſchon ſich ſein Lehens— 
recht nur auf Unbewegliches beſchraͤnkt. All' dieſes iſt offenbar 
gegen unſere wohlbergebrachten und theuer errungenen Vorrechte, 
daher muͤſſen in jedem Falle auch Alle fuͤr Einen und Einer 
fuͤr Alle ſtehen. Gefangenſchaft oder Tod von Einem aus Uns 
ſoll durch grauſamſte, wenigſtens einjährige Verheerung geraͤcht 
werden. Auch darf Keiner einen beſonderen Vergleich oder Waf— 
fenſtillſtand eingehen.“ 

419. Welche Gefahren drohten dem freien Staͤdteweſen 
den Untergang? Die äußere Noth der Ueberwaͤltigung und die 
innere Qual der Beraubung. Viele Große ſuchten die Städte 
in ihr Eigenthum zu verwandeln, und viele Rathsherren behan— 
delten den Gemeinbeutel wie ein Erbgut. Beim Streite der 
Parteien unter Albrecht, Ladislaw und Georg gab es Vorwaͤnde 
genug, die Buͤrgerſchaften zu überfallen oder aus zupluͤndern. 
Von beiden ein Beiſpiel! — Budweis lag den Roſenbergern 
ſo bequem und erwuͤnſchlich, daß es mit genauer Noth durch 
Richterſpruch der Unterthaͤnigkeit ſich erwehrte. Von Prag ſagt 
Hageck: „Zu dieſer Zeit hat ſich in den Prager-Staͤdten ein 
großer Widerwillen erhoben, darum, dann der Rath ließte die 
Gemeine auf die Rathhaͤuſer fordern, und beklagten ſich, daß 


— — 


ſie kein gemein Geld haͤtten, damit ſie Geſandten an den 
Prinzen Ladislaus abfertigen koͤnnten. Derowegen begehrten ſie, 
daß die Buͤrgerſchaft unter einander eine Steuer anlegen ſollte. 
Die Buͤrgerſchaft ward aufruͤhreriſch, und fragte den Rath, wo 
die gemeine Einkommen hingewendet wuͤrden, machten auch als— 
bald aus ihrem Mittel einen Ausſchuß, und begehrten, daß der 
Rath dieſen Perſonen Rechnung thun ſollte. Die Raths-Per— 
ſonen beſprachen ſich unter einander, und ehedann ſie eine Rai— 
tung thaͤten, legten fie lieber auf ſich ſelbſt eine Steuer auf, 
und laſen aus ihren Beuteln achtzig Schock Groſchen boͤhmiſch 
zuſammen, und gaben ſie ihres Mittels Geſandten zur Zehrung, 
damit Ruhe und Einigkeit erhalten wuͤrde. Dann ſich etliche 
entſchloſſen, in den Staͤdten Aufruhr anzurichten, damit ſie 
etwas ergrappen moͤchten.“ a 

420. Woraus erhellet das Jammergeſchick des Bauern— 
ſtandes am meiſten? Daraus, daß die Geſchichtſchreiber der 
Landleute als einer Hauptſache gar nicht erwaͤhnten, ſondern 
nur bei gelegentlichen Nachrichten die größten Mißhandlungen 
derſelben aufuͤhrten. Beim Fehdegeiſt unter Albrechten mißhan— 
delte man die Felder und Arbeiter der Feinde ſo unerbittlich, 
daß die Bauern ſich bei Tage verſteckt halten mußten, und bei 
Nacht den Acker beſtellten. Unter der Statthalterſchaft Georgs 
nahm Ueberfluß ſo uͤberhand, daß große Wohlfeilheit entſtand. 
Ein Strich Korn galt dritthalb, ein Strich Haber zwei Gro— 
ſchen. Vierzehn Eier kaufte man um Einen Pfenning, die Butte 
voll Pfirſche um zwei, das Pfund Lachs um drei, einen großen 
Karpfen um vier und zwanzig Haͤringe um ſieben. Fuͤr Einen 
Pfenning bekam man vier Seidel Jungbier, oder halb fo viel 
Altbier, oder zwei Seidel gemeinen Landwein, oder halb ſo viel 
edeln Melniker. Der Melniker, Hungar und-Malvafier verhiel— 
ten ſich in Boͤhmen wie 1, 4, 6. Aus dieſem Preiszettel ergibt 
ſich nicht nur eine Verbeſſerung des Landbaues, ſondern auch 
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Verkehr mit dem Ausland. Als der Statthalter Koͤnig wurde, 
ging Alles zuruͤck. Der Fehdegeiſt, des Kreuzſoldat und der 
Hußar zerſtoͤrten den Anbau in die Wette. Hageck ſagt mit 
feiner alten Teuherzigkeit: „Zu der Zeit fiel im Böhmerlande 
große Theurung ein, und währete faſt laͤnger denn vier Jahre 
nach einander. Dann die Bauern von wegen großer Raubereien, 
Pluͤnderung und unchriſtlicher, tyranniſcher Schatzung nicht aus 
den Dörfern oder Flecken gehen, ja weder ackern noch ſaͤen 
moͤgen, damit alſo nichts wachſen koͤnnen, und ob etwa an 
einem Ort Getraid erbauet, ſo ſind dann die Boͤhmen und ein— 
heimiſche Feind kommen, und es verbrennet.“ 

421. Das Geſetz tritt allmaͤhlig an die Stelle des Fauſt— 
rechts. Sein Anfang faͤllt alſo in die Zeiten der Gewalt und 
Rohheit. Darum heiſcht die Begruͤndung Kraft, und oftmals 
verſucht die Gegenkraft den Umſturz mit Gluͤck. Unter der 
Regierung Albrechts und der Minderjährigfeit feines Sohnes 
ging es fo toll zu, daß man den Ladiſlaw in der Capitulation 
verpflichtete, die Landrechte wieder herzuſtellen und eine Land— 
tafel mit Genauigkeit bei Hofe fortzufuͤhren. Da ſogar ſchrift— 
liche Vertraͤge in der Zeit des Buͤrgerkrieges nichts mehr galten, 
ſuchte man ſie durch Intabulation zu ſichern. Eine Menge Erb— 
ſchaften konnten eutweder nicht erhoben oder nicht berichtigt 
werden, da Schuldenſtand und Buͤrgſchaft und Vormerkung in 
die groͤßte Verwirrung durch Ermordung der Perſonen und 
Verbrennung der Archive gerieth. Die Capitulation ſagte; „Zum 
Sechsten. Dafern Jemands in der Zeit verſtorben, und ſeine 
Güter nicht verteſtieret hätte, daß dieſelben an den naͤheſten 
Freund Manns- und Weibsgeſchlecht mit vollen Rechten fallen 
mögen. Es wäre dann Sach, daß Jemands anders hierzu ein 
beſſeres Recht zu haben vermeinte, und es auch darthun und 
beweiſen koͤnnte. Zum Siebenten: Ob Jemand fein Recht, es 
wäre bei geſundem Leibe oder am Todtbette, es waͤre auch an 
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Erbſchaft oder auf Briefen uͤbergebe oder verteſtierete, daß daſ— 
ſelbe Kraft haben, und nachmals an ihrer koͤniglichen Majeſtaͤt 
Eintrag in die Landtafel ordentlicher Weiſe eingebracht werden 
moͤge; es waͤre dann, daß es zuvor verpfaͤndet oder verſchrieben, 
und ſolches geuugfam dargethan, und mit glaubwuͤrdigem Zeug— 
nus erwieſen wuͤrde.“ Koͤnig Georg hatte das Verdienſt, bei 
Stuͤrmen und Braͤnden lauf Rettung der Urkunden bedacht zu 
ſeyn. Darum wird es mir ſchwer, zu glauben, daß er einen 
Kaſten aus der Mauer des Kloſters Heilig Kreuz reißen und 
ſammt Diplomen und Privilegien in die Moldau werfen laſſen. 

422. Die beſten Geſetze über Mein und Dein werden un— 
wirkſam, wenn ein truͤgliches Geld alles Mein und Dein unſicher 
macht. Albrecht von Habsburg ſtarb zu ſchnell, um das ver— 
worrene Muͤnzweſen Boͤhmens zu ordnen. Auch Ladis law 
von Habsburg uͤberraſchte der Tod vor Ausfuͤhrung eines guten 
Entwurfs. Die wichtige Sache fiel mit all' ihren Schrecken 
auf Georg von Podiebrad. Hageck ſagt: „Deſſelben Jahres iſt 
in Boͤhmen von wegen boͤſer und falſcher Muͤnze unter dem 
Volke allerlei Meuterei und Zank entſtanden, daß viele Herren 
und Ritter auf Schloͤſſern und Sitzen, in Doͤrfern und Waͤldern 
falſche Muͤnze machten, bis endlichen daraus eine große Theu— 
rung und Hunger erfolgte. Denn die Bauern wollten fuͤr ihr 
Getraide kein einheimiſch Geld nehmen, ſondern verkauften lie— 
ber daſſelbige in Baiern und Meißen fuͤr gut Geld deſto wohl— 
feiler. So fuͤhrten die Deutſchen das Getraide aus dem Lande 
auf Wagen und Schiffen ohn' Unterlaß, und fuͤllten ihre Ge— 
traideböden, dagegen die Böhmen Hunger leiden mußten. Als 
der Koͤnig ſolche Meuterei ſpuͤrte, ließ er auf'm Kuttenberge 
und zu Prag im Meißniſchen Hauſe einen neuen Groſchen und 
neue Pfenninge nech gutem Korn ſchlagen und muͤnzen. Dazu 
ließ er an dem Altftädter Markte und Ringe in einem Haufe 
einen Wechſel anordnen, daß ihme da ein Jeglicher von goldener 
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oder ſilberner Muͤnze ſeines Begehrens einwechſeln koͤnnen. Alſo 
wurde dieſe boͤſe und falſche Muͤnze aus dem Lande gebracht, 
und das Volk zur Ruhe geſtellt.“ 

425. Siege theilt das Kriegsheer, Geſetze entwirft der 
Staatsrath, Ordnung in der Muͤnze iſt des Koͤnigs hoͤchſt eige— 
nes Verdienſt; auch ſein groͤßter eigener Vortheil. Georgs Be— 
muͤhungen fuͤr's Geldweſen hat Boͤhmens größter Muͤnzkenner, 
Adauct Voigt, mit ſeiner tiefen Gruͤndlichkeit eroͤrtert. Es be— 
fand ſich damals in dem benachbarten Oeſterreich eine uͤberaus 
ſchlechte Muͤnze, welche die Staͤnde und die Gemeinden bis zur 
Empoͤrung gegen den Herrſcher trieb. Man nannte die Pfen— 
ninge nur Schinderlinge wegen der Plackereien, welchz fie vers 
urſachten. Auch hießen ſie das ſchwarze Geld, weil gar kein 
Silber darin war. Doch machten die Privaten, welche in Boͤh— 
men die Pachtung der Muͤnzſtaͤtten uͤbernommen, gerade dies 
ſchwarze Geld nach, aber Georg beſchloß, es wie eine Peſt zu 
vertilgen, denn der gemeine Mann wollte nichts dafuͤr verkau— 
fen, die Fuͤrſten mochten befehlen, was ſie wollten. Der Jeſuit 
Pubitſchka ſagt: „Koͤnig Georg ward alſo durch das Wehklagen 
ſeiner Unterthanen ſehr geruͤhrt. Er ließ alſo ſeine Muͤnzen 
praͤgen, und damit ſeine Unterthanen durch die geringhaltigen, 
die noch in ihren Haͤnden waͤren, keinen Schaden litten, be— 
ſtimmte er das heutige Stupart'ſche Haus, in welchem die vori— 
gen Münzen gegen die neuen ausgewechſelt wuͤrden, und aͤußerte 
ſich dabei, daß es ungerecht wäre, wenn Könige ihre Untertha— 
nen wegen ihrem Eigennutz beraubten. Haͤtten Koͤnige Unrecht 
gethau, möchten fie auch dafür buͤßen.“ Nach dieſer Aeußerung 
wird es mir ſchwer, zu glauben, was ein anderer Chroniſt ſagt: 
„In Summa, König Georg berupfte das ganze Land, er führte 
das Silber von Kuttenderg auf Podiebrad, unb wendete Alles 
feinen Soͤhnen zu.“ 

424. Siege vereitelt der Zufall, Geſetze umgeht die Bos 
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heit, aber gut Geld bringt nothwendig Ordnung und Segen. 
Selbſt in ſeinen ſchwierigſten Lagen ſorgte der brave Georg 
dafür. Er nahm die Muͤnzen der Meißner zum Vorbild, und 
die Ducaten der Magyaren zum Maßſtab; daraus ſchließt man 
mit Recht, daß Boͤhmens Verkehr mit Sachſen und Ungarn 
am laebhafteſten war. Anfangs führte Georg noch die feinen, 
aber dünnen Muͤnzen, welche Blechacze, das iſt Bleche hießen. 
Spaͤter ließ er ſechs und vierzig Groſchen fuͤr einen Ungar— 
Ducaten prägen, fo daß fie nur halbe Wenzeſlainer galten, und 
Bodwognj, das iſt Zweilinge, genannt wurden. Endlich wurden 
vier und zwanzig Groſchen dem Ducaten gleichgeſtellt, und nun 
ging der boͤhmiſche Groſchen uͤberall ſo gut, daß man dafuͤr im 
Auslande ein treffliches Mittagsmahl oder ein Paar Schuhe 
bekam. Zehn Kreuzer feine Muͤnze unſerer Tage ſind gleich 
einem Prager-Groſchen nach der Muͤnzordnung von 1465; aber 
zwanzig Kreuzer fein nach dem Muͤnzfuß von 1470. Ich bitte 
meine Leſer, den Unterſchied zu bemerken, welchen fuͤnf Jahre 
in dieſer wichtigen Angelegenheit hervorbrachten, wohl gemerkt 
zu einer Zeit, wo der Koͤnig im Bann der Kirche, in Fehde 
mit dem Hochadel, auch im Krieg mit Ungarn und Oeſterreich 
ſich befand. Was wuͤrde der Edle geleiſtet haben, wenn die 
Vorſehung ihm ein laͤngeres Leben und ruhigere Tage bewilligte? 
Er ſah ſich immer gendthigt, gegen die Verſchleppung des 
Geldes zu eifern; Froͤmmlinge ſendeten Summen nach Rom; 
Fremdlinge ſchacherten mit Muͤnzen in's Ausland. 

425. Ein Haufen Holz, beſtimmt das Dach der Kirche am 
Teyn zu decken, wurde verbraucht, um jenen dreifachen Galgen 
fuͤr Rohacz zu machen. Ein anderer Haufen Holz, welcher jetzt 
dalag, um einen Tanzſaal zu bauen, mußte dienen, jenen ehr— 
wuͤrdigen Tempel zu ſchließen. So wechſelt unerwartet die Be— 
ſtimmung der Sachen, aber auch der Perſonen! Die jugendlich 
belorberten Soldaten zeigt die Geſchichte leider oft im Alter 
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als bettelnde Kruͤppel. Die taboritiſchen Krieger, welche die 
Welt vom Ruhme der Czechen ertoͤnen machten, durften unter 
Albrecht kaum die Namen ihrer Zizka's und Procope nennen, 
kaum von ihren gewonnenen Schlachten ſprechen, da die Siege 
jetzt hoͤchſtens als glaͤnzende Verbrechen galten. Unter dem 
Statthalter Podiebrad fingen die alten Haudegen wieder an, 
ein wenig zu muckſen, aber der König Georg ſah ſich genoͤthigt, 
die narbenvollen Maͤnner vom Hof zu entfernen und vom Land 
zu verbannen, da die Eiſenkoͤpfe in keine gemaͤßigte Ordnung 
ruhig ſich fuͤgten. Aber als man Georgen von allen Seiten an— 
griff, als die Nuntien und Hußaren von allen Seiten drohend 
ihn umſchwaͤrmten, rief er ſelbſt die Entfernten und Verbannten 
zuruck, und bildete daraus jene kleineren Schlachtreihen, welche 
die großen Schaaren ſeiner Gegner wie Spreu — zerſtiebten. 
Georg war der Mann, welcher durch tactiſche und ſtrategiſche 
Kenntniß den etwas verminderten Enthuſiaſm erſetzte und eine 
blindtobende Wuth in geregelten Kampf verwandelte. Sein 
Kriegsgeiſt wurde ſo anerkannt, daß die meiſten Fuͤrſten von 
ihm das Gluͤck gegen die Tuͤrken erwarteten, wie auch wirklich 
mehrere Haufen der Czechen gegen ſie durch Raſchheit der Wagen, 
durch Geſchwindigkeit der Verſchanzung und Ausdauer im 
Streite mit ausgezeichnetem Erfolge wirkten. 

426. Es gibt zweierlei Gebildete; ſie unterſcheiden ſich wie 
Schein und Seyn. Die Einen beweiſen den Geſchmack in ein— 
zelnen Handlungen, und behaupten ihn ſtundenlang. Die An— 
dern verweben die Bildung in ihr innerſtes Weſen, und ver— 
kunden fie lebenslang. Die in der Tiefe Gebildeten konnten nur 
langſam entſtehen; es galt ſchwer genug, nur die rauheſten 
Ecken der Oberflaͤchen zu glaͤtten. Das Menſchenalter, das iſt 
die drei und dreißig Jahre vor Albrechts Regierungsantritt bis 
zum Tode Georgs blieben roh. Die Schreckniſſe der Kriege 
verwandelten ganze Gauen, z. B. um Prachatitz, in Einoͤden. 
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Die Graͤnzgebiete, wo der Vortrab und Nachtrab der Heere 
die erſte und letzte Wuth ausließ, glichen Wuͤſteneien. Mit den 
Moͤnchen wurden die einzigen Maler, Sticker, Verzierer und 
Buͤcherabſchreiber verjagt oder vertilgt. Die verarmte Geiſtlich— 
keit, welche einſt das Schoͤne befoͤrderte, konnte nichts mehr fuͤr 
die Kuͤnſte thun, da ihr jetzt das Nothwendige oft gebrach. 
Die Landherren und Ritter, welche die Kirchenguͤter an ſich 
rießen, waren als fuͤhlloſe Krieger noch nicht zum Kunſtſinn 
erwacht. Die Utraquiſten eiferten toll gegen die Sinnlichkeit 
als eine Lockung des Teufels, und wurden aus Sittlichkeit 
Barbaren. Wenig Fremde wagten ſich in ein blutbeſudeltes 
Land, wo man die zarten Gaſtgeſchenke nicht zu wuͤrdigen ver— 
ſtand. Doch bemerkt man in der lateiniſchen Sprache der Briefe 
Georgs einige beſſere Wendungen, feinere Begriffe, auch etwas 
Gefuͤhl und Anſtand. Einer von ſeinen zwei Soͤhnen, welche 
man als Heinrich den Aeltern und Juͤngeren unterſcheidet, er— 
hob ſich im Gemuͤth bis zur Dichtung, und ſang den Fruͤhling 
in der Volksſprache. Sein Schwager, Leo von Rozmital, ein 
Bruder der Koͤnigin, machte von einer Reiſe nach Deutſchland, 
Frankreich, England und Spanien eine anziehende Beſchreibung 
im Boͤhmiſchen. Die geſchmackloſen Geſchichten zeigten nichts 
als Parteiſucht; doch Paul Zidek ſtreute beſſere Gedanken in 
das Buch, welches er fuͤr Georg ſchrieb. 

427. Geſunder Menſchenverſtand — erſcheint ſeltener als 
man glauben ſollte; er iſt angeboren, wird aber unterdruͤckt. 
Georg von Podiebrad bewies ihn in ſeinem Menſchenalter faſt 
einzig. Seine Freunde und Feinde blieben in den Tummel— 
plätzen, worein der Geburtsort, die Erziehungsart, die Juͤng— 
lingsluſt, die Mannsleidenſchaft oder Altersſchwaͤche ſie ſtellte. 
In Georg's Tagen wurde die Buchdruckerkunſt von den drei 
deutſchen Maͤnnern erfunden, und in Boͤhmen bekannt, doch 
noch nicht geuͤbt, da man ſie Anfangs wie eine Art Zauber 
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anſah, und ſcheute. Faſt alle Wiſſenſchaften vernachlaͤßigten 
die Czechen, um einen eiſernen Fleiß auf die Gottesgelahrtheit 
zu werfen, und die vorgefaßte Meinung über Kirchenſachen in 
die Kreuz und in die Quer zu verfechten. Die Zankſucht über 
das Unbegreifliche erzeugte eine ungeheure Menge von Schrei— 
bereien. Alle athmeten eine Grobheit und einen Unſinn, wovon 
ſich Leſer unſerer Tage ſchwer einen Begriff zu machen ver— 
moͤgen. Soll ich Stellen ausheben? Nein; moͤgen ſie vergeſſen 
werden, wie ihre Schreiber unbekannt vermodern! — Man bes 
handelte die Bibel in Böhmen nicht als ein Gelehrtengeheimniß, 
ſondern als Volksſache und Gemeingut. Aeneas Sylvius fagte: 
„Schaͤmen ſollten ſich die Geiſtlichen in Italien, von denen es 
bekannt iſt, daß ſie ſich nicht die Muͤhe nehmen, wenigſtens 
einmal in ihrem Leben das neue Teſtament durchzuleſen, da 
doch ein jedes gemeines Weib bei den Taboriten in Böhmen 
auf alle Fragen ſowohl aus dem alten als aus dem neuen 
Bunde zu antworten weiß.“ Aber die allgemeine Bibelkunde 
führte zu laͤppiſchem Mißverſtaͤndniß, und drohte mit ſchreck— 
lichem Mißbrauch. Sprach doch der Einſichtsvollſte, ſprach 
doch Rokyczana ſelbſt in einer der ernſteſten Stunden von einer 
Staatsverfaſſung im Geiſte des Buches der Richter. Dachte 
doch Er Böhmen mit Kanaan, und die Staͤmme Iſraels mit 
den Kreiſen der Czechen zuſammen! 


XVIII. Die zwei Jagellonen, Vater und Sohn, Ladislaus 
und Ludwig. Von 1471 bis 1526, 


428. Wenn die Weltgeſchichte das Weltgericht vorſtellt, 
ſo muͤſſen die Hiſtoriker als Advokaten und Richter des hoͤchſten 
Tribunals ſich ausſprechen. Der Hiſtoriograph Unſeres Reiches, 
zum hoͤchſten Range durch den Willen des Herrſchers beſtimmt, 
durch die Tiefe des Gemuͤths geeignet, durch gründliche Kennt— 
niß und eigene Erfahrung berufen, ſpricht den Jagellonen ernſt 
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und ſtreng das letzte Urtheil. Er ſagt: „Durch Zeit und Ort 
ſtehen Wladiſlaw und Ludwig uns zu nahe; ſonſt wären fie in 
eben ſo gerechter Vergeſſenheit, als ganze Dynaſtien mexica— 
niſcher Kazigen, und nomadiſcher Stammesfuͤrſten. — Wie 
ſeltſam, daß ihre von den adriatiſchen Kuͤſten bis uͤber die 
Elbe und Aluta hinaus, über reiche kraͤftige Voͤlker ausgebreitete 
Macht dennoch viel zu ſchwach war, ihnen im Gedaͤchtniſſe der 
Nachwelt eine Stelle zu ſichern, die jener arme Thebaner, Er— 
finder der ſchraͤgen Schlachtordnung, der die Gaſſen der Vater— 
ſtadt reinigen half, und mit ſeiner Oehlflaſche kargen mußte, 
die jener blinde Greis, der ſeine unerreichten Lieder von Achil— 
leus Zorn und Odyſſeus Weisheit um Brod vor den Thuͤren 
ſang, ewig behaupten wird. — Noch iſt die Groͤße in keinem 
Verlaſſenſchaftsinventar vorgekommen, niemand hat ſie gekauft, 
ertauſcht, geerbt oder erobert, aber auch Niemand verloren, als 
durch eigene Schuld. Schaͤtze ſind bald erſchoͤpft; Gewalt wird 
durch Liſt und Macht gebrochen; Maximen altern; Hoheit ziert 
als Kleid nur den Mann, auf den es paßt; Gluͤck iſt ein Weib! 
Unverganglich iſt nur, was in Uns liegt.“ Dieß große Innere 
gibt die Natur, und hebt die Erziehung. 

429. Da die Zeit hiernieden alles benagt und zermalmt, 
fo hoffet der Staatsmann von ihr, daß fie die erworbenen 
Rechte eines Gegners, und die genommenen Schluͤſſe eines 
Volkes zerſtoͤre. Koͤnig Mathias von Ungarn bewirkte durch 
feine Anhänger in Böhmen, daß man zuerft in Prag, und ſpaͤter 
in Kuttenberg noch einmal uͤber die Wahl eines Koͤnigs tagte. 
Doch Ladislaus Jagyel, der polniſche Prinz, trug endlich die 
meiſten Stimmen davon. Allerlei Gründe ſtimmten die Czechi— 
ſchen Freiherren, Ritter und Staͤdter für den fünfzehnjährigen 
unbekannten und unkriegeriſchen Juͤngling gegen den weltbe— 
ruͤhmten und thatenluſtigen Mann. Der Jagellone redete die 
Sprache des gemeinen Czechen, und erregte bei den Großen kein 
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Mißtrauen; man konnte von ihm hoffen die Unterſchrift einer 
Capitulation, und die Niederlaſſung im Reiche, zwei Lieblings- 
ſachen, welche ſich von Hunyad kaum erwarten ließen. Fuͤr 
Ladislaw ſprach die bereits geſchehene Vorwahl, die Abſtam— 
mung von Albrecht, die Verſchwaͤgerung mit Poſtumus, die 
Freudeninnerung an einige Troͤpfchen Blut des urvaͤterlichen 
Carls, und der Ruͤckhalt an dem reichen und ſtarken Polen; 
dagegen hatte Mathias ſeine Ritterſporne und Lorbeerkraͤnze ſo— 
gar auf Koſten der Boͤhmen verdient. Dieſer zeigte ſich als 
Guͤnſtling Roms und als Eiferer gegen die Utraquiſten; jener 
konnte gegen den Papſt und fuͤr den Kelch gewonnen werden. 
Die uͤbrigen vier Mitbewerber gewannen niemals Bedeutung. 
Kaiſer Friedrich IV., zu ſchwach, die eigenen Vaſallen in Steier— 
mark und Oeſterreich zu baͤndigen, auch nicht klug genug, 
Deutſchlands Kraͤfte zu einem Tuͤrkenkriege aufzubieten, em— 
pfahl ſich wenig den Boͤhmen. Koͤnig Ludwig XI., zu ſehr be— 
ſchaftigt mit franzoͤſiſcher Empoͤrung und burgundiſcher Nach— 
barſchaft, konnte den Czechen keine Kraͤfte weihen, wenn er 
auch das Verſprechen von Bezahlung der Kronſchulden hielt. 
Endlich König Georgs Sohn und Schwiegerſohn, Heinrich von 
Muͤnſterberg und Albrecht von Sachſen, beſaßen nicht Keckheit 
genug, um die Stimmenfreiheit durch Kriegesmacht zu beſchraͤnken. 

430. Pflichtgefuͤhl heiſcht Selbſtverlaͤugnung. Herzog Hein— 
rich von Muͤnſterberg gab einen Beweis von beiden, indem er 
mit zwei tauſend Reitern dem Koͤnige Ladislaus zum Empfange 
entgegen zog. Den Angekommenen kroͤnten drei polniſche Bi— 
ſchoͤfe, da er ſchon in Krakau die Capitulation beſchworen. 
Sie heißt: „Die zu Kuttenberg geſchehene Wahl ſoll den Vor— 
rechten der Prager-Staͤdte, in welchen ſonſt die Koͤnige gewaͤhlt 
worden, nicht zum Nachtheile gereichen. Der König wolle die 
Compactaten handhaben, und einen ſolchen Erzbiſchof einſetzen, 
welcher ſich ſowohl gegen die Katholiſchen als gegen die Utra— 
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quiſten vaͤterlich bezeige. Er beſtaͤtigte den boͤhmiſchen Herren 
und Rittern und Staͤdtern ihre Vorrechte, Freiheiten und Be— 
ſitzungen. Er werde das Schloß Carlſtein und die darin ver— 
wahrte Krone und Reichskleinodien Niemanden, ohne Wiſſen 
der Staͤnde, anvertrauen, keinem Auslaͤnder eine Staatsbedienung 
in Böhmen ertheilen, auch dahin arbeiten, daß der verftorbene 
Koͤnig Georg ſammt ſeinen Freunden vom Kirchenbanne losge— 
ſprochen werde. Ferner wolle er vom Koͤnigreiche Boͤhmen 
nichts veraͤußern, der verwittweten Koͤnigin Johanna ihr Leib— 
geding laſſen, die koͤniglichen Prinzen in ihrem Einkommen 
handhaben, und den gefangenen Victorin befreien. Er wolle die 
Soldaten bezahlen, und Guͤter und Habe an Jene zuruͤck geben, 
welche ſie wegen Koͤnig Georg verloren. Endlich wolle er mit 
den deutſchen Fuͤrſten und Churfuͤrſten in Ruhe leben, und dem 
Herzog Albrecht von Sachſen die aufgewandten Kriegskoſten 
erſtatten.“ 

431. Fehlen iſt menſchlich, aber Beharren im Boͤſen? — 
Schon der dritte Papſt, Sixtus IV., ein Mann von durch— 
greifender Feſtigkeit, beharrte auf dem Entſchluſſe, den Boͤhmen 
einen König aufzudringen, und dieſer ſollte — Mathias von 
Ungarn ſeyn. Der Krieger ruͤckte mit Hußaren und Kreuzſol— 
daten in's Feld, begleitet von den Donnern der Bannſtrahlen 
und den Machtboten des heiligen Vaters; der Held ließ ſich 
herab, fuͤr eine unehrliche Sache mit ungleichen Waffen zu ſtrei— 
ten. Ladislaw ſtellte ihm ein boͤmiſch Heer unter Waldſtein in 
Maͤhren entgegen, und Caſimir ſandte polniſche Schaaren mit 
einem andern Sohne zur Erregung des Buͤrgerkrieges nach 
Ungarn. Aber Mathias erzwang raſch in der Heimath den 
Frieden, und ſtuͤrzte mit verdoppelter Wuth ins Ausland (1472). 
Seine Tapfern ſtuͤrmten bis Colin, der Vortrab ſtreifte bis 
Prag, ſelbſt die Kreuzſoldaten liefen nicht davon, die Ungarn 
wichen langſam in das ergebene Maͤhren zuruͤck vor dem An— 
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fuͤhrer der Boͤhmen Janovicz. Endlich ſtimmte das Vordringen 
der unmenſchlichen Tuͤrken den heiligen Vater, durch feinen Machts 
boten Bembo eine Verſoͤhnung zu verſuchen zwiſchen den Köni- 
gen, welche er ſelbſt entzweite (1475). Aber der Volkshaß zwir 
ſchen Magyaren und Czechen wuͤthete ſchon fo lange, die 
Erbitterung und Eiferſucht zeigten ſich fo unverſoͤhnlich, daß ſich 
die Unterhandlungen zu Neiße fruchtlos zerſchlugen, und ſogar 
ein abgeſchloſſener Waffenſtillſtand von den Ungarn alſogleich 
wieder gebrochen ward. Neue Graͤuel! neue Zerſtoͤrung durch 
Mathias! Darum traten nun Boͤhmen und Polen, Ladislaus 
und Caſimir in einen feſteren Bund zuſammen, um Ungarns 
Uebermacht und Uebermuth zu brechen (1474). Polniſche Du— 
caten kamen, um boͤhmiſche Soͤldner zu miethen, und dieſe 
reihten ſich in Schleſien mit polniſchen Tartaren zuſammen. 
Aber bei Breslau bewies Mathias die Ueberlegenbeit ſeines 
Geiſtes; der Umlagerte ſchwaͤchte täglich die feindlichen Heere, 
bis winterliche Froͤſte ſie aufzureiben begannen. Jetzt ſchloßen 
die drei Könige durch perſoͤnliche Zuſammenkunft einen drei— 
jaͤhrigen Waffenſtillſtand. Boͤhmen behielt die Lauſitz, Ungarn 
aber Maͤhren und Schleſien mit Ausnahme von Schweidnig 
und Jauer. 

452. Kriegszucht und Kriegskunſt verfallen und entſtehen 
mit einander. Ihr Untergang geſchieht ſchnell unter einem 
ſchwächlichen Fuͤrſten. Schon unter Ladislaus Jagello kannte 
man nicht mehr die czechiſche Tapferkeit, wovon kurz vorher 
das mittlere Europa erzitterte. Mathias von Ungarn konnte 
Alles wagen gegen einen Koͤnig, welchen die Seinen ſpottweiſe 
den Polacken nannten (1475). Waͤhrend des Waffenſtillſtandes 
erlaubte ſich der Nieruhende, die Belehnung mit Boͤhmens 
Krone, mit Erzſchenkenamt und Churwürde vom Kaiſer der 
Deutſchen, bittend zuerſt, und dann drohend zu fordern (1476). 
Aber Friedrich ertheilte dieß Alles dem Ladislaus Jagello, wel— 
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cher mit einem glaͤnzenden Gefolge zum feierlichen Empfange 
nach Wien zog (1477). Trotz den genoſſenen Ehren hoͤrte man 
in Prag die vermeſſenen Worte oft, man ſolle die polniſche 
Sau nach Hauſe ſchicken. Der Koͤnig, welcher wirklich nicht 
bösartig, aber ſchwachkoͤpfig und verweichlicht ſich erwies, fuchte 
durch Feſtlichkeiten die oͤffentlichen Stimmen zu gewinnen, aber 
die Erbitterten riefen nicht ohne Beimiſchung eines kirchlichen 
Giftes: „Seht! ſeht die Frucht der Religion, welche der Koͤnig 
anbetet; alles ſchwimmt und ſchwelgt in Ausgelaſſenheit und 
Wolluſt; behaltet ihn nur, bald wird der Himmel ſenden Schwe— 
fel, Feuer und Peſthauch.“ Die ſtrengen Utraquiſten lebten 
wirklich enthaltſam, aber die heuchleriſchen ſchrieen am meiſten 
gegen die eingeriſſene Ausſchweifung; ſie legten Brand an das 
Luſthaus, welches im Schloſſe ſich befand. Daruͤber bemerkte 
der gelehrte Haſſenſtein richtig: „Dieß Feuer loͤſcht die Laſter 
der Venus nicht aus, ſondern die ganze Stadt wird voll der— 
ſelben, denn die Funken des Brandes ſpruͤhen umher in jeg— 
liches Haus.“ 

433. Der Hochmuth, welchem es an großen Huldigungen 
genuͤgen koͤnnte, verſchmaͤht die Kleinlichkeiten nicht. Als König 
Mathias Wien umzingelt, und nach Ollmüß zog zu perſoͤn— 
licher Friedensunterhandlung mit Böhmen, hielt er es nicht 
unter ſeiner Wuͤrde, das Haupt bloß mit Lorbern zu kraͤnzen, 
um es nicht vor dem kommenden Ladislaus entblößen zu dürfen. 
Aber auch dieſem ordneten die Hoͤflinge geſchaͤftig den Kopfputz, 
daß die Krone nicht aus dem Haare genommen werden konnte. 
Bei dieſer Zuſammenkunft war es, wo Mathias Gemahlin, 
Beatrix, mit den Augen für Ladislaus entſchied, und König iſt, 
wer den Augen der Frauen gefällt (1478). Die Friedens be— 
dingungen enthielten: „Mathias und Wladiſlaw führen beide 
den Titel eines Koͤnigs von Boͤhmen, in Briefen ausgenommen, 
welche fie einander ſchreiben. Wladiſlaw behaͤlt für ſich ganz 
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Boͤhmen, die obere und niedere Lauſitz, die Herzogthuͤmer 
Schweidnitz und Jauer, auch die Churwuͤrde; uͤberdem wird der 
gefangene Prinz Victorin befreit, Meißen von der Lehenspflicht 
gegen Ungarn losgeſprochen, Pilſen und Budweis ſammt allen 
Städten und Schloͤſſern Boͤhmens von den Magyaren geraͤumt. 
Mathias behaͤlt ganz Mähren und das uͤbrige Schleſien, welche, 
wenn er ohne Erben ſtirbt, an Boͤhmen zuruͤckfallen; ſollte er 
Erben hinterlaſſen, ſo zahlt Boͤhmen an ſie dafuͤr viermalhun— 
derttauſend Ducaten. Der Biſchof von Ollmuͤtz und der Oberſt— 
burggraf zu Prag ſollen beiden Koͤnigen als Herren huldigen. 
Wladiſlaw ſoll alle Guͤter zuruͤckſtellen, welche die Anhaͤnger 
des Corviners, beſonders die Sternberg, Haſenburg, Kolowrat 
und Schwamberg während des Krieges verloren.“ In dieſen 
Bedingungen lag viel Same zur Zwietracht, doch Mathias ar— 
beitete mit tiefangelegten Planen gegen Oeſterreich, auch Ladis— 
laus begnuͤgte ſich mit dem Beſitze von Boͤhmen, und mit der 
Ausſicht auf Ungarn, wozu die Augen der Königin, die Ein— 
fluͤſterungen der Magnaten, und die Kinderloſigkeit des Koͤnigs 
ihm ſeitdem Hoffnung machten. 

454. Ein ſchwacher Fuͤrſt haͤlt den Staat in Zeiten der 
Kriegsnoth leichter als in den Tagen des Friedens zuſammen, 
weil die äußere Gefahr von inneren Leiden ſchweigen macht. 
Sobald aber die Czechen von ihrem Ladislaus den Abſchluß des 
Friedens mit Ungarn vernahmen, gerieth der Meutergeiſt in 
volle Bewegung (1480). Hatten die utraquiſtiſchen Theologen 
ehemals für den verſtorbenen Georg die Losſprechung vom 
Banne gewuͤnſcht, ſo ſahen ſie jetzt das koͤnigliche Anſuchen 
darum als eine Beleidigung an. Sie hetzten den glaͤubigen 
Poͤbel auf, und zwangen den nachgiebigen Koͤnig endlich mit 
einigem Ernſte im Karlſtein die Raͤdelsfuͤhrer zu zuͤchtigen, 
auch katholiſche und auslaͤndiſche Rathsherren in Prags Städten 
einzuſetzen (1481). Da nun Religion und Nationalitaͤt, Glau— 
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ben und Volksſinn, beide tief gefuͤhlt von den Einen, und ſchlau 
geheuchelt von den Andern, zuſammen in Bund traten gegen 
den Hof, ſo ſah man ſeine Turniere und Solemnitaͤten trotz 
allem Zierrath mit Abſcheu. Man ſchalt die Freudenfeſte als 
Unverſchämtheit und Sorgloſigkeit beim öffentlichen Elend (1482). 
Eine ausgebrochene Peſt, welche die Utraquiſten als eine Strafe 
Gottes wegen Verfolgung des Kelches erklaͤrten, vertrieb den 
Koͤnig von Boͤhmen nach Maͤhren. Aber ſeines geheimen Beifalls 
verſichert neckten die Katholiken als Rathsherren und Prediger mit 
That und Wort die Calirtiner. Wie betrugen ſich dieſe? Unchriſt— 
lich, abſcheulich. Die utraquiſtiſchen Pfaffen ſprachen an heili— 
ger Stätte vom Aufſtand und feiner Rechtlichkeit laut. Die 
Altſtaͤdter warfen den Buͤrgermeiſter ſammt einigen Rathsherren 
aus den Fenſtern auf die Straßen. Die Neuſtaͤdter hieben neun 
Magiſtratualen nach dem Fenſterfluge den Kopf ab. Der Por 
bel drang in Palaſt und Hofkirche, um zu pluͤndern. Die Moͤnche, 
beſonders die Barfuͤßer, litten allerlei Marter. Zuletzt ent— 
brannte der unchriftliche Eifer auch gegen die Stuben und Bu— 
den der Juden, wo man viel Blut vergoß (1483). 

455. Die Welt tadelt die Thraͤnen des Fuͤrſten, beim 
Starken als eine Schwaͤche, beim Schwachen als eine Armſelig— 
keit. König Ladislaus weinte, als er die Graͤuel von Prag 
vernahm. Seine Thraͤnen gefallen mir, ſie verrathen die Theil— 
nahme einer Seele, welche ſich fuͤr Abhuͤlfe zu ſchwach fuͤhlt. 
Er wollte helfen, und kehrte in die Hauptſtadt zuruͤck. Aber 
die geiſtlichen Herren auf den Kanzeln, und die lumpichten Kerls 
auf den Straßen beſchimpften in die Wette den wohlwollenden, 
niemals aufbrauſenden Koͤnig, welchen die beiden Prinzen Vic— 
torin und Heinrich in dem Entſchluſſe zu ſtrafen bald wieder 
wankend machten. Doch Nachſicht erzeugt Vermeſſenheit beim 
Boshaften, und man ſchrie unter den Fenſtern des Koͤnigshofes 
zu Prag: „Heraus mit dem verhaßten Polacken! Laßt uns den 
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hergelaufenen Polacken umbringen!“ Endlich legte ſich der 
Landtag in's Mittel; er beſchloß den Religionsfrieden auf ein 
und dreißig Jahre in Kuttenberg (1484). Er hieß: „Ihr Ka— 
tholiken und Calixtiner ſollet einander nicht beſchimpfen, und 
nicht verfolgen, Ihr moͤget geiſtlichen oder weltlichen Standes 
ſeyn; Ihr ſollet einander lieben. Ihr Prieſter von beiden Par— 
teien, unter was fuͤr einem Fuͤrſten, Herrn, Ritter oder Stadt 
Ihr immer ſtehet, predigt das Wort Gottes frei, doch ſollt Ihr 
einander weder verketzern, noch beſchimpfen. Und Ihr Fuͤrſten, 
Herren, Ritter und Staͤdte, die Ihr unter Einer Geſtalt das 
heilige Abendmahl genießet, verfolget nicht die Prieſter und Eure 
Unterthane, welche aus dem Kelche trinken, laſſet ſie im Frie— 
den das Heil der Seele nach ihren Grundſaͤtzen und Gewohn— 
heiten ſuchen. Deßgleichen ſollet Ihr Fuͤrſten, Herren, Ritter 
und Städte, die Ihr Euch zum Kelche bekennet, Euch gegen 
Diejenigen betragen, die das heilige Abendmahl nur unter Einer 
Geſtalt genießen, ohne ſie zu druͤcken. Der Vertrag mit der 
Kirchen verſammlung von Baſel ſoll in feiner Kraft ſtehen, und 
gehalten werden. Wer wider dieſe Verordnung handelt, ſoll 
auf ewig des Landes verwieſen werden.“ Das vernuͤnftige 
Wort ſtand auf dem Pergament, der unchriſtliche Sinn blieb 
in dem Herzensgrund. 

436. Wo der menſchliche Verſtand nicht thaͤtig ſich aus— 
ſpricht, erweiſet ſich auch die chriſtliche Liebe nicht wirkſam. 
Die Utraquiſten beteten, pſalmirten, predigten und eiferten 
in allen Stunden des Tages, doch machten fie ihren König in 
der Heimath ſo verächtlich, daß man ihn auch im Auslande 
zu kränken ſich nicht ſcheute. Die Churfuͤrſten wählten Maris 
milian von Oeſterreich zum deutſchen König, ohne auf die 
boͤhmiſche Stimme zu warten. Der Streit darüber zog ſich 
durch vier volle Jahre hin (1486, 87, 88, 89). Zuerſt wollte 
ſich Ladislaus wegen der Beſchimpfung vom Reiche der Deut— 
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ſchen voͤllig losſagen. Dann verlangte er kraft der goldenen 
Bulle fuͤr den Schimpf die ausgemeſſene Strafe von fuͤnfhun— 
dert Mark loͤthigen Goldes. Darauf beſchloß er mit Mathias 
und Caſimir einen Rachebund, daß Boͤhmen, Ungarn und Po— 
len vereint Deutſchland anfallen wuͤrden, im Falle der verwei— 
gerten Genugtbuung. Spaͤter leitete Kaiſer Friedrich IV. eine 
Unterhandlung ein, wo er die Freiheiten Boͤhmens beſtaͤtigte, 
und feine Beiziehung zu den zwei höoͤchſten Wahlen als uner— 
laͤßlich beſtimmte, doch willigte er nicht in die verlangte Be— 
freiung von perſoͤnlicher Lehensempfahung, auch verſagte er die 
Aufhebung der Pflicht des Roͤmerzuges. Endlich erklaͤrten die 
deutſchen Churfuͤrſten, fie ſeyen wegen andern Reichsgeſchaͤften 
auf den Tag nach Frankfurt berufen worden, hätten aber zu— 
faͤllig und in Eile die Wahl eines roͤmiſchen Königs für noͤthig 
erachtet. Darum ſolle die That dem Recht der bbhmiſchen 
Chur keinesweges ſchaden, auch wollen ſie ſaͤmmtlich im Falle 
einer Wiederholung die Strafe von fuͤnfhundert Mark löthigen 
Goldes zahlen. — Bei dieſen Unterhandlungen und Gegenver— 
ſuchen ſchloßen Ladislaus und Mathias einen Freundſchafts— 
bund und eine Erbverbruͤderung. Beatrix ſchmiedete neben dem 
Staatenverein an ihrem Heirathsplaͤnchen. 

457. Die Urtheile der Völker über einen und den naͤm— 
lichen Herrſcher fallen ganz widerſprechend aus. Die Czechen 
zeigten Ladislaw ſolch' eine Abneigung, daß er ſich von Prag 
nach Melnik verfuͤgte; doch auch hier ſtellten ihm Meuchelmoͤr— 
der nach, deren Abſichten man verſchieden auslegte, da die 
Hauptanfuͤhrer im Hofdienſte des Herzogs von Muͤnſterberg 
ſtanden, und Andere Verdacht auf den König von Ungarn wars 
fen (1489). Die Magyaren dachten, wenn nicht richtiger, we— 
nigſtens gelinder von Ladislaus Jagello, denn ſie waͤhlten ihn 
nach dem Tode des Mathias Corvinus mit reifer Ueberlegung 
zum König. Sie zogen den Verachteten dem polniſchen Prin— 
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zen Johann Albrecht dem roͤmiſchen Koͤnige Maximilian von 
Habsburg und dem hunpad'ſchen Naturkinde Johannes Cor— 
vinus vor. Ladislaus brach auf, um in Stublweißenburg die 
Krone zu empfangen. Es war nicht bloß Vorbedeutung, daß 
er mit kriegeriſchen Schaaren in ſein zweites Reich eintrat, und 
daß er ſogar die Krone in dem ungariſchen Wiſchehrad erobern 
mußte (1490). Er vereinte Boͤhmen und Ungarn in ſeiner 
Perſon, ſprach aber dem erſteren Maͤhren und Schleſien als 
Theile zu. Der Kampf gegen die Mitwerber hielt Ladislawen 
ſieben volle Jahre in Ungarn feſt, doch ungerne gewoͤhnten ſich 
die Boͤhmen an den Gedanken, daß ſie jetzt gewiſſermaßen 
zum zweiten Staate herab ſanken. Die Eiferſucht der verbun— 
denen Staaten wirkte lebhaft fort; ſogar die Großen bedachten 
nicht immer die Vortheile, welche ſie aus der Abweſenheit des 
Königs zogen. Doch fochten für ihn viele Czechen der größten 
Familien, auch im Auslande, ein Haugwitz, ein Talmberg, ein 
Wladislaw, ein Sternberg, ein Sſihowsky. 

458. Wo kein Koͤnig im Lande weilt, ſcheint auch kein 
Gott im Himmel zu ſeyn. Damit druͤckten die Czechen die 
Erfahrung aus, welche ſie in den ſechs erſten neunziger Jahren 
machten von 1494 bis 1496. Schon im erſten bemerkte man 
ungerechte Urtheile, und Foltern der Unſchuldigen in Menge. 
Im zweiten, wo Caſimir IV. in Polen ſtarb, gingen boͤhmiſche 
Landherren nach Preßburg, da ſie den Koͤnig zur Ruͤckkehr nicht 
zu bewegen vermochten. Im dritten, wo Friedrich IV. in 
Oeſterreich ablebte, beſchloßen die boͤhmiſchen und maͤhriſchen 
Staͤnde, ſich voͤllig mit der roͤmiſchen Kirche wieder zu vereinen. 
Im vierten, wo Alexander IV. den Kelch foͤrmlich verſagte, 
gingen die Gemuͤther bis zum Gedanken einer gaͤnzlichen Tren— 
nung von Rom. Im fuͤnften war das Verlangen der Boͤhmen 
nach ihrem Koͤnig ſo heftig, daß ſie ihm fuͤr die Ruͤckkehr nach 
Prag eine Tuͤrkenhuͤlfe von fuͤnfzehntauſend Reitern verſprachen, 
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und die Groſchen-Kopfſteuer drei- und vierfach zu zahlen ge: 
lobten. Im ſechsten empoͤrten ſich die Arbeiter zu Kuttenberg 
wegen Drucks gegen ihre Obern; ſie ſetzten den Aufruhr bis 
zum foͤrmlichen Kriege fort; es half nichts, als drei Staͤdte 
gegen ſie auszogen; die Erbitterung wuchs, als man zehn ihrer 
Anfuͤhrer enthauptete. Der Mangel an Ausbeute des Bergwerks 
bewog den Koͤnig, nach Boͤhmen zu ziehen (1497). Das Jubeln 
und Frohlocken, womit man beim Einzuge in Prag den ehe— 
mals verachteten und jetzo erſehnten Ladislaw empfing, graͤnzte 
an's Unglaubliche. Der Erſehnte hielt einen Landtag, ernannte die 
Hofbeamten, beſchenkte die Prager, fette die Rathsherren, ſtiftete die 
Chorherren, beruhigte die Bergleute, ernannte Janowiczen als Statt— 
halter und ging nach vier Monden in das vorgezogene Ungarn zuruͤck. 

459. Die Abweſenheit des Königs wirkt im Vaterlande, 
wie der Hinfall des Weiſels im Bienenſtocke. Anfangs gehen die 
Geſchaͤfte noch ein Weilchen, aber bald gerathen ſie in Wirrwarr 
und Stockung. Die zweite Abweſenheit des Ladislaus Jagello 
aus Boͤhmen dauerte fuͤnf volle Jahre. Alſogleich traten der 
kriegeriſche Adel und der fleißige Buͤrger mit widerſprechenden 
Anſpruͤchen auf (1498). Der Koͤnig verrieth eine Scheu, durch 
einen Spruch der Macht für den Ritter, oder durch einen 
Spruch des Rechts fuͤr den Staͤdter zu entſcheiden (1499). 
Das Jubilaͤum, welches der Papſt beim heiligen Veit in Prag 
anordnete, ſetzte die Laͤſterzungen der Utraquiſten und die Wall— 
fahrtsſucht der Katholiken in neue Bewegung (1500). Zu dem 
Streite der chriſtlichen Parteien geſellte ſich gegen die Juden 
ein Eifer, welcher die Ungluͤcklichen zum toddrohenden Geſchaͤft 
bei einer Waſſeruͤberſchwemmung verdammte (4501). Endlich 
kehrte der Koͤnig wieder, befriedigte aber keine der Parteien, da 
er von Maͤßigung ſprach, und Alles nur von Rachewuth gluͤhte 
(1502). Nach ſeiner ſchnellen Wiederentfernung wurden die 
Secten und Factionen einigermaßen beruhigt durch die Ver— 
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mittlung von Kolowrat, Muͤnſterberg, Roſenberg und zwei 
Sternbergen, welche am Ruder des Staates in der dritten Ab— 
weſenheit des Koͤnigs ſaßen (1503). 

440. Ein Hauptzeichen verraͤth die gaͤnzliche Verkehrtheit 
der Zeit, wenn die Wohldiener den Fuͤrſten verlaſſen, und der 
Herrſcher dem Unterthan ſchmeichelt. Ladislaus Jagello mußte 
immer bitterere Ausfälle ungehorſamen Trotzes vernehmen, und 
immer größere Willkuͤr den uͤbermuͤthigen Landherren geſtatten. 
Sie hielten es nuͤtzlich, um die Aufmerkſamkeit vom einheimi— 
ſchen Gebrechen wegzuwenden, Schaaren der Czechen nach Baiern 
zum Kampf gegen Oeſterreich zu ſenden. Aber der ritterliche 
Karfer Maximilian umringte die boͤhmiſchen Huͤlfsvoͤlker bei 
Regensburg, und drang in die Reihen der Tapferen, welche erſt 
dann wichen, als ſchon mehr als zweitaufend auf dem Schlacht— 
feld lagen (1504). Nun ſtand in Boͤhmen ſeldſt Georg von 
Kopidlno auf zum Kampf gegen die Prager, welche ſeinen 
Bruder wegen Mordthat enthaupten ließen. Wo er im Lande 
einen Hauptſtaͤdter fand, ließ er ihn an Naſe, Ohren und 
Handen verſtuͤmmeln, und in die Heimath ſenden. Die Adelichen 
ſahen ſein Wuͤthen mit einigem Wohlgefallen, doch ohne oͤffent— 
liche Theilnahme; die Srädrer aber zerſtoͤrten das Schloß des 
Boͤſewichts, welcher viel Geſchicklichkeit in Verbreitung der 
Graͤuel beſaß (1505). Auch Böhmen nahm Antheil an der 
Geburt des kraͤnklichen Prinzen, welcher den Vater erfreute, ins 
deß der Gatte uͤber den Tod ſeiner trefflichen Gemahlin in 
dumpfe Schwermuth verfiel (1506). Auf koͤniglichen Befehl 
ging nun die Verfolgung der Juden ſo weit, daß man alle des 
Landes verwies, und die Wiederkehrenden mit Verluſt von 
Reichthum und Leben bedrohte (1507). Die koͤniglichen Ge⸗ 
ſandten aus Ungarn arbeiteten unermuͤdet an der Herſtellung 
des Landfriedens in Boͤhmen, um das Wichtigſte aller oͤffent⸗ 
lichen Geſchaͤfte einzuleiten und auszufuͤhren (1508). 
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441. Welches war das Wichtigſte aller öffentlichen Ges 
ſchaͤfte? Eines, welches wir für überflüffig, wenigſtens nicht für 
nothwendig halten, nämlich die Krönung des Kronprinzen. König 
Ladislaus Jagello erhob ſich aus Ungarn mit demſelben und 
mit der etwas aͤlteren Prinzeſſin, ſeinen zwei vielgeliebten Kind— 
chen, Ludwig und Anna. Viele ungariſche Magnaten kamen 
im Geſolge der Kleinen. Der Koͤnig gelobte den boͤhmiſchen 
Ständen im Namen des Uumuͤndigen, daß der Kronprinz Alles 
leiſten werde, was er ſelbſt und ſeine Vorfahrer als Pflicht ge— 
than, widrigen Falls ſollten ſie nicht ſchuldig ſeyn, ihn anzuer— 
kennen. Die Kroͤnung erfolgte, der Markgraf von Brandenburg 
hielt das nicht dreijährige Knaͤblein auf dem Arme, als die 
Biſchoͤfe die heilige Weihe vollbrachten. Dabei fing das Schwe— 
ſterlein kindiſch und bedeutend zu weinen an, daß man nicht 
auch ſein Koͤpfchen mit einer Krone ſchmuͤckte. Um das liebe 
Maͤdchen zu befänftigen, nahm der zärtliche Vater die Krone, 
und ſetzte fie eigenhandig dem Toͤchterchen auf. Dieſe Anna 
trug und uͤbertrug die Krone auch wirklich, da ihr die czechi— 
ſchen Städte jetzt ſchon die Nachfolge verſicherten, wenn Ludwig 
ohne Erben ſtürbe. Dafür verſprach auch der Vater, fie ohne 
Einwilligung des boͤhmiſchen Landtags weder zu verloben, noch 
zu vermahlen. Nun wurde gejubelt, gegeſſen, geſoffen, getanzt. 
Zu guter Letzt ſchlugen Magyaren und Czechen einander todt, 
da Einer der Fremden wegen eines Maͤdels mit einem Ein— 
heimiſchen in Streit gerieth (1509). 

442. Was nennſt du mich gut? Nur der Vater im Him— 
mel iſt gut, ſo ſagte der Heiland. Doch braucht die redſelige 
Welt das Woͤrtchen „gut“ im entehrenden Sinne. Ein Deut— 
ſcher ſagt: „Auf Alles hatte Ladiſlaw keine andere Antwort 
als ſein Lieblingsſprichwort: Es iſt ſchon gut; recht! recht! 
Die Boͤhmen nannten ihn deßwegen ſpottweiſe Kral Dobrze, 
was wir nach einem unſerer Provinzialiſm den „Herrn von 
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Gut“ nennen wuͤrden.“ Ein Czeche ſagt: „Wladiſlaw der 
Zweite wurde insgemein der König Dobrze, das iſt Gut, ge⸗ 
nannt, weil er dem Adel zu viel Macht gelaſſen.“ Waͤhrend 
feiner vierten Abweſenheit führte Löw von Rozmital als Oberſt— 
burggraf die Zügel der Regierung (1540). Darauf beftätigten 
und befeſtigten die boͤhmiſchen Staͤnde den Religionsfrieden 
(1511). Dann trat in Glatz ein allgemeiner Landtag von 
Böhmen, Mähren, Schleſien und Lauſitz zur Einführung des 
Landfriedens zuſammen (1512). Spaͤter beſchloß der Koͤnig, 
welcher nicht mehr nach Boͤhmen kam, wenigſtens ſein Soͤhnlein 
zur Erziehung nach Prag zu ſenden, aber Beſorgniſſe wegen der 
Religion änderten den vaͤterlichen Entſchluß (1515). Endlich 
gerieth Ladislaus Jagello zu Ofen mit ſeiner Familie in Ge— 
fahr, von dem empoͤrten Lumpengeſindel eines aufgebotenen 
Kreuzzuges mißhandelt zu werden. Darum ſandten ihm vor— 
zuͤglich die boͤhmiſchen Staͤdte unter Bartholom von Muͤnſter— 
berg, einem Enkel Georgs von Podiebrad, zwoͤlftauſend Mann 
zu Huͤlfe. Hier holten ſich Czechen im Kampfe gegen Magyaren 
Wunden und Lorbeeren. Ein Sternberg, ein Schlick, ein Czer— 
nin, ein Hrzan boten gern ihre Arme dem eigenen Herrſcher 
gegen den nicht verbruͤderten Unterthan (1514). 

443. Wenn die Geſchichte als Acte zum Proceß zweier 
Parteien (nicht der Menſchheit) behandelt wird, ſo nimmt ſie 
eine ſehr nuͤtzliche, aber auch ſehr trockene Geſtalt an. Der 
Rechtsgelehrte Glafey bearbeitete auf dieſe Weiſe die Grund— 
verfaſſung Boͤhmens geſchichtlich. Er ſagt z. B.: „Beim Bal— 
bino ſteht ein Heiraths-Contract zwiſcher Kaiſer Maximilianen 
und Vladiſlai von Böhmen Tochter, Annam, und zwiſchen dem 
jungen boͤhmiſchen König Ludwig und Mariam, Marimiliani 
Enkelin, welcher Anno 1515 errichtet worden, und zweierlei 
Urſachen halber allhier zu bemerken iſt. Fuͤr's Erſte deßwegen, 
weil ſich ſowohl Kaiſer Maximilian, als auch König Vladiſlaus 
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beim Eingange Könige von Ungarn ſchreiben, auch die Unter: 
ſchrift und Rechnung ihrer Reiche beede davon machen, maßen 
dieſe letzte heißt: Gegeben zu Wien am Sonntage des Feſtes 
Maria Magdalenaͤ, am 22. Julius, im Jahr 1515, Unſerer 
Reiche, des Unſerigen Maximilians Reiches der Roͤmer 30, des 
Ungariſchen aber 26, des Unſerigen aber Vladiſlai von Hun— 
garn 25, von Boͤhmen 45. Man ſieht hieraus, daß Kaiſer 
Maximilian, ob er gleich mit König Vladiſlav ſich lange um 
das Koͤnigreich Ungarn herum geſchmiſſen, endlich aber doch 
der Gewalt weichen und zuruͤckſtehen muͤſſen, dennoch ſeine 
Pratenfion nicht hat fahren laſſen, auch ſolche des eingegangenen 
Heiraths-Contractes und der mit Vladiſlaw errichteten Freund— 
ſchaft unerachtet behauptet. Es iſt dies wiederum ein Beweis 
und Exempel, daß große Herren, wenn ſie Buͤndniſſe von an— 
dern Sachen mit einander errichten, dadurch ihre andern Praͤ— 
tenſiones, ſo ſie gegen einander haben, und das Objectum eines 
ſolchen Buͤndniſſes gar nicht ſeyn, nicht verlieren, mithin der 
Schluß der Hiſtoricorum, deſſen ſie ſich doch vielmals bedienen, 
ſehr ſchwach iſt, wenn ſie von einer zwiſchen zwei ſtreitigen 
Theilen von diverſen und nicht in Lite ſeyenden Sachen errich— 
teten Alliance oder Vergleich auf die Losſagung einer Praͤtenſion 
concludiren. — Fuͤr's Andere find die Sponſalia, fo Kaiſer 
Maximilian mit der Prinzeſſin Anna machte, curieux. Er ver— 
lobt ſich ordentlich mit ihr, und ſie hinwieder mit ihm, jedoch 
dergeſtalt, daß er ſie nicht eher als nach Verlauf eines Jahres 
fleiſchlich berühren wolle, binnen welcher Zeit ihm auch frei 
ſtehen ſollte, ob er ſie Einem von ſeinen beiden Enkeln, Carolo 
oder Ferdinando, abtreten wolle, wie ſie denn auch der letztere 
wirklich geheirathet. Die Sache hat in der Vernunft und in 
der Lehre de Pactis ihre Richtigkeit, iſt aber wegen der Façgon, 
und weil es eine beſondere Gattung von Sponsalibus Condi- 
tionatis iſt, zu bemerken.“ 
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aA. Große Guͤnſtlinge zeugen von kleinlichten Fuͤrſten, und 
unter die erſten Staatsmerkwuͤrdigkeiten gehören gute Rathgeber. 
Doch weſentlicher ſelbſt als die Miniſter zeigen ſich die Erzieher, 
welche das Gefuͤhl und die Denkweiſe des Kronprinzen leiten. 
Die drei Maͤnner, welchen der ſterbende Ladislaus Jagello ſeinen 
zehnjaͤhrigen Ludwig zur Bildung übergab, taugten nichts, und 
kein Czeche nahm Antheil an den entſcheidendſten aller Geſchaͤfte 
(1516). Der Prinz lebte dahin bei Schauſpiel, Taͤndelei und 
Weichlichkeit, ohne Thatkraft und Entſchluß, ſchwaͤchlich und 
ſorglos. Seine beiden Vormünder miſchten ſich in Nichts; als 
aber der erſte derſelben, Kaiſer Maximilian von Oeſterreich, 
ſtarb, ſprach der zweite, Koͤnig Siegmund von Polen, als Vor— 
mund und Verwandter die Ausuͤbung des boͤhmiſchen Churrechts 
in Deutſchland an. Aber die Deutſchen ließen den Geſandten 
des unmuͤndigen Ludwig zur Wahl, und Ladislaus von Stern— 
berg gab im Namen des Thronerben die Stimmen dem Könige 
Carl von Habsburg-Spanien (1519). Als der Juͤngling die 
Jahre der Mannbarkeit erreichte und man ihm die verlobte 
Braut antraute, kam eine Geſandtſchaft der Czechen nach der 
andern bis Ofen, um ihn nach Boͤhmen einzuladen. Endlich 
trat er die Reiſe mit der Gattin an, lehnte aber die Beſchwoͤ— 
rung der Capitulation beim Eintritt in's Koͤnigreich ab. Der 
Empfang in Prag gab ein noch nie geſehenes Beiſpiel von 
Pracht, dann erfolgte von den drei Staͤnden der Koͤnigsſchwur 
in der Hauptkirche, und endlich die Krönung der koͤniglichen 
Gemahlin Maria, wobei ihr der junge Gatte Zepter und Apfel 
perſoͤnlich vortrug, da Herren und Ritter über dieſe Ehre in 
heftigen Streit geriethen (1522). 

445. Hochachtung vor dem Verdienſt darf man mit der 
Vorliebe zum Guͤnſtling niemals verwechſeln. Es lenkte Lud— 
wig keine blinde Vorliebe, als er den wieder beginnenden 
Kunſtfleiß der Staͤdter hochbegnadigte. Aber nur Guͤnſtlinge 
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konnten zürnen wegen der anbefohlenen Ruͤckgabe der Kammer, 
guter, welche die großen Familien als Pfand oder Beute ber 
ſaßen (1525). Doch vor der Vollſtreckung drangen die Magna— 
ten der Magyaren laͤrmend auf die Wiederkunft ihres Koͤnigs, 
da die Tuͤrken mit ungeheurer Macht Ungarn bedrohten. Mit 
betruͤbtem Herzen verließ er Böhmen, und fandte bald feine 
Staatsrathe Thurzo und Kobfowig nach Prag, nicht fo faft um 
Ordnung in die religioͤſen und politiſchen Angelegenheiten zu 
bringen, als um Geld und Volk wider den Erbfeind der Chri- 
ſtenheit zu erhalten. Aber die üble Stimmung der Dynaſten 
wegen jenes unwillkommenen, fruͤheren Anſinnens verrieth ſich 
bei jeder Verhandlung (1524). Alle Beamte, welche Ludwig 
bei jener Ruͤckforderung der Kammerguͤter wegen Widerſpruch 
vom oberſten Burggrafen bis zum gemeinſten Landtafelſchreiber 
abgeſetzt hatte, bewieſen jetzt wenig Eifer fuͤr das koͤnigliche 
Begehren. Weder der neuernannte Statthalter, Carl von Muͤn— 
ſterberg, noch der wiedereingeſetzte Oberſtburggraf, Leo von 
Rozmital, bemuͤhten ſich, eine Begeiſterung anzuregen fuͤr den 
Kampf gegen die Tuͤrken, welche nach Ungarns Hinfall mit 
Vernichtung des Glaubens und mit Umſturz des Staates auch 
Maͤhren und Boͤhmen bedrohten (1525). 

446. Große Koͤpfe und ſtarke Seelen entſchließen ſich ſelten 
zum Weichen. Sogar Tod und Fall ihrer ſelbſt und des Reiches 
waͤhlen fie lieber als ein Opfer ihres Starrſiunns oder Rieſen— 
plans. Der Minorit und Erzbiſchof, Tomory, mit Habit und 
Guͤrtel, mit Kreuz und Schwert und Stab geſchmuͤckt, brachte 
ſich ſelbſt bei Mohacz zum Schlachtopfer, die Tauſende der 
Magyaren zur Niedermetzlung und den kaum zwanzigjaͤhrigen 
König zum Erſticken im Sumpfe. Auch die czechiſchen Huͤlfs— 
volfer nahmen Theil an Tod und Flucht. Ein Kolowrat, ein 
Schlick, zwei Wrzſſowecze befanden ſich unter den Erſchlagenen. 
Am Tage nach dem Kampfe kam ein Neuhaus, ein Sternberg, 


— 406: — 


ein Sſwihowsky mit neuen Schlachtreihen aus Böhmen, aber 
thatlos und trauernd kehrten fie in's Vaterland zurüd. Beim 
Tode des kinderloſen Ludwig gebuͤhrte kraft Erbordnung, Staats— 
vertrag und Cheverlöbniß die Krone Böhmens, fo wie auch 
Ungarns, der jagelloniſchen Prinzeſſin Anna, welche Hand und 
Herz und Recht an ihren Gemahl, den habsburgiſchen Ferdinand, 
brachte. Er beſaß als Erbſchaft Steiermark und Oeſterreich, 
und bewirkte für Jahrhunderte den Verein des Geſammtreiches 
unter Kindern und Enkeln (1526). 


XIX. Böhmens innere Geſtaltung unter den zwei 
Jagellonen. 2 


447. Ein Grundverfaſſungsvertrag, welcher Ein für alle 
Mal die Pflicht der oberſten Gewalten und das Recht der buͤr— 
gerlichen Freiheiten, die Unterordnung der Beamten und die 
Gleichheit vor dem Geſetze unabaͤnderlich feſtſtellt, darf ja nicht 
verwechſelt werden mit den geſchichtlichen Capitulationen, wo 
die Dynaſten bei jedem Regierungswechſel anflicken, was ihnen 
frommt oder duͤnkt. Derlei Capitulationen mit Zuſaͤtzen und 
Anhaͤngſeln entwarf auch der czechiſche Landtag unter der Re— 
gierung der Jagellonen, deren Gemuͤthsſchwaͤche, einer fort 
dauernden Unmuͤndigkeit vergleichbar, ihm eben ſo viel Spiel— 
raum ließ, als früher die Minderjaͤhrigkeit des Nachgeborenen 
gab. Unter Ladislaus Jagello hieß des Landtags Unterſchrift 
mehr als Ein Mal: „Wir Herren Ritter, Prager, Kuttenber— 
ger, und andere Abgeſandte aus den Staͤdten, alle drei Staͤnde 
des Koͤnigreichs Böhmen, jetzo auf dem Schloß verſammelt, 
vor ſich und an Statt der Abweſenden.“ Als der Landtag nach 
Ludwigs Tode zu einer Koͤnigsbeſtimmung zuſammentrat, waͤhlte 
er einen Ausſchuß von vier und zwanzig Maͤnnern, wozu jeder 
der drei Staͤnde, naͤmlich Herren, Ritter, Staͤdte, acht Per— 
ſonen ſtellte. Aus dieſem ergeben ſich drei geſchichtliche Bemer— 
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kungen. Erſtens: Die Geiſtlichen erſchienen ſeit dem Siege der 
Utraquiſten nicht mehr als ein Stand. Zweitens: Dennoch 
blieb die alte Zahl der drei Staͤnde, und zwar dadurch, daß ſich 
Herren und Ritter, welche vorher als Eins beſtanden, nun als 
Zwei ſich ausſprachen. Drittens: Der czechiſche Landtag befand 
ſich in einer eigenthuͤmlichen Geſtalt, welche weder der germa— 
niſchen Reichsverſammlung, noch der magyariſchen Diäta glich. 

448. Sollte man mich auch der Wiederholung beſchuldigen, 
ſo muß ich dennoch wieder ausſprechen die geſchichtliche Erfahrung, 
daß jede Beleidigung koͤniglicher Würde oder Perſon taufendfältig 
am Volke nicht nur ſich ſtraft, ſondern ſogar ſich raͤcht. Die 
Czechen, Groß und Klein, Schwach und Stark, litten in eben 
dem Maße, als ſie die Jagellonen entehrten und verhoͤhnten. La— 
dislaus ſaß an dem Fenſter des Koͤnigshofes traurig, und ſchaute 
hinaus auf das tolle Wuͤthen des Prager Poͤbels, bis ein un— 
verſchämter Kerl auf ihn die Armbruſt ſpannte. Da entwich 
der Herrſcher und verbarg ſich, bis die Dunkel des Abends herein— 
brachen. Im Dunkel ſchlich er mit wenigen Hoͤflingen an die 
Moldau, und vertraute ſich einer zerbrechlichen Faͤhre, feſt ent— 
ſchloſſen, den Koͤnigshof inmitten der Stadt nicht mehr zu be— 
ziehen, ſondern zu hauſen in der alten Wenzelsburg auf dem 
Schloßberg, wo Wall, Graben und Sporrwerk ihn vor thaͤtlicher 
Mißhandlung ſicherte (1484). Er war der gütige, aber ſchwaͤchliche 
Charakter, von welchem ein vermeſſener Magyare ſagte: „Wir 
brauchen einen König, den wir am Haare zauſen koͤnnen.“ Aller 
dings zauſeten die Halbwilden, aber zugleich zerrießen und zer— 
fleiſchten ſie ſich ſelbſt Haupt und Antlitz. Vieler Tadel gebuͤhrte 
den Gemeinen, mehr den Maͤchtigen, einiger aber den Koͤnigen 
ſelbſt, daß ſie Wuͤrde und Perſon des Geſalbten Gottes vor Aller 
Augen entehrten. Ladislaus Jagello gab davon ein doppelt 
merkwuͤrdiges Beiſpiel. Als Koͤnig von Boͤhmen mußte er 
Mathias gleichſam wie Mitkoͤnig anerkennen, obſchon ſeine ge— 
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heimen Verſchwoͤrungen außer Zweifel ſtanden. Als König von 
Ungarn mußte er die Regierungsjahre Maximilians gleichſam 
als Mitkoͤnigs unterſchrieben ſehen, obwohl man zur Schwaͤger— 
ſchaft und Beerbung zweiſeitige Entwuͤrfe ſpann. Man bedenke, 
wie viel eine beſtrittene und getheilte Koͤnigswuͤrde an Gewicht 
verlor in einer Zeit, wo die unbezweifelte ſchwer mit Macht 
ſich wirkſam behauptete. | 

144. Jugend unternimmt kecklich, was das Alter zaghaft 
verſchob; Keckheit und Zagen werden den Voͤlkern verderblich. 
Ludwig griff raſch an einige Hauptgebrechen, welche ſein Vater 
nicht zu beruͤhren wagte. Er drang auf Bezahlung der koͤnigli— 
chen Schulden zur Einloͤſung der Kammerguͤter, und forderte 
Rechnung uͤber die angewieſenen Gelder, welche Low von Roz— 
mital dafuͤr empfing. Ein halb wahnwitziger Tuchmacher drang 
in die Landſtube mit dem Rufe: „Ganz Boͤhmen kann einen 
einzigen Loͤwen nicht ſaͤttigen.“ Der Tollhaͤusler wurde mit 
Faͤuſten halb erſchlagen, aber der große Herr verlor feine Wuͤrde 
— fuͤr ein klein Weilchen. Ein zweites Gebrechen lag in der 
Perfonlichkeit der Erzbeamten, welche, unter einander verbruͤdert, 
verſchwaͤgert und verbuͤndet, gemeine Sache machten. Ludwig 
wagte, den Statthalter, den Oberſtburggrafen, den Hofrichter, 
den Staatskanzler, den Hofmeifter, den Oberſtmuͤnzgrafen, der 
Landeskämmerer, den Unterkämmerer, den Landſchreiber auf 
Einmal zu entſetzen. Was geſchah? Nicht die nämlichen Per— 
ſonen, aber ebendieſelben Familien erhiclten die genommenen 
Erzaͤmter. Nicht der Name, nur der Vorname aͤnderte ſich. 
Der Mann wechſelte, der Geiſt blieb. — Bei dieſem Anſchein 
von Gerechtigkeit litt Ludwig in ſeiner Naͤhe wirkliches Unrecht. 
Wenn ein Reicher mit einer goldenen Kette, oder einem geſtick— 
ten Kleide prangend einherging, baten die Hoͤflinge den Herrfcher, 
den Zierrath als Geſchenk zu fordern. Daruͤber ſagte der be— 
herzte Heinrich Dunkel gerade heraus: „König! Du verlangefi 
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fuͤr Einen Deiner Diener meinen Hermelinpelz, welchen ich 
kaufte, um mit Anſtand vor Deinem Antlitz zu erſcheinen. Mein 
Alter kann im Winter des Schutzes nicht entbehren, moͤgen 
Deine jungen Herrchen mit einem Fuchspelz ſich begnügen! 
450. Eintracht (die kaum zu erwartende) wuͤrde jeden 
kirchlichen Zwiſt am gluͤcklichſten heben, doch die Graͤuel ausge— 
brochenen Zwieſpalts kann nur die Duldung vermindern. Von 
Duldung hegte Niemand in Boͤhmen einen wahren Begriff und 
ein reines Gefuͤhl; die Verfolgung brach gegen die Pikarditen 
unter den Jagellonen los. Die Vierzig, welche aus Frankreich 
einwanderten, hatten ſeit einem Jahrhundert ihre Irrlehren trotz 
allen oͤffentlichen Verfolgungen durch geheime Mittheilung als 
boͤhmiſche Bruͤder und Schweſtern ausgebreitet. Sie hielten eine 
hohe Schule zu Jungbunzlau, wo der Adeliche ſie beſuchte, und 
der Gemeine ſie verſtand, da ſie die Sprache des Landes mit 
beſonderem Eifer betrieben (1500). Die Bibel allein galt ihnen 
als Richtſchnur des Glaubens, ohne die Ueberlieferung der Alten, 
ohne die Ausfprüche der Kirchenvaͤter. Daher betrachteten fie 
den Papſt, die Cardinaͤle, die Biſchoͤfe als Antichriſten. Als 
einziges Gebet ſprachen ſie das Vater Unſer, wodurch die An— 
rufung der Heiligen uuterblieb. Die Taufe verrichteten ſie ohne 
Waſſer und Salz. Im Sacramente des Altars glaubten ſie 
nur Zeichen der guͤtigen Gottheit, nicht Gott ſelbſt, daher hiel— 
ten ſie die Anbetung des Brodes und Weines fuͤr Goͤtzendienſt. 
Die Ohrenbeicht ſchilderten ſie als laͤcherlich, die Prieſtereheloſig— 
keit als ſuͤndig. Wachen und Faſten ſchien ihnen ein Deckmantel 
der Scheinheiligkeit; Feiertag und Wallfahrt aber eine Exfin— 
dung des Muͤßiggangs. — Der Landtag beſchloß, die Pikarden 
auszutilgen. Sie wurden in Gefaͤngniſſe geworfen, mit Gluͤh— 
eiſen gebrandmarkt, truppweiſe auf Scheiterhaufen verbrannt, 
und in bedeutender Menge uͤber die Grenze gepeitſcht. Die 
Armen buͤßten; die Reichen kauften ſich los; die Klugen ver— 
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einten ſich mit einer der zwei herrſchenden Kirchen; die Starken 
glaubten durch den Tod fuͤr die Wahrheit zu zeugen. 

451. Wie hing die Verfolgungsſucht mit der Glaubens- 
meinung zuſammen? Die Katholiken verehrten ihre Inquiſitions⸗ 
Orden und die Scheiterhaufen des Conciliums zu Konſtanz. 
Aber auch die Utraquiſten, welche alljaͤhrlich die Hinrichtung 
Huſſens mit Verwuͤnſchungen feierten, zuͤndeten gleichſam zur 
Wiedervergeltung Scheiterhaufen an gegen Andersglaͤubige. Zu 
den Andersglaͤubigen kamen ſchnell auch in Boͤhmen die An⸗ 
haͤnger Doctor Martin Luthers. Sein Vertheidiger Thomas 
Muͤnzer predigte in Bethlehem, und der Fenereifer des Kanzel— 
redners ward beim Stadtpoͤbel zur Brandfackel fuͤr katholiſche 
Kirchen und kloͤſterliche Zellen (1524). Paul Speratus verkuͤn⸗ 
digte in Iglau, daß ihn ſein Lehrer von Wittenberg geſandt, erſt 
das rechte Licht anzuzuͤnden, da man bisher nur im Finſtern 
getappt (1525). Doch muß man den Starkmuth bewundern, 
womit Paulus die Todesgefahr in Ollmuͤtz und die Landesver⸗ 
weiſung aus Boͤhmen fuͤr die Meinung ertrug, welche er fuͤr 
Wahrheit hielt. Wie erbaͤrmlich ſtand gegen ihn Hawel Czahera, 
welcher, angeweht von Wittenbergs Luft, Luthers Schriften ver⸗ 
breitete und anpries, um durch die neue Lehre in die Hoͤhe zu 
ſteigen. Sobald aber die Maͤchtigen am Landtag und im Hof— 
rath beſchloßen, nur Katholiken und Utraquiſten zu dulden, 
ſchwieg Czahera nicht etwa ſtill, ſondern ſchimpfte, ſchmaͤhte 
und verfolgte die Lutheraner wie die Pikarden mit phariſaͤiſchem 
Eifer (1515). 

452. Es verdient Lob, eine verkannte Sache bei beſſerer 
Erkenntniß zu verfechten. Es bringt aber Schande, eine ange— 
prieſene Sache wegen veraͤnderten Vortheils zu verfolgen. Judas 
ward ein Verraͤther und Paulus ein Bekenner, ſie unterſcheiden 
ſich wie ein Boͤſewicht und ein Biedermann. Aber Judas 
und Czahera zeigt das Leben an allen Tagen und die Ge— 
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ſchichte auf allen Blättern, Beim Anblicke derſelben in Böhmen 
verlor die Geiſtlichkeit ungemein, da die Einkerkerungen, Miß— 
handlungen und Beſtrafungen der Prieſter die Sache beider 
Seiten in's Veraͤchtliche zog. Viele Moͤnche litten das Ver— 
ſtuͤmmeln, Pruͤgeln und Verſpotten mit einem oft heroiſchen 
Sinn, riethen aber mit erbittertem Geiſt zu gleicher Behandlung 
der Gegner. Die utraquiſtiſchen Magiſters, bald verfolgt, bald 
verfolgend, prieſen ihre Rohheit und Armuth als echt evangeliſch, 
und machten gegen die Paͤpſtler und Papiſten, wie ſie es nann— 
ten, eine Anzahl Spottlieder, worunter beſonders „Wierni 
Krzeſtiane“ zum Zorne der Einen, zur Freude der Andern beim 
Gottesdienſte erklang. Von Holub, dem Adminiſtrator des Erz— 
bisthums, ſagt Hagek: „Er ſollte die gute Ordnung herſtellen, 
und deßwegen gab man ihm vier Pfarrheren und vier Magiſter 
zu Raͤthen und Beiſitzern. Nach kurzer Zeit aber befand ſich's, 
daß dieſer Adminiſtrator ein großer Ketzer war, und haͤtte gern 
alle Prieſter ſammt der Religion ſowohl sub utraque als sub 
una austilgen wollen; endlich iſt er zu Laun des ſchnellen Todes 
geſtorben (1497).“ Viel einſeitiger als dieſer Adminiſtrator 
waren um Ludwigen die Erzbiſchoͤfe als Staatsminiſter. Sie 
bewogen den jungen Koͤnig leicht, an Churfuͤrſten Friedrich von 
Sachſen zu ſchreiben, er möchte dem Doctor Martino den Zaum 
anlegen, da man ſeine Anhaͤnger in Boͤhmen zu verbrennen be— 
muͤßigt und entſchloſſen ſey (1525). 

455. Baron bedeutet im Deutſchen einen Freiherrn, und 
Barone bezeichnet im Italieniſchen auch einen Landſtreicher. So 
veredelte und entadelte ſich die urſpruͤngliche Bedeutung von 
Bar, welches im Galliſchen einen Mann anzeigte. Die Barone 
in Boͤhmen arbeiteten unter den Jagellonen dahin, daß ihnen 
hier nicht ſo wie anderswo die Grafen an Ehr und Macht uͤber 
den Kopf wuͤchſen. Auch entſchied Ladislaus, daß die zwei 
einzigen Grafen jener Zeit, Schlick und Guttenſtein, ihres Titels 
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wegen kein Vorrecht vor den Freiherren genießen ſollten (4502). 
Aber die Schlicks von Paſaun, welche faſt den ganzen Elln— 
bogner-Kreis ſammt dem größten Theile des Egerlandes bes 
ſaßen, gingen ſeit Podiebrads Tode mit dem Gedanken an 
Unabhaͤngigkeit nach dem Muſter deutſcher Grafen um. Sie 
lockerten allmaͤlig die Verbindung mit Boͤhmen, und ſchloßen 
ſich enger an Sachſens Herzoge als Schirmherrn. Aber die 
Staͤnde der Czechen wollten dies nicht dulden; ein Kolowrat 
und Neuhaus gingen auf Ellnbogen los, wo ſich die Grafen 
ritterlich wehrten, und die Belagerer zuruͤckwarfen. Aber meh— 
rere Truppen der Staͤdter kamen zur Umzinglung; immer 
weniger wurden die inneren Huͤlfsmittel und immer geringer 
die Erwartungen auslaͤndiſcher Huͤlfe. So ergaben ſich alſo die 
Schlicks, und unterwarfen ihre Laͤnder wieder dem boͤhmiſchen 
Gehorſam. Ein mißlungenes, aber dennoch anziehendes Beiſpiel! 
— Die zweite Grafenfamilie der Guttenſteins warf die frei— 
herrlichen Juͤnglinge von Schwamberg in's Gefaͤngniß von 
Schwarzenburg, bis ſie den verlangten Vergleich ertrotzt hatte. 

454. Herrenſtand und Ritterſchaft deuten nach der Wort— 
ableitung auf zwei verſchiedene Beſtimmungen hin. Jener ſcheint 
zur Herrſchaft im Frieden, dieſer zum Reiterdienſt im Kriege 
berufen. Sie vereinten ſich ſtets gegen die unteren Staͤnde, 
geriethen aber oft unter ſich mit ihren Anſpruͤchen in Streit. 
Als mehrere Ritter durch Kriegsverdienſt und Laͤnderbeſitz zur 
Freiherrnwuͤrde ſich erſchwangen, ſonderten ſich auch in Böhmen 
die viel aͤlteren Barone ab, und legten ſich ausſchließend den 
Namen Pani bei. Zur Zeit der Jagellonen beſchloß der Landtag, 
daß es für einen Ritter keine Unehre ſey, die damals häufigen 
Straßenraͤuber aufzuſuchen, zu befämpfen und auszutilgen. Der 
falſche Ehrbegriff ging aber anderer Seits ſo weit, daß die Ge— 
faͤhrten Georgs von Kopidlno einen Ruhm darein ſetzten, wenn 
ſie in Form kleiner Raͤuberbanden die Blutrache gegen die 
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Städter mit Sengen und Schaͤnden, mit Ueberfall und Pluͤn— 
derung jahrelang fortſetzten. Der Ritterbund entſtand über die 
Frage, ob eine Stadt das Recht habe, eine offenbare Mordthat, 
welche in ihrem Weichbilde veruͤbt worden, mit dem Tode an 
einem Ritter zu ſtrafen. Der Bruder des Enthaupteten ver— 
ſchaffte ſich Blutrache durch Verheerung, Verſtuͤmmlung, Todt— 
ſchlaͤge, doch ſprach das Hofgericht feiner Mutter eine Entſchaͤ— 
digung von fünftaufend fuͤnfhundert Schock Prager-Groſchen zu, 
aber Niemand dachte, den Staͤdtern einen Erſatz zu geben fuͤr 
alle ihre in Rauch aufgegangenen Haͤuſer, Scheunen, Schenken 
und Maierhoͤfe. . 

455. Landgutbeſitz und Staͤdteweſen greifen durch die Nah— 
rungswege und die Gewerbzweige vielfach in einauder. Daruͤber 
geriethen die Adelichen und Buͤrgerſchaften zur Zeit der Jagel— 
lonen in eine Reihe verderblicher Fehden. Die Adelichen wollten 
fuͤnferlei: erſtens auf ihren Guͤtern die Schenken und Wirths— 
haͤuſer der Buͤrger ausrotten; zweitens dafuͤr eigene Gebaͤude und 
Gewerbe dieſer Art einfuͤhren; drittens aus den gewonnenen 
Fruͤchten ſelbſt Bier brauen, verführen, und verkaufen; viertens 
jedem Unadelichen den Ankauf eines Herrengutes verbieten; und 
fuͤnftens den buͤrgerlichen Beſitzer eines Adelgrundes von hoͤherer 
Ehr, Wuͤrd und Gnad ausſchließen. Der Streit der Buͤrger— 
lichen dagegen zog ſich mit Erbitterung durch mehr als ein 
Menſchenalter von 1480 bis 1517. Jedes Jahr zeigte Fehden, 
jeder Monat Todſchlag, jeder Tag eine Neckerei. Die Ade— 
lichen wurden als Unterdruͤcker und Habſuͤchtige, die Buͤrger— 
lichen als Anfuͤhrer und Uebermuͤthige geſchildert. Als der 
Koͤnig nach langem Zagen den Ausſpruch that: „Jeglicher moͤge 
ſein Eigenthum nuͤtzen, wie und wo er koͤnne,“ ſo gerieth der 
Streit in noch groͤßeren Wirrwarr, denn die Buͤrgerlichen ver— 
fochten die ausſchließende Gewerbfreiheit, und die Adelichen 
den ausſchließenden Landgutsbeſitz als ihr Eigenthum (1502). 
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Zizka's Zeiten ſchienen wiederzukehren, als der Adel wagte, die 
Ausſchließung des Staͤdtebunds vom Landtage anzutragen. 
Was brauchten die Buͤrger als Repreſſalien? Sie verboten den 
Haͤuſerankauf der Herren in der Stadt, und belegten alle 
Adels⸗Gebaͤude mit großen Abgaben, bis man ihnen einzig 
und allein eine ungeſchmaͤlerte Gewerbfreiheit uͤberließe. 

456. Smlauwa Swatowacſlawſka — dieß für uns Deutche 
nicht leicht auszuſprechende Wort bezeichnete den von den Cze— 
chen ſo ſchwer abgeſchloſſenen Vergleich, welcher um das Feſt 
des heiligen Wenzels zu Stand kam, und den Streit der Ade— 
lichen gegen die Buͤrgerſchaften wegen Gewerbfreiheit und Guͤter— 
beſitz einiger Maßen beilegte (1517). Beide Theile gaben etwas 
nach. Die Herren und Ritter ließen zu, daß die Buͤrger der 
koͤniglichen Staͤdte Landguͤter beſitzen und Wappen fuͤhren 
durften. Die Buͤrgerlichen ſtanden von dem Satze ab, daß ſie 
ausſchließend und uͤberall die Gewerbe treiben duͤrften; ſie uͤber— 
ließen alſo den Adelichen die ehemals verachtete Bierbraͤuerei 
und Ausſchankgerechtigkeit auf ihren Guͤtern. Zwar blieb den 
Herren und Rittern der Bierſchank zur Jahrmarktzeit unterſagt, 
doch traten ſie in weſentlichen Vorzug, denn man beſtimmte 
zur Tilgung der koͤniglichen Schulden fuͤr jedes Faß Bier einen 
Prager Groſchen, wovon ſich die bevorrechteten Staͤnde loszu— 
machen wußten. Zwar wehrten ſich gegen die Abgabe die buͤr— 
gerlichen Bierbraͤuer, aber es gab etliche aus den Gemeinaͤlteſten 
und Rathsherren, welche nach hoͤhern Stellen aufſtrebten, und 
die Vertheurung des Bieres durch Aufſchlag geſchehen ließen. 
Dieß erhielt bei jeder Kanne den alten Streit als neuen Zwiſt, 
um ſo mehr, da einige ritterliche Schnapphähne die Reiſenden 
und die Kaufleute auspluͤnderten, wofuͤr der Staͤdtebund mit 
gewaffneter Hand ſich Recht verſchaffte (1521). 

457. Haßerfuͤllte und ſtreitſuͤchtige Gemuͤther fallen wie 
wuͤthige Hunde mit Giftzahn alles Nahe verwundend an. Trug 
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der Städtebund jahrelang die Waffen gegen den Adel, fo wies 
auch der Zunftgeiſt ſeine Zaͤhne bei jedem Wochenmarkte. In 
Prag ſelbſt ſchlugen ſich Maͤlzer und Meſſerſchmiede blutruͤnſtig 
und ohnmaͤchtig, weil jene die Waſſerleitung zur Stadt als 
Schaden ihrer Innung nicht leiden wollten. Als ſeit Verlegung 
des Hofhalts durch Ueberſiedlung der fremden Geſandten, durch 
Anbau vieler Großen und Reichen andere Theile Prags unge— 
mein gewannen, wurden dieſe von der Altſtadt und Neuſtadt 
mannigfaltig verfolgt (1484). Als die Neuftädter durch einen 
Gnadenbrief die freie Wahl ihrer achtzehn Rathsherren, den 
Koͤnig als Oberrichter, die Vormundſchaft uͤber Wittwen und 
Waiſen, das Erbrecht unteſtirten Vermögens, den Zoll von Pferd 
und Hornvieh, und einen Bartholomaͤus-Jahrmarkt erhielten, 
glaubten ſich die Altftädter hoͤchlich beleidigt, und übten allerlei 
Raͤnke und Kniffe woͤrtlich und thaͤtlich aus (1504). Da 
aber einige Verſtaͤndige die verderblichen Folgen des Haders 
einſahen, und in's Beſondere die Erdruͤckung durch den Adel 
befuͤrchteten, ſtifteten fie einen Verein der Altſtadt und New 
ſtadt, deſſen Stoͤrung mit Zuͤchtigung und Verweiſung verpoͤnt 
war. Die Freiheiten und Gerechtſame, die Zoͤlle und Zinſe 
galten als Gemeingut. Aber albern genug ſchloß man den 
Bund auf zehn Jahre, dreizehn Tage und neunzehn Stunden 
(1518). 

458. Jene Unzufriedenen, welche immer nur die Biederheit 
der alten, glaͤubigen Zeiten preiſen, moͤgen Folgendes beherzigen. 
Hageck ſagt: „Es iſt unter den Praͤger Rathmannen große Un— 
ordnung geweſen, daruͤber dann die Buͤrgerſchaft nicht wenig 
Beſchwerung getragen, und erſtlich darum, dann etliche der 
Vornehmſten mit allem gemeinen Einkommen alleine umgangen, 
und thaͤten den Eltiſten der Gemeine eine Meiſterliche Rech— 
nung, und wo ſie etwan ein Schock angeworden und verzehret, 
brachten ſie derer wol Fuͤnfe oder Zehen in die Rechnung, und 
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ſchrieben dann ein: Sie hätten dem Pauel oder Hauel fo viel 
gegeben, und derſelbe ſollte noch geboren werden, der es em— 
pfangen hatte. — Zum Andern, wann etwan der Buͤrgermeiſter 
einen Herrn oder Edelmann zur Mahlzeit eingeladen, wurde 
alsdann ins Regiſter eingebracht, alſo: Item, dieſen oder jenen 
Herrn habe ich, als Eines Erbarn Raths guten Freund einge— 
laden, damit er der Gemeine gegen Ihrer koͤniglichen Majeſtaͤt 
vor einen Freund ſtehen ſollte, et cetera, und iſt auf die Col— 
lation fuͤnf Schock Groſchen gewendet worden, da dann nicht 
drei Schock aufgangen, und was alſo deren unordentlichen Din— 
gen mehr eingeſchrieben worden. — Zum Dritten, wann ſie zu 
Einem ein Groll hatten, und derſelbe ihres Rechtens bendthiget 
war, ſo viel ſie ihme alsdann Gerechtigkeit durch ihren Urtheils— 
Spruch abgetheilet, daran muſte er ſich begnuͤgen laſſen, und 
durfte von ihnen niemands ferner apelliren, wenn er gleich noch 
einſt fo groß Unrecht gelitten hätte, und über das, wann etwa 
Einer mit der Raths-Perſonen Einem in Rechtfertigung ge— 
ſtanden, ob der Rathsherr gleich noch ſoviel verſchuldet, iſt er 
doch allezeit recht blieben. — Zum Vierdten, wann ein Burger 
in eine Krankheit gerathen, hat er etliche Raths-Perſonen zu 
ſeinem Teſtament beruffen muͤſſen, iſt er nun deſſelben Laͤgers 
geſtorben, ſo haben ſie daſſelbe Teſtament alsbald nach ihrem 
Willen vermeiſtert, verkehret und geſchrieben, daß ihnen ſo viel 
und ſo viel verteſtiret ſey worden. Iſt aber der Kranke wieder 
aufkommen, ſo haben ſie ihme das Teſtament gezeiget, wie er 
es gemacht gehabt“ (1476). 

459. Jene Zufriedenen, welche das Unrecht Unſerer Tage 
mit Betruͤgereien voruͤbergegangener Zeiten vergleichen, moͤge 
Folgendes als Beitrag nuͤtzen. Hageck ſagt: „Zum Fuͤnften, 
wann ein Burger, arm oder reich, ohne Teſtament geſtorben, 
und ſeinem Weibe und Kindern einerlei Verlaſſenſchaft unter 
ihren Haͤnden blieben, ſind die Raths-Perſonen unverzuͤglich in 
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daſſelbe Haus gegangen und vorgegeben: Dieweil er ohne Te— 
ſtament geſtorben, ſo gebuͤhre das Gut ihnen, als den obern 
Vormuͤnden in ihre Verwahrung zu nehmen, haben alsdann 
alles inventirt und verſiegelt, nachmals theileten ſie die Wittib 
ſammt den Kindern mit etwas ab, und was das Beſte war, 
als Baarſchaft oder Kleinodien, haben ſie untereinander getheilt. 
Wollte aber Jemands denſelben nachfragen, ſo gaben ſie zur 
Antwort: daß ſie es zur Geiſtlichkeit oder ad pios usus ge— 
wendet hätten. — Zum Sechsten, nachdem die Steuer, fo dem 
neuerwaͤhlten Könige vor fünf Jahren, als naͤmlich: Von einem 
jeglichen Menſchenhaupt zu zweien Groſchen boͤhmiſch, bewilliget 
und einzunehmen angefangen, dazumal noch gewähret, und 
wann ein Kind geboren, ſo mußte ſein Vater von ihme das 
Hauptgeld geben, und hatte man dieſelbe Steuer nunmehr dem 
Koͤnige nicht zu gut, ſondern die Raths-Freunde ihnen ſelbſt 
zu nutz vier Jahr lang eingenommen, und die Leute hart be— 
draͤnget. Den Armen, fo nichts zu geben gehabt, wurden die 
Kammern verſiegelt, Kaͤſten aufgebrochen, und Ihnen das Ihre 
heraus genommen. Und in Summa es wurden alle dieſe Praͤ— 
ger⸗Gemeine unter dieſem Deckel unmerklich beraubet. — Zum 
Siebenten bildeten ſie der Buͤrgerſchaft ein, daß die gemeine 
Einkommen zu ihren Ausgaben nicht reichen wollten, und haͤt— 
ten in andern Staͤdten bei den Gemeinden aufgeborget, deme 
dann das Praͤger einfaͤltige Volk Glauben gabe, aber etliche 
Nachdenkliche nahmen es zu Gemuͤthe, wie die Rathsperſonen. 
keine beſondere ihnen gehoͤrende Einkommen haͤtten, und dan— 
noch pancketirten. Daneben daß etliche, ehe dann ſie zu dieſen 
Aemtern kommen, und ihre Nahrung mit ihrem Handwerk 
ſuchen muͤſſen, wenig Guͤter gehabt, ſobald ſie aber in die 
Aemter gerathen, und ihre Handwerke verlaſſen, haben ſie zu 
pancketiren und Landguͤter zu kaufen angefangen. Haben dero— 
wegen ſolches, wo dieſe Reichthuͤmer herkommen muͤßten, den 
Schneller VI. Deft. Staat.⸗Geſch. II. Böhmen. 27 
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Einfaͤltigen erklaͤret, daher maͤnniglichen wohl vernehmen koͤn— 
nen, wie es zugegangen.“ 7 

460. Bauer — klingt als ein veraͤchtlich Wort, faſt wie 
eine leibeigene Sache auch in Boͤhmen. Doch bekam Boͤhmen 
zwei ſeiner Herrſchergeſchlechter beſtimmt vom Bauerſtande. 
Der Stammvater der Ottocare war der Bauer von Stadicz, 
Przemyſl. Der Stammvater der Jagellonen war der Land— 
mann Proiden aus den Samaitiſchen Waͤldern. Dennoch lagen 
die Landleute Boͤhmens unter ſchwerer Leibeigenſchaft, ſeit ſie 
im Huſſitiſchen Kriege einen Befreiungsverſuch gewagt. Bei 
ihnen zeigte ſich deßwegen ein beſonderer Hang zu Religions— 
neuerungen, da ſie nach dem offenbaren Sturze der Geiſtlich— 
keit einen Angriff auf die Gutsbeſitzer erwarteten, wozu ihnen 
einige halb gehoͤrte, oder ganz mißverſtandene Stellen der Bibel 
truͤgliche Hoffnung machten. Sie liefen auch gleich zuſammen, 
als Dalybor im Leutmeritzer-Kreiſe einen Kampf gegen die 
Landherren ankuͤndigte. Aber der Vorfechter wurde gefangen, 
in den von ihm benannten Rundthurm Dalyborka geworfen, 
und enthauptet; ſeinen Anhaͤngern ging es nicht beſſer (1498). 
Aus der Eile, womit die boͤhmiſchen Landherren nach Ungarn 
zogen, um Doſa's Bauernaufſtand niederzuſchlagen, laͤßt ſich 
ſchließen, mit welchem Eifer ſie aͤhnliche Verſuche im eigenen 
Lande erdruͤckten und zuͤchtigten. 

461. Wie ſtehen die Geſetzgebungsfehler mit einander in 
Verbindung? Man glaubt die Unzulaͤnglichkeit der politiſchen 
Anſtalten durch Grauſamkeit der kriminellen Geſetze zu erſetzen. 
Zur Zeit der Jagellonen ſehen wir unmaͤchtige Verſuche, durch 
Loͤſchanſtalten den haͤufigen Brandlegungen vorzubeugen. Um 
der Sittenloſigkeit zu ſteuern, ſuchte man die Schlupfwinkel 
der Laſter und Voͤllerei in den ſogenannten Kraͤtſchmen zu vers 
mindern. Um den Straßenraub zu erſchweren, befahl man 
die Walder laͤngs den Heerwegen auszurotten und auszulichten. 


Doch bei allen Anläffen des Fauſtkampfes und der Waffenfuͤh— 
rung zeigte ſich eine todtſchlägeriſche Vermeſſenheit mit einer 
Zuthat wilden Graͤuels. Womit wollte man helfen? Mit 
Foltermartern, Hautabziehen, Viertheilen; dadurch gab man 
vor aller Augen Beiſpiele einer ſinnreichen Grauſamkeit, wo— 
durch die Strafe den Geiſt der Rache athmete, und die Ge— 
müther mit Schrecken, aber auch mit Wildheit erfüllte. Doch 
im Buͤrgergeſetz geſchahen drei weſentliche Schritte zur Verbeſ— 
ſerung. Man beſtimmte foͤrmlich zum Gerichtsſtand der Buͤr— 
gerlichen den Stadtrath, und zum Tribunal der Adelichen das 
Landrecht. Man verordnete die Eintragung aller Geſetze in die 
Landtafel, und verwahrte dieſe wie ein Heiligthum auf der 
Koͤnigs burg vor Vernichtung. Man befahl die Abfaſſung der 
Urkunden in böͤhmiſcher Sprache, wodurch eine Menge Betruͤ— 
gereien unterblieben. 

462. Der große Gedanke, durch Erſchaffung gewinnbrin— 
gender Anſtalten die oͤffentlichen Beduͤrfniſſe zu decken, lebte in 
wenigen Gemuͤthern. Jeder mittelmaͤßige Kopf erſann ſchnell 
und leicht neue Steuern auf den beſtehenden Fleiß. Unter den 
Jagellonen bildete ſich die Kornſteuer, die Trankſteuer, die 
Kopfſteuer völlig aus. Schwer laßt ſich der Widerwille ber 
ſchreiben, welchen dieſe drei Erhebungsarten bei der Menge her: 
vorbrachten. Das Korn lieferte das tagliche Brod, der Trank 
gehoͤrte zur Freude des Volks, und der Nebenbegriff von Be— 
zahlung des Kopfes erregte Abſcheu; dennoch blieb der Korn— 
ſtrich, das Bierfaß, das Menſchenhaupt nach Groſchen taxirt. 
Der Adel weigerte ſich, die Kopfſteuer zu bezahlen, lieber erbot 
er ſich, die Haͤlfte des reinen Einkommens Einmal zum Unter— 
halt des koͤniglichen Hofſtaats zu erlegen; an ihn ſchloßen ſich 
hierin die Kapitaliſten an. Am meiſten leiſteten offenbar die 
Städter, darum gab ihnen Ladislaus Jagello perſoͤnlich ein 
dreitägig Feſt, und ſein Sohn beehrte ſie mit feiner Gegenwart 
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bei einem Gaſtmahl auf dem Rathhauſe zu Prag. Aber die 
Städter kamen endlich zu einem auffallenden, doch natürlichen 
Schluß. Sie meinten in der Steuertafel am wenigſten Zahlung 
geben zu duͤrfen, da ſie auch beim Landtag am wenigſten 
Stimmen auszuſprechen hatten. „Aber, ſagt der alte Chroniſte, 
etliche Eltiſte aus der Gemeine, namlich die Heuchler, fo nach 
Aemtern ſtanden, fingen an, die groͤßere Steuer zu billigen, 
vermeldende, daß es wohl gehen koͤnnte.“ 

463. Daß die Zahl mit Zahlung und Zahlung verwandt 
ſey, verraͤth der Klang und Umlaut auch dem plumpſten Ohr. 
Aber der feine Kopf erkennt, wie die Zahl die Ordnung begruͤn— 
det und die Gleichheit erſchafft. Lange ſtraͤubten ſich die Men— 
ſchen wider das Zaͤhlen des Volks, der Haͤuſer und der Sachen. 
In Böhmen ſtimmte ſie zur Zeit der Jagellonen gegen die Ab— 
faſſung des allgemeinen Kataſters die Vorſtellung, wie ſchlecht 
ein ahnlicher Verſuch dem Koͤnige David bekommen. Doch 
ſetzte Ladislaus Jagello eine Zählung im Jahre 4515 durch, 
wovon ich die Hauptſumme aushebe. Das Koͤnigreich Böhmen 
umfaßte hundert und zwei Städte, worunter ein und vierzig 
königliche, und ein und ſechzig unterthaͤnige. Märkte 305, 
Hauptſchloͤſſer 258, Kbnigsſchloͤſſer 18, Pfarrkirchen 2055, 
Sitze von Domherren 20, Stiftskapellen 15, Doͤrfer 30568. 
Der Königin Leibgeding acht, des Erzbisthums Herrſchaft ſechs 
Staͤdte. Am meiſten muß man erſtaunen uͤber die Zahl der 
Kloͤſter. Von Benediktinern 25, von Franziskanern 21, von 
Dominikanern 19, von ehemaligen Tempelherren 18, von Praͤ— 
monftratenfern 15, von viererlei Kreuzherren 14, von Ciſterzien⸗ 
fern 15, von Auguſtinern AL, von Canownicy Rzeholni 10, 
von Barfuͤßern 9, von Magdalenern 4, von Carthaͤuſern und 
Minimi's jedem 2, von den heiligen Marterern, vom heiligen 
Ambroſius und den Dienern der heiligen Jungfrau Maria 
jedem 1. Nach der Menge der Orden und Klöfter ſchließt 


— . 1 — 


man mit Recht auf die Anzahl der Buͤßer oder Selbſtquaͤler, 
aber auch auf die Schaaren der Nichtbuͤßer und Fremden— 
Belaͤſtiger. 

464. Im Allgemeinen erfaßt und begreift der Menſch nur 
die Allen gemeine Anſicht, darum gibt die Einfachheit einer 
Anſtalt den Prüfftein ihrer Brauchbarkeit im Großen. Man 
uͤberdenke, wie die einfachen Silberbleche eingreifen in alle Ge— 
triebe des Staats! Das Subſidium Regale wurde in die Koͤ— 
nigskammer der Jagellonen geliefert von dreißig Kloͤſtern, wovon 
das geringſte, Skalicz, 20, und die zwei groͤßten, jenes an der 
Pragerbruͤcke und zu Chotieſchow, 330, alle zuſammen aber 5200 
Schock boͤhmiſcher weißer Groſchen leiſteten. Alle Staͤdte zu— 
ſammen zahlten dahin 3022, die kleinſte, Wodnian, 30, und jede 
der vier größten, nämlich Pilſen, Budweis, Leutmeritz und 
Czaſlau, 200 Schock weißer boͤhmiſcher Groſchen. Wenn nun 
der weiße Groſchen feinen Werth verlor, fo wankte alles oͤffent— 
liche Einkommen, und gewiſſer Maßen auch Treu und Glauben 
in jedem befondern Geſchäft von Kauf. Darum ſetzte ſich auch 
Ladislaus Jagello ſelbſt auf den Praͤgſtuhl in Kuttenberg, und 
ſchlug hoͤchſt eigenhändig von jeglicher Muͤnzart den erſten Gro— 
ſchen und Pfenning nach dem alten Geldfuße König Wenzeſlaw's 
ſeligen Andenkens. Ja! als er von der Falſchmuͤnzerei eines 
Oberbeamten ſich uͤberzeugte, ließ der ſanfmuͤthige, ſonſt zur 
Verzeihung allzugeneigte Koͤnig den Schuldigen lebendig ver— 
brennen; doch hinderte ſelbſt dieſe Strenge die Treuloſigkeit der 
eingeriſſenen Muͤnzverfaͤlſchung nicht. Unter Ladislaus entſtan— 
den jene beliebten, zweiloͤthigen Silberſtuͤcke, welche unter Lud— 
wigen beſonders die Grafen Schlick im Joachimsthale auspraͤg— 
ten. Daher hießen ſie die Joachimsthaler Schlickenthaler, auch 
die Loͤwenthaler, wegen des boͤhmiſchen Wappens, und endlich 
durch Abkuͤrzung Thaler gemeinhin. 

465. Es gehört zum oͤffentlichen Ungluͤck, wenn der König 


vor einem Pfeilſchuß erbebt oder vor einem Ruͤſtzeug erblaßt. 
Mit dieſen zwei Empfindungen konnten die zwei Jagellonen kei— 
nen ſiegreichen Einfluß auf das Kriegsweſen von Czechen aͤußern. 
Die Hochadeligen zogen mit bedeutenden Schaaren ihrer Knappen 
und Reiſigen in's Feld, ließen ſich aber dafuͤr Guͤter verpfaͤnden 
und Summen verſprechen, welche ſpaͤter durch eigene Steuern 
hereingebracht werden mußten. So arbeiteten insbeſondere die 
Enkel und Schwaͤger Podiebrad's, denn Muͤnſterberg und Roz— 
mital wuchſen durch Kriegsſchulden zu den größten Staats— 
glaͤubigern an. Auch die Ritter forderten Bezahlung fuͤr ihre 
Kriege im fernern Ungarn, da die Aufgebotspflicht nur den 
Kampf im Inlande heiſchte, und die Lehensobliegenheit theils 
in Unordnung, theils in Vergeſſenheit gerieth. Die Staͤdter 
hielten zahlreiche Banden von Lanzknechten und Spießtraͤgern, 
womit ſie auswaͤrts Krieg fuͤhrten; auch beſtand faſt uͤberall 
eine Stadtwache, welche bei Belagerungen kaͤmpfte. Auffallen 
muß es Jedem, wie Pilſen gegen geordnete Heere mehr als ein 
Mal ſich behauptete, und Prag Ladiſlawen zehn tauſend Mann 
verſprechen konnte. Ueberall ſiegte der czechiſche Bauer, wenn 
er unter dem Banner eines Großen oder hinter dem Faͤhnlein 
einer Stadt ſtritt, aber er erlag, ſo oft er eine eigene Sache 
zu verfechten ſich erkuͤhnte. 

466. Ein Koͤnig, welcher vor einem Pfeilſchuß erbebt oder 
vor einem Ruͤſtzeug erblaßt, kann Kunftfinn beſitzen und Frie— 
densgenuͤſſe bieten. Dieſe beiden Verdienſte darf man den beiden 
Jagellonen nicht ganz abſprechen. Ladislaus hinterließ drei blei— 
bende Denkmale eines ernſten Kunſtſinns, und Ludwig ſtellte 
beim Freudeneinzug in Prag mit nie geſehener Pracht ſich dar. 
Ladislaus fuͤhrte eine große Waſſerleitung von dem Flußbette 
bis auf den Hauptplatz. Er ließ durch den Kuͤnſtler Ben eſch 
von Laun in der wiedererbauten Wenzelsburg jenen beruͤhmten 
Saal ausführen, welcher, 160 Ellen lang, faſt 28 Ellen breit 
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wicht auf ebener Erde aufſtand, und über ſich zur Dede cin 
Gewölbe ohne Säulen hatte. Auf dem Rathhauſe der Altſtadt 
errichtete Meiſter Hauuß ſammt feinem Gehuͤlfen Jakob jenes 
beruͤhmte Uhrwerk, welches die Stunden des Tags und der 
Nacht, die Monatstage, Aufgang und Untergang der Sonne, 
die Stellung der Himmelszeichen, den Mittagskreis und Schei— 
telpunkt und Horizont im Verhaͤltniß unſeres Planetenſyſtems, 
das Wachſen und Abnehmen des Mondes, den Lauf der Pla— 
neten, die goldene Zahl und die vornehmſten Feſttage gleich— 
ſam als ſelbſt fortruͤckenden Kalender ausſprach. Jener Bau 
und dieſe Uhr ſtehen auf jener Stufe, wo die Schoͤnheit der Kunſt 
in den Ernſt der Wiſſenſchaft hinuͤber reicht. 

467. Bauen ſetzt Meſſen, Meſſen Rechnen, Rechnen Denken, 
Denken Sprechen voraus. Die Vollendung der Spracke be— 
wirken die Dichter und Redner. Vor allen ragte in den Tagen 
der Jagellonen der geiſtreiche Bohuſlaus Lobkowitz von Haſſen— 
ſtein; er ſchrieb ſeine Verſe und Briefe in erwaͤhltem Latein, 
und berief Joannes Sturnus aus Deutſchland zur Verbreitung 
der Wiſſenſchaften; ſelbſt im hohen Alter verließ ihn die Be— 
gierde nach Lernen nicht. Wuͤrdig ſtanden neben ihm die bei— 
den Sflehta als Säulen des Staates, und als Zierden der 
Kirche Thurzo und Dubravius. In ihren Tagen las Gregorius 
Caſtulus, ein Boͤhme, uͤber den Virgil, und Hieronymus Bal— 
bus, ein Italiener, hielt Vortraͤge uͤber die ſchoͤnen Wiſſenſchaf— 
ten und den Geiſt der Claſſiker. Beim Anblicke der Humaniſten 
eiferten die rohen Schulgelehrten alſogleich uͤber das Einniſten 
gebildeter Fremden, und das Zeitverſplittern mit Flitterweſen; 
aber erſt dann gelang ihnen der Sieg, als die Meiſter der 
Theologie die Religion mit in's Spiel miſchten. Der faſt hun— 
dertjaͤhrige Wenzeſlaw Koranda ſchrie ſammt feinen Conſorten: 
Zetter! Zetter! die Religion! die Religion iſt bedroht. Darunter 
verſtanden die plumpen Scolaſtiker ihre eigene Meinung; den 
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Theologen gefiel nichts außer den langweiligen und abgedro— 
ſchenen Diſputationen uͤber den Kelch, und beim Streite beider 
Parteien mußten die verſchuͤchterten Muſen wieder verſtummen. 
Beſſern Gemuͤthern und reinern Geiſtern blieb nichts uͤbrig, als 
nach Banonien, Straßburg, oder Paris zu gehen, um in den 
Claſſikern die Ausſpruͤche des geſunden Menſchenverſtands und 
des richtigen Menſchengefuͤhls zu vernehmen. 

468. Mode zeugt Leichtſinn, Leichtſinn Wolluſt, Wolluſt 
Krankheit. Von Krankheit ſollte die Naturwiſſenſchaft heilen. 
Aber die Geſchichte und Kunde der Natur befand ſich in der 
Jagelloniſchen Zeit auf einer der unterſten Stufen. Dennoch 
gibt die alberne Erzaͤhlung des alten Chroniſten dem Denker 
allerlei Stoff zur Betrachtung. Er ſagt beim Jahr 1499: „In 
dieſem Jahr hat ſich abermals in Boͤheim manchfaͤltige Hoffart 
in Kleidung angefangen, dann ihnen die jungen Adels- und 
Buͤrgersleut von manchfaͤltigen Farben Kleider machen laſſen, 
da dann die Herren kurz vor dieſem ihre Narren, damit ſie 
von anderen verſtaͤndigen Leuten unterſcheidet wuͤrden, alſo zu 
kleiden gepflogen. Nachmals deſſelbigen Jahres iſt in das 
Boͤhmerland eine wunderbarliche, und zuvor darinnen uner— 
hoͤrte Krankheit (die Franzoſen genannt) eingeſchlichen, und 
dieſelbe hat ſich an den Menſchen in mancherlei Farben, als 
nemlich, roth, weiß, ſchwarz und gelb, außerhalb gruͤner Far— 
ben erwieſen, ſonſt ſind alle die Farben, wie man ſie dazumal 
an den Kleidern truge, daran zu ſpuͤren geweſen. Die Aerzte 
aber pflegten auf dieſe Gebrechen gruͤne Salben zu ſchmieren, 
damit alſo die Zahl aller Farben, ſowohl am Leibe als an der 
Kleidung, erfuͤllet werden moͤchten. An dieſer Krankheit ſind ihrer 
viel geſtorben.“ Dieſe Krankheit, welche die Spaͤtern nach der 
Venus und nach der Sau zuerſt die veneriſche, endlich die ſyphi— 
litiſche nannten, griff unter den gemeinen Czechen ſchrecklich um 
ſich. Weil man die Anſteckung fuͤrchtete, warf man die Kranken 
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haufenweiſe auf die Straßen. Dann ſchaffte man ſie aus Prag 
in die Buden, welche vor einem der Thore ſtanden. Da erbau— 
ten einige Mildthaͤtige ein foͤrmliches Hoſpital, wobei Mathias 
Hlawine von Kaurzim als einer der eifrigſten Stifter ſich aus— 
zeichnete. 

469. Dichtung gibt den Maßſtab des Gefuͤhls, Geſchichte 
den Maßſtab der Denkkraft eines Volkes. Dubravius ſchloß 
ſeine Geſchichte Boͤhmens bei der Schlacht von Mohacz mit 
folgenden Worten: „Lebende Könige lebhaft und lobend zu 
beſchreiben, iſt eine ſchluͤpfrige Aufgabe, und darum von Den— 
kern vermieden. Um dem Verdacht der Schmeichelei zu ent— 
gehen, ſchweig' ich von einem Fuͤrſten, welchen die Groͤße be— 
ſtimmt, alle Koͤnige zu verdunkeln. Mag ein beredterer als Ich 
Ferdinands Thaten beſchreiben.“ Solche Reden voll Feinheit 
und Rundung verdienten allerdings, daß die Preſſe ſie verviel— 
faͤltigte. Die an's Wunderbare graͤnzende Erfindung des Drucks 
kam unter Ladislaus Jagello nach Boͤhmen, und Pilſen lieferte 
im Jahre 1476 den Quartband der Statuta Provincialia Er- 
nesti als erſtes Buch der Czechen. Im naͤchſten Decennium 
druckte man bloß Landtagsſchluͤſſe. Aber die Jahre 1487, 88, 
89 zeichneten ſich durch Werke groͤßerer Art aus; das erſte lie— 
ferte einen Pſalter, das zweite zu Prag eine boͤhmiſche Bibel, 
das dritte zu Kuttenberg eine ganze heilige Schrift in czechiſcher 
Sprache. So errangen die Czechen den Ruhm, die erſten unter 
allen Slowenen eigene Druckwerke, und Buͤcher in ihrer Volks— 
ſprache zu beſitzen. Die Kunſt der Preſſe breitete ſich ſchnell 
aus in Jungbunzlau, Weißwaſſer, Wylymow, Leutomiſchl und 
Arnau. Das Mittel zur Verbreitung lag da, es handelte ſich 
nur um einen wuͤrdigen Stoff von Gefuͤhl und Gedanken. Auch 
davon vierriethen ſich Spuren in den Lichtfuͤnkchen des auf— 
ſpruͤhenden Sinns, und des feuereifrigen Geiſtes. 

470. Daͤmmerungen verkuͤnden den Tagesanbruch. Durch 
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die dichten Nachtſchatten des Mitielalters zogen auch in Boͤh— 
men einige Streiſchen von Morgenlicht. Die zerſtreuten Funken 
— aus der Aſche der Alten hab' ich ſorglich geſammelt, wie 
mir der Denkſpruch dieſer Geſchichte gebot. Doch der glim— 
mende Funke von Freiheit, Muth und Glauben drohte den 
Buͤrgerkrieg noch mehr als Einmal zu entzuͤnden. Sollte Boͤh— 
men im Stolz der Wahlfreiheit ſich nicht mit eigenen Händen 
zerreißen, follte der Gemeine nicht huͤlflos dem Uebermuthe des 
Großen erliegen, ſollte nicht eine Kirche die andere mit ſtuͤrmi— 
ſcher Eile verdraͤngen, ſo mußte der Czeche gehorchen einem 
neuen Herrſchergeſchlechte. Das neue Koͤnigshaus mußte in 
einer Reihe von Enkeln das Erbrecht der Krone befeſtigen, mild 
vertheilen die Gaben des Gluͤcks nach dem Ausſpruche des 
Rechts, und feſthalten am Glauben der Vaͤter mit beſonnenem 
Mannsſinn. Habsburgs Kaiſergeſchlecht, ſtark durch Ungarn 
und Oeſterreich, doch ſtaͤrker durch einen in Europa verſchwä— 
gerten Fuͤrſtenbund, beſtieg für Jahrhunderte die verhängnißvolle 
Schwelle des boͤhmiſchen Thrones. Laut ſang die Kirche ihr 
Te Deum laudamus. Lauter jubelte der Deutſche ſein Herr 
Gott Dich Loben Wir. Zum Dreiklang ſtimmte der Volksge— 
ſang Hoſpodine pomilug ny. 
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